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    DAS BUCH
  


  
    In einem täuschend einfachen, ironischen Stil und in virtuos gehandhabten Dialogen schildert Jane Austen den Versuch des Ehepaars Bennet, die fünf Töchter standesgemäß zu verheiraten, und widmet ihre Aufmerksamkeit dabei vor allem Elizabeth, nicht nur die intelligenteste Bennet-Tochter, sondern auch die in allen wichtigen Kampftechniken bewandertste. Denn um der Zombie-Plage Herr zu werden, die über England hereingebrochen ist, ist eine Ausbildung im Nahkampf essentiell. Elizabeth muss sich etlicher Heiratsanträge und perfider Attacken von garstigen Untoten erwehren, bis sie nach zahlreichen Verwicklungen schließlich ihr Glück findet.
  


  
    

  


  
    Erstmals in deutscher Übersetzung – der fast zweihundert Jahre lang verschollene Zombie-Roman, den Jane Austen auf der Grundlage ihres Welterfolgs »Stolz und Vorurteil« schrieb.
  


  


  
    DIE AUTOREN
  


  
 Jane Austen    (1775-1817) führte ein unspektakuläres Leben in der englischen Provinz und blieb, da sie nie heiratete, zeitlebens an ihre Familie gebunden. Schon in frühester Jugend begann sie zu schreiben. Mit ihren vom geistreichen Konversationsstil des englischen Mittelstandes geprägten Gesellschaftsromanen »Vernunft und Gefühl« und »Stolz und Vorurteil« – die erst unter dem Pseudonym »by a lady« veröffentlicht wurden – erlangte sie Weltruhm. Der bisher unbekannte Roman »Stolz und Vorurteil und Zombies« wurde, nach allem, was man weiß, nie offiziell einem Verlag angeboten.
  


  
 Seth Grahame-Smith    ist ein amerikanischer Literaturwissenschaftler, dem während eines Forschungsaufenthalts in England der Sensationsfund von »Stolz und Vorurteil und Zombies« gelang und der das Manuskript in mühevoller Kleinarbeit abtippte. Seither hat man nichts mehr von ihm gehört.
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 Über einige Gäste, die das Pech hatten, zu nahe an den Fenstern zu stehen, fielen sie sofort her und taten sich an ihnen gütlich.
  




  


  
 1
  


  
    Es ist eine allseits anerkannte Wahrheit, dass es einen Untoten, der im Besitz von Gehirn ist, nur nach einem verlangt: mehr Gehirn. Nie war diese Tatsache augenscheinlicher als während der jüngsten Übergriffe auf Netherfield Park, bei denen ein achtzehn Personen umfassender Haushalt von einer Horde lebender Toter abgeschlachtet und Stück für Stück vertilgt worden war.
  


  
    »Mein lieber Mr. Bennet«, sagte seine Gemahlin Mrs. Bennet eines Tages zu ihm, »ist dir schon zu Ohren gekommen, dass Netherfield Park wieder bewohnt wird?«
  


  
    Mr. Bennet verneinte und wandte sich seiner üblichen morgendlichen Beschäftigung zu, dem Dolchwetzen und Polieren der Musketen – denn die Angriffe der Armeen der Finsternis hatten sich in den letzten Wochen alarmierend gehäuft.
  


  
    »Aber dem ist so«, sagte sie.
  


  
    Mr. Bennet gab keine Antwort.
  


  
    »Möchtest du nicht wissen, wer dort eingezogen ist?«, rief seine Frau ungeduldig.
  


  
    »Meine Liebe, ich muss mich um meine Muskete kümmern. Rede du nur weiter, wenn es denn sein muss, aber halt mich bitte nicht davon ab, mein Hab und Gut zu verteidigen!«
  


  
    Dies war seiner Gemahlin Aufforderung genug.     »Stell dir nur vor, Mrs. Long erzählte mir, dass Netherfield von einem jungen, wohlhabenden Mann gemietet wurde, der vierspännig aus London anreiste, gerade als Manchester von den Untoten überrannt wurde.«
  


  
    »Wie lautet sein Name?«
  


  
    »Bingley. Ein Junggeselle mit einem Vermögen von vier- bis fünftausend im Jahr. Wie erfreulich das doch für unsere Mädchen ist!«
  


  
    »Aus welchem Grund denn das? Vermag er sie etwa in der Kunst des Schwertkampfes oder im Umgang mit der Muskete zu schulen?«
  


  
    »Sei doch nicht so schwer von Begriff! Natürlich spiele ich mit dem Gedanken, dass er eine von ihnen zur Frau nehmen könnte.«
  


  
    »Du denkst ans Heiraten? In Zeiten wie diesen? Da hat dieser Bingley sicher ganz andere Absichten.«
  


  
    »Absichten! Unsinn, wie kannst du nur so reden! Aber es wäre doch gut denkbar, dass er sich in eine von ihnen verliebt    , und deshalb musst du ihm so bald wie möglich deine Aufwartung machen.«
  


  
    »Dazu sehe ich keinerlei Veranlassung. Außerdem sollten wir die Straßen meiden, auf dass wir nicht noch mehr Pferde und Gespanne an diese unsägliche Plage von Scheintoten verlieren, die unser geliebtes Hertfordshire in letzter Zeit heimsucht.«
  


  
    »So denk doch an deine Töchter!«
  


  
    »Aber ich denke doch an sie, dummes Weib! Ich würde es vorziehen, sie konzentrierten sich auf die Kampfkünste, anstatt sich den Verstand durch Träume von Heirat und Reichtum vernebeln zu lassen, wie dies     bei dir ganz offensichtlich der Fall ist! Statte diesem Bingley doch selbst einen Besuch ab, wenn du unbedingt willst, aber lass dir gesagt sein: Keine unserer Töchter ist gesegnet mit etwas, was sie besonders reizvoll machen würde; sie alle sind dumm und unwissend wie ihre Mutter, mit Ausnahme von Lizzy, die wenigstens ein klein wenig mehr Kampfinstinkt besitzt als ihre Schwestern.«
  


  
    »Mr. Bennet, wie kannst du nur so von deinem eigen Fleisch und Blut sprechen? Es bereitet dir wohl große Freude, mich zu ärgern. Du kennst kein Mitleid mit meinen armen Nerven.«
  


  
    »Du tust mir Unrecht, meine Liebe. Ich habe den größten Respekt vor deinen Nerven. Sie sind so etwas wie alte Freunde für mich. Ich habe dich schließlich die letzten zwanzig Jahre über kaum etwas anderes reden hören.«
  


  
    Mr. Bennet verfügte über ein solch hohes Maß an Schlagfertigkeit, Sarkasmus, Zurückhaltung und Selbstdisziplin, dass selbst die Erfahrungen einer dreiundzwanzigjährigen Ehe nicht ausgereicht hatten, seiner Frau seinen Charakter verständlich zu machen. Ihr    Wesen hingegen war weit weniger schwer zu ergründen. Sie war eine einfältige Frau mit geringfügiger Bildung und unberechenbaren Launen. Wenn ihr eine Sache nicht passte, schob sie stets ihre Nerven vor. Und wenn ihre Nerven blank lagen – was so gut wie immer der Fall war, seit die unsägliche Plage der Untoten in ihrer Jugendzeit die ersten Opfer gefordert hatte -, suchte sie Trost in ausschweifendem Gejammer.
  


  
    Die Lebensaufgabe von Mr. Bennet war es, das     Überleben seiner Töchter zu sichern – und Mrs. Bennets Ambition bestand allein darin, sie unter die Haube zu bringen.
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    Mr. Bennet war einer der Ersten, der Mr. Bingley seine Aufwartung machte. Er hatte von Anfang an vorgehabt, ihm einen Besuch abzustatten, obschon er seine Frau bis zuletzt in dem Glauben ließ, er würde nicht gehen; und bis zu dem Abend, nachdem er bei Bingley vorgesprochen hatte, wusste sie auch nichts davon. Es kam dann auf folgende Weise ans Licht: Als er seine zweitälteste Tochter Elizabeth dabei beobachtete, wie sie das Wappen der Bennets in einen Schwertgriff einkerbte, sagte er zu ihr: »Ich hoffe, es wird Mr. Bingley gefallen, Lizzy.«
  


  
    »Wir werden wohl nie die Möglichkeit bekommen, zu erfahren, was    Mr. Bingley gefällt«, jammerte Mrs. Bennet, »da wir ihn ja nicht besuchen werden.«
  


  
    »Du vergisst, Mama«, sagte Elizabeth, »dass wir ihm sicherlich auf dem nächsten Ball begegnen werden.«
  


  
    Mrs. Bennet ging gar nicht erst darauf ein. Um aber ihrem Ärger Luft zu machen, herrschte sie eine ihrer Töchter an. »Um Himmels willen, huste doch nicht dauernd, Kitty! Du klingst ja so, als wärst du von der unsäglichen Plage heimgesucht worden!«
  


  
    »Mutter! Wie kannst du nur so etwas Fürchterliches sagen, wo all die Schreckenswesen sich da draußen rumtreiben!«, erwiderte Kitty pikiert und wandte sich     dann an ihre Schwester. »Wann soll denn der nächste Ball stattfinden, Lizzy?«
  


  
    »Morgen in vierzehn Tagen.«
  


  
    »Ja, ganz recht«, rief ihre Mutter, »und es wird völlig unmöglich sein, euch dem jungen Herrn vorzustellen, da wir ihn ja selbst nicht kennen. Oh, ich wünschte, ich hätte den Namen Bingley nie gehört!«
  


  
    »Wie schade«, sagte Mr. Bennet. »Wenn ich das heute Morgen gewusst hätte, hätte ich mich sicher nicht zu ihm begeben. Was für ein Pech; aber da ich ihm nun einmal einen Besuch abgestattet habe, können wir seiner Bekanntschaft nun leider nicht mehr aus dem Wege gehen.«
  


  
    Die Damen waren ebenso erstaunt, wie er sich das gewünscht hatte, und Mrs. Bennets Konsternierung übertraf alle; doch als sich der erste Sturm der Begeisterung gelegt hatte, erklärte sie, dass sie dies von Anfang an erwartet hatte. »Wie reizend von dir, Mr. Bennet! Aber ich ahnte ja längst, ich würde dich letztlich doch noch überzeugen. Ich weiß doch, du liebst deine Töchter zu sehr, als dass du eine solche Bekanntschaft für sie außer Acht gelassen hättest. Wie ich mich freue! Und wie amüsant von dir, dass du heute Morgen gegangen bist, ohne uns ein Wort davon zu sagen.«
  


  
    »Trotz meiner Nachsicht in diesem Falle bestehe ich weiterhin auf Disziplin in diesem Hause«, sagte Mr. Bennet streng. »Die Kampfexerzitien der Mädchen werden wie gewohnt fortgesetzt – Bingley hin oder her.«
  


  
    »Selbstverständlich!«, rief Mrs. Bennet aufgekratzt.     »Unsere Töchter werden so wehrhaft wie reizend sein.«
  


  
    »Kitty, jetzt kannst du husten, soviel du willst«, sagte Mr. Bennet und verließ, der Entzückung seiner Frau überdrüssig, das Zimmer.
  


  
    »Mädchen, was habt ihr nur für einen großartigen Vater!«, begeisterte Mrs. Bennet sich weiter, als die Tür bereits hinter ihm ins Schloss gefallen war. »Solch Freude ist rar geworden, seit Gott die Tore der Hölle verschlossen und die Toten dazu verdammt hat, unter uns Lebenden zu wandeln. Lydia, Liebes, obgleich du die Jüngste bist, prophezeie ich dir bereits jetzt, dass Mr. Bingley auf dem kommenden Ball mit dir tanzen wird.«
  


  
    »Ach, das würde mich nicht wundern!«, sagte Lydia hochmütig. »Ich mag zwar die Jüngste sein, aber in der Kunst der Verführung bin ich doch die Versierteste von uns allen.«
  


  
    Den restlichen Abend stellten die Damen Mutmaßungen darüber an, wann Bingley Mr. Bennets Besuch wohl erwidern würde, und berieten sich, wann man ihn zum Abendessen einladen sollte.
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    So sehr Mrs. Bennet und ihre fünf Töchter ihn auch bestürmten, sie vermochten nicht, dem Hausherrn eine befriedigende Beschreibung von Mr. Bingley zu entlocken. Sie bedrängten ihn auf verschiedenste Weise – mit direkten Fragen, raffinierten Andeutungen und abwegigen     Spekulationen; doch er entwand sich all ihren Listen, und so mussten sie schließlich mit den Auskünften ihrer Nachbarin Lady Lucas aus zweiter Hand vorliebnehmen. Deren Bericht war allerdings äußerst vorteilhaft. Sir William Lucas sei sehr angetan von ihm gewesen. Bingley sei noch recht jung, ausgesprochen gut aussehend, und, die Krönung des Ganzen war, er beabsichtige, mit einem größeren Kreis von Bekannten am nächsten Ball in der Nachbarschaft teilzunehmen. Was hätte wunderbarer sein können!
  


  
    »Wenn ich nur eine meiner Töchter glücklich auf Netherfield verheiratet wüsste«, sagte Mrs. Bennet zu ihrem Ehemann, »und wenn alle anderen eine ebenso gute Partie machten, dann wäre ich wunschlos glücklich.«
  


  
    »Und wenn ich alle fünf von ihnen lebend durch Englands derzeitige Bedrängnis brächte, dann würde ich genauso empfinden«, entgegnete er trocken.
  


  
    Ein paar Tage später stattete Mr. Bingley Mr. Bennet einen Gegenbesuch ab und verbrachte ungefähr zehn Minuten bei ihm in der Bibliothek. Er hatte die Hoffnung gehegt, auch einen Blick auf die Töchter des Hauses zu erhaschen, von deren Schönheit und Kampftüchtigkeit er schon viel gehört hatte. Doch er bekam lediglich den Vater zu Gesicht. Die Damen Bennet hingegen hatten mehr Glück, denn sie konnten sich von einem Fenster des oberen Stockwerks aus wenigstens versichern, dass er einen blauen Rock trug, auf einem Rappen ritt und einen französischen Karabiner umgeschnallt hatte – eine ziemlich ausgefallene Waffe für einen Engländer. Doch aufgrund der recht unbeholfenen     Handhabung der Pistole, die er an den Tag legte, war Lizzy sofort klar, dass er im Umgang mit Waffen mehr schlecht als recht geschult war.
  


  
    Kurz darauf lud man ihn zum Souper ein. Mrs. Bennet hatte bereits ein Menü geplant, das ihr als Hausfrau zur Ehre gereicht hätte, als ein Antwortschreiben eintraf, welches alles wieder über den Haufen warf. Mr. Bingley hatte am nächsten Tag Verpflichtungen in London, die es ihm unmöglich machten, der Einladung zu folgen. Mrs. Bennet war ernsthaft verstimmt. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Geschäfte er dort so kurz nach seiner Ankunft in Hertfordshire zu erledigen hatte. Lady Lucas konnte sie ein wenig beruhigen, indem sie die Vermutung anstellte, er fahre nur in die Stadt, um eine größere Gesellschaft zum Ball einzuladen. Und tatsächlich folgte schon bald die Nachricht, dass Mr. Bingley in Begleitung von vier Personen erscheinen würde – seinen beiden Schwestern, dem Ehemann der Ältesten und einem weiteren jungen Mann.
  


  
    

  


  
    Wie sich auf dem Ball schließlich herausstellte, war Mr. Bingley wirklich gut aussehend und sehr galant, er hatte ein sympathisches Gesicht und ein angenehmes, ungekünsteltes Wesen. Seine Schwestern waren ausgesprochen elegante Damen. Sie traten sehr stilsicher auf, doch an Kampftauglichkeit schien es ihnen zu mangeln. Bingleys Schwager, Mr. Hurst, gab sich nur den Anschein eines Gentlemans, aber sein Freund Mr. Darcy zog sogleich die Aufmerksamkeit aller auf sich aufgrund seiner stattlichen Gestalt, der ansprechenden     Gesichtszüge, einer vornehmen Haltung – und wegen des Gerüchts, das schon wenige Minuten nach seiner Ankunft im Saal kursierte: Er habe seit der Einnahme von Cambridge mehr als tausend Heimgesuchte getötet. Die Herren nannten ihn einen Ehrenmann, und die Damen fanden ihn weitaus attraktiver als Mr. Bingley. Zunächst wurde ihm von allen Seiten große Bewunderung entgegengebracht, bis man an seinem Benehmen Anstoß nahm und das Blatt seiner Beliebtheit sich wendete. Man entdeckte, dass er stolz war und sich über die Gesellschaft und ihre Vergnügungen erhaben fühlte.
  


  
    Mr. Bingley hatte sich bald mit allen Anwesenden von Rang und Namen bekanntgemacht. Er war geistreich und gesellig, versäumte keinen Tanz, war enttäuscht, dass der Ball so früh enden sollte, und sprach sogar davon, selbst einen Empfang auf Netherfield geben zu wollen. Und obwohl er mit Schwert und Muskete nicht allzu geschickt umgehen konnte, so sprach seine gewinnende Art doch sehr für ihn. Welch Gegensatz! Denn sein Freund Mr. Darcy war der hochmütigste, abweisendste Mann der Welt, und keiner der Anwesenden war erpicht darauf, ihm ein zweites Mal zu begegnen. Mrs. Bennet zählte zu denen, die sich am meisten über ihn echauffierten. Ihre Abneigung gegen sein Benehmen verschärfte sich noch, als er eine ihrer Töchter beleidigte.
  


  
    Elizabeth Bennet hatte aufgrund des Mangels an Herren zwei Tänze lang aussetzen müssen. Währenddessen war Mr. Darcy nahe genug bei ihr gestanden, dass sie Zeuge eines Gesprächs werden konnte zwischen     ihm und Mr. Bingley, der seinen Tanz für ein paar Minuten unterbrochen hatte, um seinen Freund zum Tanzen zu bewegen. »Komm, Darcy«, forderte er ihn auf, »ich muss dich einfach zum Mitmachen überreden. Ich ertrag es nicht, dich so allein und verstockt herumstehen zu sehen.«
  


  
    »Ich werde auf keinen Fall tanzen. Du weißt doch, wie sehr ich es verabscheue, wenn mir meine Tanzpartnerinnen nicht ausreichend bekannt sind. Bei einer Gesellschaft wie dieser hier wäre es mir gar unerträglich. Deine Schwestern sind vergeben, und es gibt im ganzen Saal keine Frau, mit der zu tanzen keine Strafe für mich wäre.«
  


  
    »Bei meiner Ehre!«, rief Mr. Bingley. »Ich habe noch nie so viele zauberhafte Mädchen auf einem Fleck gesehen wie heute Abend. Und einige von ihnen sind sogar außergewöhnlich hübsch.«
  


  
    »Du    tanzt mit dem einzig hübschen Mädchen im Saal«, erwiderte Mr. Darcy und sah zur ältesten Miss Bennet hinüber.
  


  
    »Oh! Sie ist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe! Aber eine ihrer Schwester sitzt geradewegs hinter dir, und sie ist ausgesprochen hübsch und obendrein sehr nett.«
  


  
    »Welche meinst du?« Er drehte sich um und sah einen Moment zu Elizabeth hinüber, bis sich ihre Augen trafen und er seinen Blick kalt abwendete und sagte: »Sie ist ganz passabel, aber nicht hübsch genug, um mich    zu reizen. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, mich junger Mädchen anzunehmen, die von anderen Männern übersehen werden.«
  


  
    Mr. Darcy trat zur Seite, und Elizabeth fühlte kalte Wut in sich aufsteigen. Noch nie in ihrem Leben war sie derart beleidigt worden. Elizabeth war eine Kriegerin, vom großen Meister Liu im Fernen Osten unerbittlich im Kampf am Manne geschult, und der Ehrenkodex der Krieger verlangte, dass sie für diese Beleidigung unverzüglich Rache übte. Möglichst unauffällig fasste sie an ihren Knöchel und legte die Hand um einen zierlichen Dolch, den sie unter ihren Röcken verborgen hielt. Sie war wild entschlossen, diesem überheblichen Mr. Darcy nach draußen zu folgen und ihm die Kehle durchzuschneiden.
  


  
    Doch kaum hatte sie die kleine Waffe ergriffen, wurde der Saal von entsetztem Kreischen erfüllt. Fensterscheiben zersplitterten, und von allen Seiten drangen Untote auf die Gäste ein.
  


  
    Die Bewegungen der schauerlichen Kreaturen wirkten kantig, aber erstaunlich flink, ihre Kleidung machte einen verlotterten Eindruck. Manche waren so zerlumpt, dass es praktisch einem Skandal gleichkam, andere trugen Fetzen, die so besudelt waren, man konnte meinen, sie bestünden aus nichts als Dreck und Blut. Das Fleisch der Schreckenswesen wies unterschiedliche Stadien der Verwesung auf; die Haut der frisch Befallenen war grünlich und mürbe, während die, die schon vor längerem von der unsäglichen Plage heimgesucht worden waren, grau und zerfleddert daherkamen – ihre Augen und Zungen waren längst verwest, und die eingefallenen Lippen hatten ihre Gesichter zu einem ewigen Grinsen verzerrt.
  


  
    Über einige Gäste, die das Pech hatten, zu nahe an     den Fenstern zu stehen, fielen sie sofort her und taten sich an ihnen gütlich. Elizabeth wollte sich ein Bild der Lage machen und wurde Zeuge, wie Mrs. Long sich noch zappelnd zu befreien suchte, während zwei der Wiedergänger ihr in den Kopf bissen. Sie knackten ihren Schädel wie eine Walnuss, und eine Fontäne aus dunklem Blut schoss hoch bis zu den Lüstern.
  


  
    Die Anwesenden versuchten panisch in alle Richtungen zu entkommen, als plötzlich Mr. Bennets Stimme durch das Chaos drang: »Mädchen! Pentagramm des Todes!«
  


  
    Elizabeth eilte sofort zu ihren vier Schwestern Jane, Mary, Catherine und Lydia in die Mitte des Ballsaals. Die jungen Frauen zogen kleine Dolche aus verborgenen Knöchelhalftern und bezogen Stellung an je einer Spitze eines imaginären fünfzackigen Sterns. Unerschrocken drangen sie von der Mitte des Raumes aus vorwärts – wobei jede einen gezückten, rasiermesserscharfen Dolch in der einen Hand hielt und die andere anmutig hinter dem Rücken verschränkte.
  


  
    Aus der Ecke heraus beobachtete Mr. Darcy Elizabeth dabei, wie sie sich den Weg freikämpfte und dabei den unsäglichen Heimgesuchten einem nach dem anderen den Kopf abschnitt. In ganz Britannien gab es außer ihr nur eine einzige Frau, die den Dolch mit solch vollendeter Anmut und tödlicher Präzision führte.
  


  
    Als die Bennet-Mädchen bis an die Saalwände vorgedrungen waren, lag auch der letzte der Unsäglichen reglos am Boden.
  


  
    Abgesehen von diesem Angriff der Untoten verlief der Ballabend im Großen und Ganzen recht angenehm für die ganze Familie. Mrs. Bennet war nicht entgangen, dass ihre älteste Tochter, Jane, von der kompletten Gesellschaft aus Netherfield bewundert wurde. Mr. Bingley hatte sogar zweimal mit ihr getanzt, und auch das Interesse seiner eleganten Schwestern war sehr schmeichelhaft für sie. Jane war ebenso erfreut darüber wie ihre Mutter, jedoch auf bescheidenere Art, und Elizabeth konnte Jane ihr Glück nachfühlen. Mary hatte mitbekommen, wie man Miss Bingley erzählt hatte, sie sei das klügste Mädchen der Gegend, und Catherine und Lydia waren zu ihrem Glück keine Sekunde ohne Tanzpartner gewesen, was stets ihre größte Sorge bei jedem Ball war. Daher kehrten sie schließlich alle in bester Laune auf ihren Familiensitz nach Longbourn zurück.
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    Als die beiden ältesten Bennet-Schwestern endlich alleine waren, gestand Jane, die vorher mit ihrem Lob über Mr. Bingley eher zurückhaltend gewesen war, Elizabeth, wie sehr sie ihn bewundere.
  


  
    »Er ist gerade so, wie ein junger Mann sein sollte«, sagte sie, »vernünftig, heiter und aufgeweckt. Ich sah noch nie eine so gute Veranlagung. So viel Unbeschwertheit bei solch vollkommener Erziehung!«
  


  
    »Mag sein«, entgegnete Elizabeth, »doch in der Hitze des Gefechtes sah ich weder ihn noch Mr. Darcy zu Klinge oder Knüppel greifen.«
  


  
    »Ich war so geschmeichelt, dass er mich ein zweites     Mal zum Tanz aufforderte. Ein solches Kompliment hätte ich nie erwartet.«
  


  
    »Er ist wirklich charmant. Meinen Segen sollst du haben – trotz seines Mangels an Tapferkeit. Du hast deine Zuneigung schon an nichtsnutzigere Menschen als ihn verschwendet.«
  


  
    »Aber Lizzy!«
  


  
    »Oh doch! Du neigst dazu, in allen Leuten immer nur das Beste zu sehen. Und dabei übersiehst du nur zu gern ihre Fehler. Ich habe dich noch nie schlecht von einem menschlichen Wesen sprechen hören.«
  


  
    »Ich möchte einfach niemanden vorschnell verurteilen.«
  


  
    »Dein Glaube an das Gute in den Menschen macht dich blind für die Torheiten und Fehler der anderen! Deshalb findest du selbst die Schwestern dieses Mannes sympathisch, nicht wahr? Aber ich muss schon sagen, deren Benehmen bleibt leider noch weit hinter dem seinen zurück.«
  


  
    Die beiden Bingley-Schwestern waren zwar sehr vornehme Damen und ließen nicht die Fähigkeit vermissen, sich angenehm zu machen, wenn es ihnen beliebte, doch sie waren auch stolz und hochmütig. Dass sie sehr hübsch waren und eine der besten Privatschulen besucht hatten, war unverkennbar, aber von der Kampfkunst verstanden sie wenig; im Gegensatz zu Lizzy und ihren Schwestern, die darin sowohl in England als auch auf ihren Reisen in den Orient gründlich unterwiesen worden waren.
  


  
    Mr. Bingley und Darcy verband eine enge Freundschaft, obgleich sie sich charakterlich so sehr unterschieden.     Bingley war ein rundum angenehmer Mensch, wobei sein Freund ihm den scharfen Verstand voraushatte. Gleichzeitig war Darcy aber auch hochmütig, reserviert, verbissen, und seine Umgangsformen waren, obschon geschliffen, so doch nicht gerade gewinnend. In dieser Hinsicht war ihm sein Freund weit überlegen. Bingley wurde von allen gemocht, ganz gleich in welcher Gesellschaft er sich bewegte, Darcy hingegen erregte überall Anstoß.
  


  
    Aber niemand – nicht einmal Mr. Bingley – kannte die Gründe für Darcys kühles Auftreten, denn bis vor kurzem war er noch der Inbegriff der Höflichkeit gewesen; ein vergnügter junger Mann von höchster Zuvorkommenheit. Doch sein Wesen war durch einen Verrat, über den er sich ausschwieg, unwiderruflich verändert worden.
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    Nur einen kurzen, wenn auch gefährlichen Fußmarsch von Longbourn entfernt lebte eine Familie, mit der die Bennets eng befreundet waren. Sir William Lucas hatte früher Totengewänder hergestellt, die von solcher Qualität und Eleganz waren, dass der König es für geboten hielt, ihn zum Ritter zu schlagen. Er hatte es zu einem ansehnlichen Vermögen gebracht, bis die unsägliche Plage der Wiedergänger seine Dienste schließlich so gut wie überflüssig machte. Denn kaum einer hielt es mehr für nötig, die Toten in feiner Kleidung zu bestatten, wenn diese sie sogleich wieder ruinierten,     sobald sie aus ihren Gräbern krochen. Und so war Sir William mit seiner Familie in ein Haus gut eine Meile von Meryton entfernt gezogen.
  


  
    Lady Lucas war eine herzensgute Frau und nicht zu gescheit, um bei Mrs. Bennet nicht eine gern gesehene Nachbarin zu sein. Sie hatte mehrere Kinder. Die älteste Tochter, Charlotte, eine kluge junge Frau von siebenundzwanzig Jahren, war Elizabeths engste Freundin.
  


  
    »Sie haben den Ballabend ja gut begonnen, Charlotte«, sagte Mrs. Bennet mit gezwungener Höflichkeit zu Miss Lucas. »Sie waren Mr. Bingleys erste Wahl.«
  


  
    »Ja, aber seine zweite schien ihm besser zu gefallen.«
  


  
    »Oh! Sie meinen wohl Jane, da er zweimal mit ihr tanzte, und weil sie so mutig gegen die Unsäglichen gekämpft hat.«
  


  
    »Habe ich Ihnen noch nicht erzählt, was er zu Mr. Robinson gesagt hat? Der hatte ihn gefragt, ob ihm der Ball in Meryton gefalle und ob er nicht finde, dass sehr viele hübsche Frauen anwesend seien, und welche er für die Schönste halte. Und Mr. Bingley antwortete sofort: ›Oh! Die älteste Miss Bennet, ganz ohne Zweifel, darüber kann man unmöglich verschiedener Meinung sein.‹«
  


  
    »Ich muss sagen, das ist schon sehr eindeutig.«
  


  
    »Mr. Darcy zuzuhören war hingegen weniger erquicklich, nicht wahr?«, warf Charlotte ein. »Arme Eliza! Nur passabel    genannt zu werden.«
  


  
    »Ich bitte Sie, so reden Sie Lizzy nur nichts ein, sonst ärgert sie sich noch über diese Kränkung. Zumal er doch so ein unangenehmer Mann ist, dass es ein rechtes Unglück wäre, ihm zu gefallen. Mrs. Long erzählte mir     nämlich gestern Abend …« Mrs. Bennets Stimme versagte beim Gedanken daran, wie der Schädel der armen Mrs. Long zwischen den Zähnen der Schauergestalten zerquetscht worden war. Für einen Moment verharrten die Damen in stillem Gedenken.
  


  
    Schließlich nahm Jane die Unterhaltung wieder auf: »Miss Bingley erzählte mir, dass Mr. Darcy nur selten besonders gesprächig ist, es sei denn, er befindet sich im Kreise von vertrauten Bekannten. In deren Gegenwart soll er ausgesprochen umgänglich sein.«
  


  
    »Sein Hochmut«, erklärte Miss Lucas, »trifft mich weniger, als es normalerweise der Fall wäre, denn es gibt eine Rechtfertigung dafür. Keinen kann es ernsthaft wundern, dass solch ein vornehmer junger Mann, vermögend und aus bestem Hause, eine hohe Meinung von sich selbst hat. Wenn man so will, ist es sein gutes Recht,    stolz zu sein.«
  


  
    »Sicher«, sagte Elizabeth zu ihr, »und ich könnte ihm seinen    Stolz auch leicht verzeihen, wenn er den meinen    nicht verletzt hätte.«
  


  
    »Stolz«, bemerkte Mary, die sich viel auf ihre tiefgründigen Gedanken einbildete, »ist ein weit verbreitetes Laster, wie ich glaube. Ja, nach allem, was ich in meinem Leben gelesen habe, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass diese Untugend wirklich sehr häufig vorkommt.«
  


  
    Elizabeth konnte sich nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen, als Mary fortfuhr.
  


  
    »Stolz und Hochmut sind zwei ganz verschiedene Dinge, obwohl die Wörter oft gleich verwendet werden. Man kann Stolz haben, ohne gleich hochmütig     zu sein. Stolz bezieht sich auf unsere Meinung von uns selbst, Hochmut eher auf das, was andere von uns denken sollen.«
  


  
    An dieser Stelle fing Lizzy lautstark zu gähnen an. Obschon sie Marys Tapferkeit im Kampf bewunderte, fand sie sie in Gesellschaft oft eine Spur zu ermüdend.
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    Die Damen von Longbourn machten den Damen von Netherfield schon bald ihre Aufwartung. Janes freundliche Art rief bei Mrs. Hurst und Miss Bingley großes Wohlwollen hervor, und obgleich sie die Mutter für unerträglich hielten und die jüngsten Schwestern nicht der Rede wert, äußerten sie den beiden älteren Bennet-Schwestern gegenüber doch den Wunsch, sie    besser kennenzulernen. Jane reagierte mit großer Freude auf das Interesse der beiden Damen, doch Elizabeth konnte über die Überheblichkeit, mit der sie alle anderen behandelten, nicht hinwegsehen.
  


  
    

  


  
    Wann immer sie sich trafen, wurde deutlich, wie sehr Mr. Bingley Jane bewunderte, und für Elizabeth war es genauso offensichtlich, dass Jane dabei war, sich ernstlich in ihn zu verlieben. Erleichtert bemerkte sie jedoch, dass diese Neigung allen anderen verborgen blieb. Elizabeth erwähnte dies ihrer Freundin Miss Lucas gegenüber.
  


  
    »Das mag ja durchaus beruhigend sein«, erwiderte Charlotte, »aber manchmal ist es nicht gerade von Vorteil,     so zurückhaltend zu sein. Wenn eine Frau ihre Zuneigung vor dem Objekt ihrer Hingabe zu geschickt verbirgt, könnte sie die Gelegenheit verpassen, ihn an sich zu binden. In neun von zehn Fällen ist es besser, wenn eine Frau mehr Zuneigung zeigt, als sie empfindet. Bingley mag deine Schwester zweifellos, aber womöglich wird er nie mehr für sie empfinden, wenn sie ihm nicht ein wenig entgegenkommt.«
  


  
    »Aber sie kommt ihm ja entgegen – soweit es ihre Natur zulässt. Vergiss nicht, Charlotte, sie ist zuallererst Kriegerin, und dann erst Frau.«
  


  
    »Nun«, sagte Charlotte, »ich wünsche Jane von ganzem Herzen Wohlergehen; und ich bin überzeugt, sie würde ebenso glücklich mit ihm werden, wenn sie ihn schon morgen heiratete, wie wenn sie seinen Charakter noch ein Jahr lang prüfte. Glück in der Ehe ist reiner Zufall. Also ist es besser, man weiß so wenig wie möglich über die Fehler des Menschen, mit dem man sein Leben verbringen wird.«
  


  
    »Du bringst mich wirklich zum Lachen, Charlotte, aber du hast Unrecht. Du weißt, dass du Unrecht hast und dass du selbst niemals so handeln würdest.«
  


  
    »Vergiss nicht, Elizabeth, dass ich keine Kriegerin bin wie du. Ich bin bloß ein dummes Mädchen von siebenundzwanzig Jahren und noch immer ohne Ehemann.«
  


  
    Während Elizabeth damit beschäftigt war, Mr. Bingleys Aufmerksamkeit für ihre Schwester zu registrieren, kam es ihr erst gar nicht in den Sinn, sie selbst könne für seinen Freund zum Gegenstand des Interesses werden. Mr. Darcy hatte ihr anfänglich nicht einmal zugestanden, hübsch zu sein; auf dem Ball hatte er sie ohne jede     Bewunderung betrachtet; und als er sie das nächste Mal traf, hatte er sie nur kritisch gemustert. Doch kaum hatte er sich selbst und seinen Freunden versichert, ihr Gesicht besteche durch kaum einen gefälligen Zug, fiel ihm auf, dass ihr der schöne Ausdruck ihrer dunklen Augen und die außergewöhnliche Begabung im Umgang mit dem Schwert eine bemerkenswerte Ausstrahlung verliehen. Auf diese Entdeckung folgten weitere, die ihn ebenso beschämten. Obwohl er mehr als nur eine Unzulänglichkeit an ihr moniert hatte, musste er sich nun eingestehen, dass sie von zierlicher, liebreizender Gestalt war. Ihre Arme waren erstaunlich drahtig, ohne dass ihre Weiblichkeit dadurch litt.
  


  
    Er begann den Wunsch zu hegen, sie besser kennenzulernen, und um einem Gespräch mit ihr selbst näher zu kommen, gesellte er sich hinzu, wenn sie sich mit anderen unterhielt. Sein so geartetes Verhalten blieb ihr auf einer großen Gesellschaft im Hause von Sir William Lucas nicht länger verborgen. »Was bezweckt Mr. Darcy nur damit«, beschwerte sie sich bei Charlotte, »meiner Unterhaltung mit Colonel Forster zu folgen?«
  


  
    »Diese Frage kann dir allein Mr. Darcy beantworten.«
  


  
    »Wenn er so weitermacht, werde ich ihm zu verstehen geben, dass ich sein Verhalten missbillige. Ich habe ihm die Beleidigung meiner Ehre noch lange nicht verziehen und würde seinen Kopf am liebsten auf einem Silbertablett serviert bekommen.«
  


  
    Kurz darauf näherte Mr. Darcy sich ihnen. Elizabeth wandte sich ihm zu und sagte: »Fanden Sie es nicht außergewöhnlich treffend formuliert, als ich Oberst Forster aufforderte, zu einem Ball in Meryton zu laden?« 
  


  
    »Und äußerst nachdrücklich darüber hinaus; aber Bälle sind schließlich ein Thema, das alle jungen Damen begeistert.«
  


  
    »Es kommt darauf an, um wessen Bälle es sich handelt, Mr. Darcy.«
  


  
    Miss Lucas errötete plötzlich und mühte sich, das Thema zu wechseln: »Also dann, ich werde jetzt den Flügel öffnen, und du weißt ja, was das heißt.«
  


  
    »Du bist mir wirklich eine Freundin! Immer willst du, dass ich vor allen und jedem spiele und singe!«
  


  
    Elizabeths Darbietung war vergnüglich, aber keinesfalls exzellent. Nach ein oder zwei Liedern wurde sie eilfertig von ihrer Schwester Mary am Klavier abgelöst, die sich nach längerem Spiel genauso eifrig wieder dem Tanz mit ihren jüngeren Schwestern und einigen Offizieren auf der anderen Seite des Saales zuwandte.
  


  
    Mr. Darcy stand schweigend daneben und fragte sich verärgert, warum man den Abend auf diese unerfreuliche Weise verbrachte, die jede Unterhaltung unmöglich machte. Vertieft in seinen Ärger, bemerkte er erst, dass Sir William Lucas sich zu ihm gesellt hatte, als dieser ihn ansprach.
  


  
    »Ist das nicht ein reizendes Vergnügen für die jungen Leute, Mr. Darcy?«
  


  
    »Gewiss, Sir; aber dieses Vergnügen teilen wir mit weitaus weniger zivilisierten Völkern. Jeder Wilde kann tanzen, was mich zu der Annahme verleitet, dass sogar Untote es darin zu einem leidlichen Erfolg bringen könnten.«
  


  
    Sir William lächelte nur, denn er wusste nicht, was     er einem so unhöflichen Mann erwidern sollte. Mit großer Erleichterung sah er Elizabeth näherkommen.
  


  
    »Meine liebe Miss Eliza, warum tanzen Sie denn nicht? Mr. Darcy, darf ich Ihnen diese reizende junge Dame vorstellen? Sie ist eine großartige Tanzpartnerin. Und in Anbetracht von so viel Schönheit können Sie einem Tänzchen doch unmöglich abgeneigt sein.« Er nahm Miss Bennets Hand und wollte sie Darcy reichen, der sie nur zu gern ergriffen hätte. Doch sie zog die Hand hastig zurück und sagte etwas aufgebracht: »Sir, ich habe nicht die geringste Absicht zu tanzen. Denken Sie bloß nicht, ich sei hierhergekommen, um einen Tanzpartner zu erhaschen.«
  


  
    Mit ernster Korrektheit bat Mr. Darcy dennoch um die Ehre eines Tanzes, jedoch vergebens. Elizabeth lehnte entschlossen ab und entfernte sich mit triumphierendem Blick. Doch diese Zurückweisung machte sie nur interessanter. Mr. Darcy sann ihr eine Weile nach, als seine Gedanken von Miss Bingley unterbrochen wurden:
  


  
    »Ich denke, ich weiß Ihren Blick zu deuten.«
  


  
    »Das glaube ich kaum.«
  


  
    »Sie denken darüber nach, wie unerträglich es wäre, alle Abende so verbringen zu müssen – die Geistlosigkeit, das Geschwätz, die Nichtigkeit und all die wichtigtuerischen Leute hier! Was würde ich darum geben, Ihren Missbilligungen zu lauschen!«
  


  
    »Ich versichere Ihnen, das sehen Sie völlig falsch. Ich habe mich gerade mit viel reizvolleren Gedanken befasst. Ich dachte darüber nach, was ein schönes Paar Augen im Gesicht einer hübschen Frau zu bewirken vermögen.«
  


  
    Miss Bingley starrte ihn an und drängte darauf, er möge ihr verraten, welche Dame diese Erkenntnis inspiriert habe.
  


  
    »Miss Elizabeth Bennet«, antwortete er.
  


  
    »Miss Elizabeth Bennet!«, erwiderte Miss Bingley erstaunt. »Rächerin von Longbourn? Heldin von Hertfordshire? Sie verblüffen mich. Da brocken Sie sich ja eine reizende Schwiegermutter ein! Aber sicherlich werden Sie zahllose Heimgesuchte zur Strecke bringen, bei Ihren vereinten Kampfkunst-Fähigkeiten.«
  


  
    Ihre Spötteleien schienen ihn jedoch völlig kalt zu lassen; also holte sie immer weiter aus, da seine Ungerührtheit in ihr die Gewissheit schürte, sie könne sich ihm gegenüber solche Scherze erlauben.
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    Mr. Bennets Besitz bestand fast ausschließlich aus einem Gut, das zweitausend Pfund im Jahr abwarf und zum Nachteil seiner Töchter, mangels eines männlichen Erben, nach seinem Tode an einen entfernten Verwandten fallen würde. Zu allem Überfluss war das Anwesen noch zu allen Seiten von Hügeln umgeben, was es schwer zu verteidigen machte. Das zwar recht ansehnliche Vermögen ihrer Mutter konnte den Mangel des väterlichen nur bedingt wettmachen. Mrs. Bennets Vater war Advokat in Meryton gewesen und hatte ihr viertausend Pfund hinterlassen. Ihre Schwester war mit Mr. Philips verheiratet, einem früheren Angestellten ihres Vaters, der nun dessen Geschäfte weiterführte,     und ihr Bruder hatte sich in London niedergelassen, wo er einige Waffenfabriken besaß.
  


  
    Das Dorf Longbourn lag nur eine Meile von Meryton entfernt; eine günstige Lage für die jungen Damen, die es trotz der zahllosen Untoten, die auf den Straßen ihr Unwesen trieben und nicht selten Reisende anfielen, drei- bis viermal in der Woche zu ihrer Tante trieb – und zu einem Hutmacher, dessen Geschäft just auf dem Weg zu ihr lag. Die beiden Jüngsten der Familie, Catherine und Lydia, waren darin besonders eifrig; sie waren anfälliger für Vergnügungen als ihre Schwestern, und wenn sich gerade nichts Besseres bot, brachte ein Gang nach Meryton in den Morgenstunden etwas Abwechslung mit sich und so manches Mal auch die Gelegenheit, sich im Kampf zu erproben. Gegenwärtig gab es ausreichend Zerstreuung und Anlass zur Freude, da kürzlich erst ein Militärregiment eingetroffen war, das den ganzen Winter über in der Gegend verweilen sollte, um alle Särge auszugraben und sie vorsorglich samt ihres gefahrvollen Inhalts in Brand zu setzen. Meryton hatten sie zu ihrem Hauptquartier auserkoren.
  


  
    Im Zuge ihrer Besuche bei Mrs. Philips erfuhren die Mädchen nun die interessantesten Neuigkeiten. Jeden Tag wuchs ihr Wissen über Namen und Stand der Offiziere und die jüngsten Geschehnisse auf den Schlachtfeldern von Derbyshire, Cornwall und Essex, wo die Kämpfe gegen die Unsäglichen am heftigsten tobten. Sie sprachen nur noch von Offizieren; Mr. Bingleys Vermögen dagegen, dessen Erwähnung ihre Mutter in Aufruhr versetzte, war in ihren Augen nichts im     Vergleich zu den Regimentsangehörigen und ihren Berichten davon, wie sie den Heimgesuchten mit nur einem Streich die Köpfe abschlugen.
  


  
    Nachdem Mr. Bennet einen ganzen Morgen lang ihre begeisterten Erzählungen mit angehört hatte, sagte er kühl: »Nach allem, was ich eurem Geplapper entnehme, seid ihr wohl die törichtesten Mädchen des Landes. Ich hatte es ja schon länger vermutet, aber jetzt habt ihr mich restlos überzeugt.«
  


  
    »Ich muss mich schon sehr wundern, mein Lieber«, tadelte ihn Mrs. Bennet, »wie bereitwillig du deine Kinder für dumm erklärst.«
  


  
    »Wenn meine Kinder schon töricht sind, sollte ich mir dessen wenigstens bewusst sein.«
  


  
    »Ja, durchaus – aber die unseren sind doch alle sehr gescheit. Du hast wohl vergessen, wie schnell sie sich all diese orientalischen Kampftechniken aneignen, auf deren Unterweisung du immer drängst.«
  


  
    »Geschickt an der Waffe zu sein und einige der bedauernswerten Heimgesuchten zu töten, macht sie noch lange nicht zu vernünftigen Wesen, zumal sie ihre Künste meist nur anwenden, um schmucke Offiziere zu bezirzen.«
  


  
    »Mama«, plapperte Lydia ungerührt vom Vorwurf ihres Vaters weiter, »unsere Tante erzählte, dass Colonel Forster und Captain Carter nicht mehr so häufig zu Miss Watson gehen, wie sie das anfangs getan haben; aber sie sieht sie nun oft die Gruftanlagen auf dem Friedhof von Shepherd’s Hill niederbrennen.«
  


  
    Mrs. Bennet wollte gerade etwas erwidern, als ein Bediensteter mit einer Nachricht für Miss Bennet eintrat;     das Schreiben kam aus Netherfield, und der Bote wartete auf Antwort.
  


  
    »Nun, Jane, von wem ist es? Worum handelt es sich?«
  


  
    »Die Nachricht kommt von Miss Bingley«, antwortete Jane und las den Brief laut vor.
  


  
     
      Meine liebe Freundin,
    


    
      wenn Sie nicht so mitfühlend sind und heute Abend mit Louisa und mir speisen, so laufen meine Schwester und ich Gefahr, dass wir uns für den Rest unseres Lebens hassen werden, denn zwei Damen können nicht den ganzen Tag alleine miteinander verbringen, ohne dass es in einem Streit endet. Kommen Sie, sobald Sie können, vorausgesetzt natürlich die Straßen sind frei von der unsäglichen Bedrohung. Mein Bruder und die anderen Gentlemen speisen mit den Offizieren.
    


    
      Immer die Ihre,


      Caroline Bingley
    

  


  
    »Auswärts speisen«, rief Mrs. Bennet, »das ist aber unvorsichtig, angesichts all der Vorfälle auf der Straße nach Netherfield.«
  


  
    »Darf ich die Kutsche nehmen?«, fragte Jane.
  


  
    »Lieber nicht, Liebes, du solltest besser zu Pferde reiten, denn es sieht nach Regen aus, und aus der nassen Erde krauchen sie besonders schnell. Da würde ich es doch sehr begrüßen, wenn du wendig unterwegs wärst. Obendrein könntest du dann über Nacht bleiben, sollte es regnen.«
  


  
    »Das wäre ja raffiniert eingefädelt«, mischte Elizabeth sich ein, »aber meinst du nicht, dass man sie dann nach Hause bringen lassen würde?«
  


  
    »Ich würde doch lieber mit der Kutsche fahren«, sagte Jane, die bei dem Gedanken, ganz alleine zu reiten, offensichtlich Bedenken hatte.
  


  
    »Aber Liebes, ich bin sicher, dein Vater kann die Pferde nicht entbehren, sie werden doch auf dem Hof gebraucht, oder etwa nicht?«
  


  
    »Ich würde sie auf dem Hofe sogar viel öfter brauchen, als sie mir tatsächlich zur Verfügung stehen, außerdem sind schon zu viele auf den Straßen dahingemetzelt worden.«
  


  
    

  


  
    So war Jane gezwungen, allein nach Netherfield zu reiten, und ihre Mutter gab ihr noch viele hoffnungsfrohe Prophezeiungen eines Wettersturzes mit auf den Weg. Ihre Wünsche wurden erhört. Kurz nachdem Jane aufgebrochen war, fing es heftig zu regnen an, und aus der aufgeweichten Erde krochen unzählige der schauerlichen Wiedergänger, die zwar noch in ihren, zugegebenermaßen schon leicht zerfledderten, edlen Gewändern steckten, jedoch nichts mehr von der guten Erziehung erkennen ließen, die sie noch zu Lebenszeiten an den Tag gelegt hatten.
  


  
    

  


  
    Die Schwestern zu Hause machten sich Sorgen um Jane, aber die Mutter war ganz entzückt. Der Regen ließ den ganzen Abend über nicht nach; ihre Tochter konnte unmöglich nach Hause reiten. »Was für eine brillante Idee das von mir war!«, rief Mrs. Bennet mehr     als nur einmal, als wäre der Regen allein ihr zu verdanken. Aber erst am nächsten Morgen wurde ihr die Tragweite dieser glücklichen Fügung bewusst. Man hatte kaum das Frühstück eingenommen, da erschien ein Bote aus Netherfield, der die folgende Nachricht für Elizabeth überbrachte:

        
       
        Meine liebste Lizzy,
      


      
        ich fühle mich heute Morgen gar nicht wohl, was sicher daher rührt, dass ich auf dem Wege nach Netherfield mit einigen frisch ihren Gräbern entfleuchten Unsäglichen konfrontiert war. Meine lieben Freunde hier wollen nichts von einer Rückkehr nach Hause hören, bevor es mir nicht wieder besser geht. Sie bestehen auch darauf, nach dem Arzt zu schicken, also sorge dich nicht, wenn dir zu Ohren kommen sollte, er habe nach mir gesehen. Abgesehen von ein paar blauen Flecken und einer leichten Stichverletzung fehlt mir nichts.
      


      
        Deine etc.
      

    

  


  
    »Nun, meine Liebe«, sagte Mr. Bennet, nachdem Elizabeth den Brief vorgelesen hatte, »wenn deine Tochter sterben, oder schlimmer noch, von der unsäglichen Plage heimgesucht werden sollte, dann wird es sicher tröstlich für dich sein, dass alles Mr. Bingley zuliebe und nach deinen Anweisungen geschehen ist.«
  


  
    »Ach, darüber mache ich mir keine Sorgen. An ein paar Schnittwunden und blauen Flecken stirbt man nicht gleich. Außerdem wird man sich gut um sie kümmern.«
  


  
    Elizabeth hingegen war sehr besorgt und wild entschlossen,     nach ihrer Schwester zu sehen. Doch die Kutsche war nicht verfügbar, und da sie keine gute Reiterin war, teilte sie ihrer Mutter ihren Entschluss mit, zu Fuß zu gehen.
  


  
    »Wie kannst du nur so töricht sein, überhaupt daran zu denken, wo doch so viele dieser Kreaturen da draußen rumirren, und bei all dem Schlamm!«, rief ihre Mutter. »Du wirst völlig unpräsentabel dort eintreffen – sofern du überhaupt lebend ankommst!«
  


  
    »Du vergisst, dass ich eine Schülerin des Pei Liu Shaolin bin, Mutter. Und ganz nebenbei, für jeden Untoten, der einem über den Weg läuft, trifft man da draußen doch auf drei Offiziere. Ich werde zum Abendessen wieder zurück sein.«
  


  
    »Wir werden dich bis Meryton begleiten«, sagten Catherine und Lydia. Elizabeth begrüßte diese Begleitung, und sie brachen gemeinsam und einzig mit ihren Knöcheldolchen bewaffnet auf. Zwar waren Musketen und Katana-Schwerter die effektiveren Waffen der Selbstverteidigung, doch die galten als undamenhaft; und da man sie nicht in Satteltaschen hätte verbergen können, hatten sich die Schwestern für unauffälligere Waffen entschieden.
  


  
    »Wenn wir uns beeilen«, sagte Lydia, als sie bedachtsam ihres Weges gingen, »dann bekommen wir vielleicht sogar noch Captain Carter zu Gesicht, bevor er aufbricht.«
  


  
    In Meryton trennten sie sich. Die zwei Jüngsten begaben sich zum Quartier der Offiziersgemahlinnen, und Elizabeth setzte ihren Weg alleine fort. Eilig durchmaß sie Weide um Weide, kletterte über Zäune und     sprang über Pfützen. Durch ihren raschen Schritt löste sich ein Schuhband, und da sie bei ihrer Ankunft nicht unordentlich aussehen wollte, hielt sie inne, um es zu binden.
  


  
    Plötzlich hörte sie hinter sich ein schreckliches Quieken, das an ein Mastschwein bei der Schlachtung erinnerte. Elizabeth wusste sofort, was es damit auf sich hatte, und griff blitzschnell nach ihrem Dolch. Mit gezückter Klinge fuhr sie herum und sah sich mit den unerquicklichen Fratzen dreier Untoter konfrontiert, die mit ausgestreckten Armen und aufgerissenen Mündern auf sie zuwankten. Der Vorderste schien gerade erst verstorben zu sein, denn sein Totengewand war noch in recht gutem Zustand und die Augen noch nicht zu Staub zerfallen. Er bewegte sich überraschend flink auf sie zu. Als er nur mehr eine Armlänge von ihr entfernt war, stieß sie ihm den Dolch in die Brust und zog diesen mit einem Ruck nach oben durch. Die Klinge durchtrennte dem Untoten Hals und Gesicht und fuhr ihm geradewegs durch die Schädeldecke. Leblos sank er zu Boden.
  


  
    Bei der zweiten Kreatur handelte es sich um eine Dame, die offensichtlich schon eine ganze Weile länger tot war als ihr Begleiter. Mit sich ungelenk bewegenden Fingern wollte sie über Elizabeth herfallen. Doch die hob, alle Schicklichkeit vergessend, ihren Rock und verpasste der bedauernswerten Heimgesuchten einen gezielten Tritt gegen die Stirn, dass ihr Schädel nur so platzte und verwestes Fleisch und Knochenstücke in alle Richtungen stoben. Auch sie fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Der dritte Unsägliche war ungewöhnlich groß, und obgleich er schon lange tot sein musste, verfügte er über ein hohes Maß an Kraft und Schnelligkeit. Elizabeth hatte nach dem soeben ausgeführten hohen Leibestritt gegen die Untote noch nicht wieder das Gleichgewicht zurückerlangt, da packte der riesige Wiedergänger sie am Arm und zwang ihr den Dolch aus der Hand. Doch sie riss sich von ihm los, noch bevor er sich in sie verbeißen konnte. Behände nahm sie die Kranich-Stellung ein, denn die schien ihr geboten, um so einen großen Gegner zur Strecke zu bringen. Als der Untote jedoch weiter auf sie eindrang, versetzte sie ihm einen heftigen Stoß gegen die Oberschenkel. Seine Gliedmaßen zersplitterten, und hilflos stürzte auch er zu Boden. Daraufhin schnappte sie sich ihren Dolch, packte ihn am Schopfe und trennte ihm mit einem gezielten Schnitt den Kopf ab. Ihr Kampfgeschrei war meilenweit zu hören.
  


  
    Als Elizabeth schließlich das Anwesen von Netherfield erblickte, starrten ihre Strümpfe vor Schmutz, und ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet.
  


  
    Man führte sie in den Salon, wo alle bis auf Jane versammelt waren. Ihr Erscheinen rief große Verwunderung hervor. Dass sie den Weg von drei Meilen zu Fuß allein und mit all den Unsäglichen da draußen auf sich genommen hatte, konnten Mrs. Hurst und Miss Bingley kaum fassen. Elizabeth war klar, dass sie diese Leistung nicht zu würdigen wussten. Nichtsdestotrotz empfing man sie ausgesprochen höflich, freudig und warmherzig. Mr. Darcy jedoch gab sich wortkarg, und Mr. Hurst enthielt sich gänzlich der Konversation.     Darcy schwankte zwischen der Bewunderung für die gesunde Gesichtsfarbe, die die Anstrengung ihr verliehen hatte, und dem Zweifel daran, dass der Anlass das immense Risiko rechtfertigte, sich ganz alleine auf den Weg zu machen und nur knapp dem Tode zu entrinnen mit nichts bewaffnet als mit einer kümmerlichen Klinge. Mr. Hurst hingegen war all dies ganz einerlei, und er dachte an nichts weiter als an das bevorstehende Frühstück.
  


  
    Die Frage nach Janes Befinden wurde nicht gerade günstig beantwortet. Miss Bennet hatte schlecht geschlafen, musste zwar nicht mehr das Bett hüten, fieberte jedoch stark und fühlte sich zu schwach, um herunterzukommen. Leise betrat Elizabeth ihr Zimmer, voll Sorge, sie könnte womöglich bereits von der unsäglichen Plage befallen sein.
  


  
    Nach dem Frühstück gesellten sich Mr. Bingleys Schwestern zu ihnen, und Elizabeth erwärmte sich mehr und mehr für sie, als sie sah, mit welcher Aufmerksamkeit die jungen Damen Jane umsorgten. Dann traf der Arzt ein, der nach einer eingehenden Untersuchung zur allseitigen Erleichterung feststellte, dass Miss Bennett nicht von der befremdlichen Plage heimgesucht worden war, sondern lediglich unter einer ordentlichen Erkältung litt, die zweifellos daher rührte, dass sie im Regen gekämpft hatte.
  


  
    Als es drei Uhr schlug, wollte Elizabeth aufbrechen. Miss Bingley bot ihr die Kutsche an. Da Jane jedoch noch große Bedenken hatte, die Fahrt anzutreten, sah Miss Bingley sich gezwungen, Elizabeth den Vorschlag zu unterbreiten, auch sie möge fürs Erste in Netherfield bleiben. Diese nahm das Angebot dankbar an, und ein Diener wurde sogleich nach Longbourn entsandt, um die Familie von ihrem Verweilen zu unterrichten und von dort ein paar Kleider sowie, auf Elizabeths ausdrücklichen Wunsch hin, eine Muskete mitzubringen.
  


  
[image: 004]
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    Gegen fünf Uhr zog sich Elizabeth zur Meditation zurück, und um halb sieben wurde sie zum Abendessen gerufen. Jane ging es noch immer nicht besser. Als die Schwestern Bingley dies hörten, bekundeten sie mehrfach ihr Bedauern darüber und betonten, wie schrecklich es doch sei, an einer solch starken Erkältung zu leiden, und wie ungern sie selbst das Bett hüteten. Doch dann dachten sie auch schon nicht mehr daran, und ihre Gleichgültigkeit Jane gegenüber, sobald sie die Patientin nicht direkt vor Augen hatten, ließ in Elizabeth den anfänglichen Widerwillen gegen die beiden erneut aufleben.
  


  
    Ihr Bruder, Mr. Bingley, war der Einzige der Gesellschaft, für den Elizabeth Zuneigung fassen konnte. Seine Sorge um Jane war unverkennbar, und die Freundlichkeit, mit der er auch ihr selbst begegnete, war überaus angenehm. Dadurch fühlte sie sich weniger als der Eindringling, den die anderen ihrer Auffassung nach in ihr sahen.
  


  
    Nach dem Essen ging Elizabeth sogleich wieder zu Jane hinauf, und als sie den Raum verlassen hatte, fing Miss Bingley sofort an, über sie herzuziehen. Sie     attestierte ihr schlechte Manieren und eine Mischung aus Hochmut und Dreistigkeit, außerdem verstehe sie nichts von Konversation und verfüge weder über Geschmack noch Schönheit. Mrs. Hurst pflichtete ihr bei: »Kurz gesagt, sie hat nichts, was für sie sprechen würde, außer ihrer Versiertheit als Kriegerin. Ich werde wohl nie vergessen, in welchem Zustand sie heute Morgen hier erschienen ist. Sie sah aus wie eine Wilde.«
  


  
    »So ist es, Louisa. Warum muss sie sich auch in diesen unsicheren Zeiten draußen herumtreiben, nur weil ihre Schwester erkältet ist. Ihr Haar war völlig zerzaust, richtig schlampig!«
  


  
    »Ja, und erst ihre Unterröcke! Ich hoffe, du hast ihre Röcke gesehen; sie waren ganz voll Matsch, da bin ich sicher. Und ihre Ärmel waren über und über mit Fleischfetzen von den Untoten besudelt, die sie angegriffen haben.«
  


  
    »Deine Beschreibung mag ja zutreffend sein«, mischte sich Mr. Bingley ein, »aber mich erschreckt sie nicht. Ich fand, Miss Elizabeth Bennet sah auffallend gut aus, als sie heute Morgen hier ankam. Ihre schmutzigen Kleider habe ich überhaupt nicht bemerkt.«
  


  
    »Aber Ihnen, Mr. Darcy, ist es doch bestimmt aufgefallen«, ereiferte sich Miss Bingley. »Ich bin überzeugt, Sie sähen es gar nicht gern, wenn Ihre Schwester so auftreten würde.«
  


  
    »Sicher nicht.«
  


  
    »Überhaupt, drei Meilen – oder wie viele es auch immer sein mögen – zu Fuß zu gehen, bis zu den Knöcheln im Dreck und dann noch allein, mutterseelenallein! Mit der unsäglichen Plage, die dort draußen     Tag und Nacht die armen Seelen heimsucht. Was denkt sie sich nur dabei? Wahrscheinlich will sie damit ihre abscheulich anmaßende Unabhängigkeit zur Schau stellen. Was für eine provinzielle Missachtung der Etikette!«
  


  
    »Aber das beweist doch nur die aufrichtige Zuneigung für ihre Schwester«, sagte Mr. Bingley.
  


  
    »Ich fürchte«, sagte Miss Bingley in vertraulichem Ton zu Mr. Darcy, »dass dieser abenteuerliche Auftritt Ihre Bewunderung für ihre schönen Augen wohl eher beeinträchtigt hat.«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, erwiderte dieser, »sie waren heute nur umso strahlender.«
  


  
    Daraufhin herrschte kurz betretenes Schweigen, bis Mrs. Hurst die Fassung wiedererlangt hatte und sagte: »Ich hege die größte Achtung vor Jane Bennet. Sie ist wirklich ein entzückendes Mädchen, und ich wünsche ihr von ganzem Herzen, dass sie einmal eine gute Partie macht. Aber bei den Eltern und mit so schlechten Verbindungen, fürchte ich, wird wohl nichts daraus.«
  


  
    »Sagtest du nicht, ihr Onkel sei Advokat in Meryton?«
  


  
    »Ja, und es gibt noch einen Onkel, der irgendwo in der Nähe von Cheapside wohnt.«
  


  
    »Das ist ja famos!«, rief ihre Schwester, und die beiden brachen in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Und wenn sie so viele Onkel hätten, um ganz    Cheapside zu bevölkern«, fuhr Bingley dazwischen, »dann würde das die beiden keinen Deut weniger reizend machen. Habt ihr denn gar keine Achtung vor ihnen als Kriegerinnen? Ich jedenfalls habe noch nie     zwei Damen gesehen, die im Kampf so viel Mut und Geschick bewiesen hätten wie die beiden.«
  


  
    »Dennoch verringert dies ihre Aussichten, einen einflussreichen Mann zu heiraten, doch ganz wesentlich«, gab Mr. Darcy zu bedenken. Bingley erwiderte nichts darauf, aber seine Schwestern stimmten freudig zu.
  


  
    Trotz alledem verließen Miss Bingley und Mrs. Hurst später das Speisezimmer und fanden sich an Janes Krankenbett ein. Dort gaben sie sich wieder fürsorglich und verweilten mit ihr, bis sie zum Kaffee gerufen wurden. Jane ging es immer noch schlecht, und Elizabeth wich erst von ihrer Seite, als ihre Schwester spätabends Schlaf gefunden hatte und es ihr, wenn auch nicht angenehm, so doch angebracht erschien, hinunterzugehen. Sie fand die anderen beim Kartenspiel im Salon vor und wurde sogleich aufgefordert mitzuspielen. Sie vermutete jedoch, dass um hohe Einsätze gespielt wurde, und so lehnte sie ab, indem sie ihre Schwester zum Vorwand nahm und vorgab, sich für die kurze Zeit, die sie unten verweilen könne, der Lektüre widmen zu wollen. Mr. Hurst sah sie verwundert an.
  


  
    »Ziehen Sie Bücher etwa dem Kartenspiel vor?«, fragte er. »Das ist aber bemerkenswert.«
  


  
    »Es gibt viele Dinge, die ich dem Kartenspiel vorziehe, Mr. Hurst«, entgegnete Elizabeth. »Nicht zuletzt den Moment, wenn eine frisch geschärfte Klinge auf den wohlgenährten Bauch eines Mannes trifft.«
  


  
    Das ließ Mr. Hurst für den restlichen Abend verstummen.
  


  
    »Sicher bereitet Ihnen auch die Fürsorge für Ihre Schwester Freude«, warf Bingley ein, »und ich hoffe,     dieses Gefühl wird bald noch dadurch gesteigert, dass es ihr wieder besser geht.«
  


  
    Elizabeth dankte ihm für sein Mitgefühl und trat dann auf einen Tisch zu, auf dem einige Bücher lagen. Unverzüglich bot Bingley an, ihr noch eine größere Auswahl zur Verfügung zu stellen – alles, was seine Bibliothek hergebe. »Und ich wünschte, meine Sammlung wäre noch umfangreicher, Ihnen zur Freude und mir zur Ehre. Doch in dieser Hinsicht bin ich ein recht bequemer Geselle, und obschon ich nicht allzu viele Bücher besitze, sind es immer noch mehr, als ich je gelesen habe.«
  


  
    Elizabeth versicherte ihm, dass ihr die vorliegende Auswahl völlig genüge.
  


  
    »Es wundert mich doch«, mischte sich Miss Bingley ein, »dass mein Vater nur eine so bescheidene Bibliothek hinterlassen hat. Was für eine großartige Sammlung Sie dagegen in Pemberley haben, Mr. Darcy!«
  


  
    »Das sollte sie auch sein, schließlich ist sie das Werk mehrerer Generationen«, erklärte er.
  


  
    »Aber Sie selbst haben auch viel dazu beigetragen, denn Sie kaufen doch ständig Bücher.«
  


  
    »Ich kann nicht verstehen, wie man in diesen Zeiten seine Hausbibliothek überhaupt vernachlässigen kann. Uns bleibt doch nicht viel, als zu Hause zu bleiben und zu lesen, bis zumindest die Ursache dieser unsäglichen Plage gefunden wurde?«
  


  
    Elizabeths Aufmerksamkeit wanderte nun von den Büchern zum Spieltisch, und sie trat zwischen Mr. Bingley und seine Schwester, um das Spiel zu verfolgen.
  


  
    »Ist Miss Darcy seit dem Frühjahr sehr gewachsen?«, erkundigte sich Miss Bingley gerade. »Ist sie jetzt etwa schon so groß wie ich?«
  


  
    »Ich denke, das wird sie bald sein. Sie ist nun schon mindestens so hochgewachsen wie Miss Bennet.«
  


  
    »Ich hoffe doch sehr, sie bald wiederzusehen! Noch nie hat mich jemand so entzückt wie sie. So ein feines Antlitz und so gute Manieren! Für ihr Alter ist sie schon unglaublich gewandt!«
  


  
    »Es erstaunt mich immer wieder«, warf Mr. Bingley ein, »woher die jungen Damen die Geduld nehmen, Geschicktheit in so vielen charmanten Künsten zu erlangen, die sie alle an den Tag legen.«
  


  
    »Alle jungen Damen geschickt? Mein lieber Charles, wie kommst du nur darauf?«
  


  
    »Nun, alle malen sie Bilder, verzieren Wandschirme und stricken. Ich kenne kaum eine, die all das nicht könnte. Und ich bin sicher, ich hörte noch nie von einer jungen Dame, deren Vollkommenheit nicht gelobt wurde.«
  


  
    »Dieser Begriff wird leider auf viele Damen angewendet«, sagte Darcy, »die sich lediglich durch Stricken und Malen hervortun. Doch meine Schwester Georgiana hebt sich durchaus von ihnen ab, denn sie beherrscht nicht nur die typisch fraulichen Geschicke, sondern ebenso die Kampfkunst. Ich zähle kaum mehr als ein halbes Dutzend Damen zu meinem Bekanntenkreis, die darin so vollkommen wären wie sie.«
  


  
    »Ich auch nicht, da bin ich sicher«, pflichtete Miss Bingley ihm bei.
  


  
    »Dann, Mr. Darcy«, sagte Elizabeth, »müssen Sie     eine Menge davon verstehen, was eine Dame vollkommen macht.«
  


  
    »Eine Frau muss über gründliche Kenntnisse in Musik, Gesang, Zeichnen, Tanz und den Fremdsprachen verfügen. Ferner muss sie die Kampfstile Edos beherrschen sowie die modernen westlichen Taktiken und Waffen. Außerdem sollte sie natürlich das gewisse Etwas haben, was ihre Anmut, ihre Stimme und ihren Ausdruck betrifft, sonst gebührt ihr das Attribut ›vollkommen‹ nur mit Einschränkungen. All diese Eigenschaften muss sie besitzen, und alledem muss sie außerdem noch etwas Entscheidendes hinzufügen, nämlich die Schulung des Geistes durch umfangreiche Lektüre.«
  


  
    »Da überrascht es mich allerdings wenig, dass Sie kaum eine vollendete Frau kennen. Ich wundere mich vielmehr, dass Ihnen überhaupt eine solche bekannt ist.«
  


  
    »Urteilen Sie etwa so streng über Ihre Geschlechtsgenossinnen, dass Sie diese Möglichkeit infrage stellen?«
  


  
    »Jedenfalls ist mir eine Dame, wie Sie sie beschreiben, noch niemals begegnet. Meiner Erfahrung nach ist eine Frau entweder kampftüchtig oder raffiniert. In diesen Zeiten kann man sich den Luxus, beides zu verkörpern, einfach nicht leisten. Was nun mich und meine Schwestern betrifft, hielt es unser lieber Vater immer für sinnvoller, dass wir weniger Zeit auf Bücher und Musik verwenden und stattdessen mehr darauf, uns gegen die bedauernswerten Heimgesuchten verteidigen zu können.«
  


  
    Mrs. Hurst und Miss Bingley empörten sich über ihre kritische Sichtweise und beteuerten, dass sie selbst viele Damen kannten, die sie mit gutem Gewissen als vollkommen beschreiben konnten, bis Mr. Hurst sie zur Ordnung rief. Damit waren alle weiteren Diskussionen über dieses Thema beendet, und Elizabeth zog sich kurz darauf wieder ans Krankenbett ihrer Schwester zurück.
  


  
    »Elizabeth Bennet«, sagte Miss Bingley, als diese das Zimmer verlassen hatte, »scheint mir eine dieser jungen Damen zu sein, die versuchen, sich beim anderen Geschlecht beliebt zu machen, indem sie ihr eigenes Licht unter den Scheffel stellen; und bei vielen Männern, das wage ich zu behaupten, hat ein solches Verhalten durchaus Erfolg. Aber meiner Ansicht nach ist es ein schäbiger Schachzug, ein gar niederträchtiger Kunstgriff.«
  


  
    »Zweifelsohne liegt in allen Kunstgriffen, die Damen so manches Mal im Kampf um einen Mann anwenden, eine gewisse Niedertracht«, erklärte Mr. Darcy, an den sich Miss Bingley gerichtet hatte. »Das Listige ist immer verabscheuungswürdig.«
  


  
    Das entsprach jedoch nicht ganz dem, was Miss Bingley hatte hören wollen.
  


  
    Später fand sich Elizabeth noch einmal unten mit der Mitteilung ein, der Zustand ihrer Schwester habe sich verschlechtert und dass sie sie nun nicht allein lassen könne. Bingley drängte darauf, sofort nach Mr. Jones, dem Arzt, zu schicken. Aber seine Schwestern waren der Ansicht, ein Landarzt könne keine große Hilfe sein und man solle besser einen berühmten Arzt aus London     kommen lassen. Davon wollte Elizabeth jedoch nichts hören – es war viel zu gefährlich, des Nachts einen Boten auszusenden. Aber sie fügte sich schließlich Mr. Bingleys Vorschlag, und es ward beschlossen, dass man am nächsten Morgen sogleich nach Mr. Jones schicken würde, falls es Miss Bennet bis dahin nicht deutlich besser ging. Mr. Bingley war sehr besorgt, und seine Schwestern beteuerten, sie seien untröstlich. Nach dem Abendessen vertrieben sich die Damen ihre Niedergeschlagenheit mit Duetten, und Bingley versuchte seine Sorge dadurch zu bekämpfen, dass er die Haushälterin anwies, der Kranken und ihrer Schwester jedwede Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.
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    Elizabeth verbrachte den größten Teil der Nacht im Zimmer ihrer Schwester und konnte am nächsten Morgen, auf die Anfrage Mr. Bingleys durch ein Zimmermädchen, erfreulicherweise einen etwas besseren Zustand der Kranken vermelden. Dennoch bat sie darum, eine Nachricht nach Longbourn schicken zu dürfen, damit ihre Mutter Jane besuchen und sich selbst ein Bild der Situation machen könne. Die Nachricht wurde sogleich ausgesandt, doch der Bote wurde auf dem Weg wohl von einer Gruppe frisch dem Grabe entsprungener Untoter aufgehalten, die ihm aller Wahrscheinlichkeit nach den Garaus machten, denn er ward nicht mehr gesehen.
  


  
    So schickte man einen weiteren Boten los, diesmal     mit mehr Erfolg: Kurz nach dem Frühstück fand sich Mrs. Bennet in Begleitung ihrer beiden jüngsten, mit Langbogen bewaffneten Töchter in Netherfield ein. Hätte sie Anzeichen der unsäglichen Plage an Jane entdeckt, wäre sie tief verzweifelt gewesen. Nachdem sie sich jedoch davon überzeugt hatte, dass es sich nur um eine harmlose Erkältung handelte, wünschte sie sich Janes schnelle Genesung nicht mehr ganz so dringend herbei, da dies auch das Ende ihres Aufenthalts in Netherfield bedeuten würde. Sie ging nicht auf die Bitte ihrer Tochter ein, nach Hause gebracht zu werden. Auch der Arzt, der fast zur selben Zeit eingetroffen war, hielt dies nicht für ratsam. Bingley brachte die Hoffnung zum Ausdruck, Mrs. Bennet habe ihre Tochter nicht in schlechterem Zustand aufgefunden als erwartet.
  


  
    »Leider doch, mein Herr«, lautete ihre Antwort. »Sie ist viel zu krank, um nach Hause gebracht zu werden. Auch Mr. Jones rät dringend davon ab. Ich fürchte also, wir müssen Ihre Gastfreundschaft noch ein wenig länger strapazieren.«
  


  
    »Sie nach Hause bringen!«, rief Bingley. »Daran ist ja überhaupt nicht zu denken!«
  


  
    Mrs. Bennet dankte ihm überschwänglich.
  


  
    »Wenn sie sich nicht in so guten Händen befände, ich wüsste nicht, was aus ihr werden sollte, denn sie ist wirklich sehr krank und leidet heftige Schmerzen, die sie aber mit der größten Geduld erträgt, zweifelsohne dank der monatelangen strengen Unterweisung durch Master Liu.«
  


  
    »Kann ich damit rechnen, diesen Herrn einmal hier     in Netherfield begrüßen zu dürfen?«, erkundigte sich Mr. Bingley höflich.
  


  
    »Ich fürchte, das wird ganz und gar unmöglich sein«, erwiderte Mrs. Bennett, »denn er hat noch nie die Abgeschiedenheit des Shaolin-Tempels in der Henan-Provinz verlassen. Dort wurden unsere Töchter viele lange Tage darin geschult, größte Unannehmlichkeiten mit Haltung zu ertragen.«
  


  
    »Darf ich fragen, um welche Art von Unannehmlichkeiten es sich dabei handelte?«
  


  
    »Das dürfen Sie«, schaltete sich Elizabeth ein, »obwohl ich es vorziehen würde, Ihnen eine kleine Demonstration davon zu geben.«
  


  
    »Lizzy«, rief ihre Mutter erschrocken, »vergiss nicht, wo du hier bist, und renne nur nicht in der wilden Manier herum, die dir zu Hause bei den Kampfexerzitien abverlangt wird!«
  


  
    »Ich hatte ja keine Ahnung, von welchem Schlage Ihre Töchter sind«, sagte Bingley bewundernd.
  


  
    »Von welchem Schlage ich bin, ist ganz unbedeutend«, sagte Elizabeth. »Es ist die Verschlagenheit der anderen, die mir Sorgen bereitet. Ihrer Erkundung widme ich viel Zeit.«
  


  
    »Auf dem Land findet sich in dieser Hinsicht doch sicher nur eine eingeschränkte Anzahl von Studienobjekten«, wandte Darcy ein. »In einer ländlichen Umgebung bewegt man sich doch in einer sehr begrenzten und homogenen Gesellschaft. Außer natürlich, die Gegend wird von diesen unsäglichen Kreaturen heimgesucht.«
  


  
    »In der Tat«, rief Mrs. Bennet, indigniert angesichts     der Art, wie er über seine ländliche Nachbarschaft sprach. »Ich versichere Ihnen, von denen    haben wir auf dem Lande sicher genauso viele wie in der Stadt.« Alle waren recht überrascht über ihren unwirschen Ausbruch, und Darcy blickte sie einen Moment lang unverwandt an, bevor er sich dezent abwendete. Doch Mrs. Bennet, die sich ihm nun gänzlich überlegen glaubte, echauffierte sich weiter.
  


  
    »Ich sehe wirklich nicht, welchen Vorteil London gegenüber dem Lande haben soll, insbesondere seit diese Mauer gebaut wurde. Die Stadt mag ja eine Festung sein, die mit allerlei Läden ausgestattet ist, aber sie ist immer noch eine Festung – und kaum geeignet für die schwachen Nerven von zarten Damen. Da ist das Land doch viel angenehmer, nicht wahr, Mr. Bingley?«
  


  
    »Wenn ich auf dem Lande bin, verspüre ich nie den Wunsch, es hinter mir zu lassen, und wenn ich mich in der Stadt aufhalte, ist es ganz genauso. Beides hat Vorzüge, und zwar in Bezug auf die Plage und ganz allgemein. Doch obschon ich in der Sicherheit der Stadt besser schlafe, entspricht das Umfeld hier viel eher meiner Natur.«
  


  
    »Sie sind ja auch von der rechten Natur. Anders als dieser Gentleman«, erklärte Mrs. Bennet und blickte tadelnd zu Mr. Darcy hinüber, »der scheint das Landleben ja recht geringzuschätzen.«
  


  
    »Ich bitte dich, Mama, das stimmt doch gar nicht«, sagte Elizabeth, die vor Scham über ihre Mutter errötete. »Du hast Mr. Darcy gänzlich missverstanden. Er meinte nur, dass man auf dem Lande nicht dieselbe     Vielfalt an Menschen trifft wie in der Stadt, und das musst du doch auch zugeben. Genauso wie Mr. Darcy mir sicher zustimmen wird, dass der Mangel an Friedhöfen das Land in Zeiten wie diesen insgesamt betrachtet als den angenehmeren Aufenthaltsort erscheinen lässt.«
  


  
    »Natürlich, mein Kind, aber was die Zahl der Bewohner in dieser Gegend angeht, so gibt es doch in kaum einer Nachbarschaft mehr. An unseren Dinnerpartys hier nehmen immerhin vierundzwanzig Familien teil. Nun gut, mittlerweile sind es dreiundzwanzig – arme Mrs. Long, Gott hab sie selig.«
  


  
    Darcy lächelte leicht gequält, und die Pause, die darauf folgte, war Elizabeth bis auf die Knochen peinlich. Sie hätte das Schweigen nur zu gerne gebrochen, aber sie wusste nichts zu sagen, und nach einer Weile fing Mrs. Bennet wieder an, Mr. Bingley für seine Gastfreundschaft Jane gegenüber zu danken, und entschuldigte sich dafür, dass man ihm nun auch noch Lizzy hatte aufhalsen müssen. Mr. Bingley antwortete unverändert freundlich und zwang auch seine jüngere Schwester, höflich zu sein und etwas Angemessenes zu sagen. Sie tat das zwar ohne viel Herzlichkeit, aber Mrs. Bennet ließ sich dadurch besänftigen und bat kurz darauf, ihre Kutsche vorfahren zu lassen. Auf dieses Zeichen hin mischte sich Lydia ins Gespräch ein. Sie und Catherine hatten während des ganzen Besuches miteinander getuschelt, mit dem Ergebnis, dass die Jüngste der beiden Mr. Bingley auf sein beim ersten Treffen gegebenes Versprechen, einen Ball in Netherfield abzuhalten, ansprechen sollte.
  


  
    Lydia war ein kräftiges, wohlproportioniertes Mädchen von fünfzehn Jahren, mit einem zarten Teint und freundlichen Zügen. Sie war genauso kämpferisch veranlagt wie Lizzy, jedoch ohne deren scharfen Verstand, und hatte ihren ersten Untoten bemerkenswerterweise bereits im Alter von siebeneinhalb Jahren zur Strecke gebracht. Sie war also sehr wohl in der Position, Mr. Bingley auf den Ball anzusprechen, und erinnerte ihn ganz unumwunden an sein Versprechen – mit dem Hinweis, es sei das schändlichste Verhalten, es nicht auch einzulösen. Seine Antwort auf ihren jähen Überfall entzückte auch ihrer Mutter Ohr.
  


  
    »Seien Sie versichert, ich halte mein Versprechen; und wenn Ihre Schwester wieder genesen ist, so sollen Sie selbst den Termin des Balles festlegen. Aber solange sie noch unpässlich ist, ist Ihnen doch sicher nicht nach Tanzen zumute.«
  


  
    Damit gab sich Lydia zufrieden. »Oh ja, es ist viel klüger, zu warten, bis es Jane besser geht, und bis dahin ist wahrscheinlich auch Captain Carter wieder zurück in Meryton. Und wenn Ihr Ball dann stattgefunden hat«, fügte sie hinzu, »werde ich darauf bestehen, dass auch er einen ausrichtet. Ich werde Colonel Forster sagen, wie bedauerlich es wäre, wenn er es nicht täte.«
  


  
    Schließlich brachen Mrs. Bennet und ihre jüngeren Töchter auf. Elizabeth begab sich unverzüglich wieder an Janes Seite, sodass Miss Bingley und Mrs. Hurst erneut die Gelegenheit erhielten, über das Benehmen von Elizabeth und ihrer Verwandtschaft zu lästern. Doch Darcy ließ sich nicht darauf ein, abfällige Bemerkungen     über sie zu machen, ganz gleich wie gewitzt die Anspielungen auch waren, die Miss Bingley über schöne Augen    fallen ließ.
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    Der Tag verging fast so wie der vorherige. Mrs. Hurst und Miss Bingley hatten am Vormittag ein paar Stunden bei der Kranken verbracht, die langsam aber stetig gesundete, und am Abend gesellte sich Elizabeth zu den anderen in den Salon. Der Kartentisch allerdings wurde nicht aufgestellt. Mr. Darcy widmete sich dem Briefeschreiben, und Miss Bingley an seiner Seite beobachtete, wie seine Epistel immer länger wurde. Wiederholt lenkte sie ihn von seinem Tun ab, indem sie ihm Nachrichten an seine Schwester auftrug. Mr. Hurst und Mr. Bingley spielten Piquet, und Mrs. Hurst sah ihnen dabei zu.
  


  
    Elizabeth war damit beschäftigt, ihre Muskete zu ölen, und amüsierte sich darüber, was zwischen Darcy und seiner Gefährtin vorging.
  


  
    »Miss Darcy wird sich sicher sehr über diesen Brief freuen!«
  


  
    Er gab keine Antwort.
  


  
    »Wie außergewöhnlich schnell Sie schreiben!«
  


  
    »Und Sie reden ungewöhnlich viel.«
  


  
    »Sie müssen im Laufe des Jahres ja so viel Anlass zum Briefeschreiben haben! Und dann auch noch die unzähligen Geschäftsbriefe! Die stelle ich mir ja ganz besonders schrecklich vor!«
  


  
    »Schrecklich ist in der Tat, wie viele von ihnen ich in Ihrer Gegenwart verfassen muss.«
  


  
    »Richten Sie Ihrer Schwester bitte aus, wie gern ich sie wiedersehen würde.«
  


  
    »Das habe ich ihr – auf Ihren Wunsch hin – schon einmal geschrieben.«
  


  
    »Wie machen Sie das nur, dass Sie so gleichmäßig schreiben können?«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Teilen Sie Ihrer Schwester mit, wie erfreut ich über ihre Fortschritte an der Harfe bin. Und schreiben Sie ihr doch bitte auch, wie entzückt ich von ihrem hübschen kleinen Entwurf für den Tisch bin.«
  


  
    »Miss Bingley, das schauerliche Ächzen hunderter Unsäglicher wäre mir lieber als noch ein Wort aus Ihrem Munde. Wenn Sie nicht sonst ganz passabel anzusehen wären, sähe ich mich gezwungen, Ihnen die Zunge mit meinem Säbel herauszuschneiden.«
  


  
    »Ach, dann eben nicht. Ich werde sie im Januar sowieso sehen. Schreiben Sie ihr denn immer so charmante lange Briefe, Mr. Darcy?«
  


  
    »Lang sind sie meist, aber ob sie auch charmant sind, das kann ich nicht beurteilen.«
  


  
    »Meiner Erfahrung nach ist es doch so: Wer mühelos so viel schreibt, der drückt sich meist auch sehr gewandt aus.«
  


  
    »Das Kompliment trifft leider nicht auf Darcy zu, Caroline«, warf ihr Bruder ein, »da er ganz und gar nicht mühelos schreibt. Er ringt viel zu sehr um eine komplizierte Wortwahl. Stimmt doch, Darcy?«
  


  
    Mr. Darcy schrieb schweigend weiter, doch Elizabeth     entging nicht, dass er offenbar recht verärgert über seine Freunde war.
  


  
    Nachdem er den Brief beendet hatte, bat er Miss Bingley und Elizabeth höflich, sie mögen ein wenig musizieren. Miss Bingley begab sich bereitwillig ans Klavier und stellte sich, nachdem sie Elizabeth höflich aufgefordert hatte, zu spielen, hinter ihr auf.
  


  
    Mrs. Hurst und ihre Schwester sangen zu Elizabeths Begleitung.
  


  
     
 Einst lag die Erde still, die Toten friedlich,


London war für die Lebenden allein.


Da kam die Plag’ herbei gar schrecklich,


Lieb Engeland muss verteidigt sein.
    

  


  
    Als sie so beschäftigt war, kam Elizabeth nicht umhin, zu bemerken, wie häufig Mr. Darcy seinen Blick auf sie richtete. Sie konnte sich nicht erklären, wie sie dazu kam, von einem so bedeutenden Mann beachtet zu werden, aber dass er sie ansah, weil er sie nicht ausstehen konnte, kam ihr noch unwahrscheinlicher vor. Sie konnte sich lediglich vorstellen, dass sie nach seinen hohen moralischen Vorstellungen tadelnswerte und unschöne Eigenschaften besaß und er sie deshalb studierte. Diese Annahme bekümmerte sie jedoch nicht, denn sie mochte ihn zu wenig, als dass sie auf seine Billigung Wert legte.
  


  
    Als Nächstes spielte Miss Bingley und zauberte mit einem lebhaften schottischen Tanz eine ganz andere Stimmung herbei. Kurz darauf trat Mr. Darcy an Elizabeth heran und sagte: »Haben Sie nicht Lust, diese     Gelegenheit zu einem Tanze zu nutzen, Miss Bennet?«
  


  
    Sie lächelte, ließ ihn jedoch ohne Antwort. Verblüfft über ihr Schweigen wiederholte er die Frage.
  


  
    »Oh, ich habe Sie schon verstanden«, sagte sie. »Aber ich wusste nicht gleich, was ich darauf antworten sollte. Mir schwant, Sie erwarten eine Zustimmung, damit Sie das Vergnügen haben dürfen, sich über meinen Geschmack lustig zu machen. Aber mir macht es immer Freude, Leute aus dem Konzept zu bringen, indem ich ihre Vorurteile ins Leere laufen lasse. Deshalb habe ich beschlossen, Ihnen zu sagen, dass ich nicht die geringste Lust zum Tanzen habe – und nun verachten Sie mich ruhig, wenn Sie sich trauen.«
  


  
    »Das würde ich selbstverständlich nicht wagen.«
  


  
    Elizabeth, die erwartet hatte, er würde beleidigt sein, war nun überrascht über diese versöhnliche Reaktion; und Darcy … der war noch nie von einer Frau so verzaubert. Er war nun überzeugt, er würde sich ernsthaft in sie verlieben, käme sie nicht aus einer Familie von so niedrigem Rang, und er wusste, wäre er nicht so versiert in den tödlichen Künsten, so liefe er wohl Gefahr, den ihren zu erliegen; noch niemals hatte er eine Dame gekannt, die so furchtlos die Untoten bezwang.
  


  
    Miss Bingley sah und argwöhnte genug, um vor Eifersucht zu kochen. Dadurch wurde ihre Hoffnung, ihre liebe Freundin Jane möge recht bald wieder genesen, noch durch den Wunsch beflügelt, Elizabeth so schnell wie möglich loszuwerden. Wiederholt versuchte sie Darcy gegen ihren Gast einzunehmen, indem sie Spekulationen über eine mögliche Heirat der beiden     anstellte und sich sein Los in dieser Verbindung ausmalte.
  


  
    »Ich hoffe«, sagte sie scherzhaft, als sie am nächsten Tag gemeinsam mit Darcy spazieren ging, »Sie geben Ihrer Schwiegermutter, wenn dieses höchst erstrebenswerte Ereignis endlich stattfindet, ein paar Hinweise, wann sie besser den Mund halten sollte. Vielleicht könnten Sie dann ja auch dafür sorgen, dass die jüngeren Bennet-Mädchen nicht immer hinter den Offizieren von Meryton herlaufen. Und wenn ich ein so heikles Thema anschneiden darf, sollten Sie sich auch bemühen, Miss Bennet ihre undamenhafte Vorliebe für Pistolen, Klingen, körperliche Ertüchtigung und all diese dummen Dinge, die besser den Männern oder Frauen von niedriger Herkunft vorbehalten blieben, auszutreiben.«
  


  
    »Haben Sie noch mehr Ratschläge für mein häusliches Glück?«
  


  
    In diesem Augenblick trafen sie auf Mrs. Hurst und Elizabeth, die einen anderen Weg entlangkamen.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass ihr auch einen Spaziergang machen wolltet«, sagte Miss Bingley etwas verunsichert, in der Befürchtung, sie könnten das Gesagte mitgehört haben.
  


  
    »Es war gar nicht nett von euch«, antwortete Mrs. Hurst, »einfach so loszuziehen, ohne uns Bescheid zu sagen.«
  


  
    Dann hakte sie sich ebenfalls bei Mr. Darcy ein und überließ Elizabeth sich selbst, da der Weg nur breit genug für drei war. Mr. Darcy bemerkte ihre Unhöflichkeit und sagte schnell: »Der Weg ist zu schmal für uns alle. Wir sollten besser die Allee entlanggehen.«
  


  
    Doch Elizabeth hatte nicht die mindeste Absicht, mit ihnen zu verweilen, und sagte lächelnd: »Nein, nein. Bleiben Sie nur da. Sie sind so hübsch gruppiert. Ein Vierter würde den malerischen Anblick bloß ruinieren. Obendrein gehen auf diesem Wege sicher auch Untote um, und ich bin heute einfach nicht in der Stimmung zu töten. Adieu.«
  


  
    Dann schritt sie gut gelaunt davon und freute sich bei dem Gedanken, in ein oder zwei Tagen wieder zu Hause zu sein. Und Jane hatte sich bereits soweit erholt, dass sie daran dachte, ihr Zimmer an diesem Abend für ein paar Stunden zu verlassen.
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    Als die Damen sich nach dem Abendessen vom Tisch erhoben hatten, eilte Elizabeth hinauf zu ihrer Schwester. Da diese wohlauf war, begleitete Jane sie in den Salon, wo die beiden von Miss Bingley und Mrs. Hurst mit vielen Freudensbekundungen empfangen wurden. Elizabeth hatte die beiden noch nie so verträglich erlebt wie in der einen Stunde, die verstrich, bis die Herren sich zu ihnen gesellten. Obschon ihre Kampfkünste zu wünschen übrig ließen, musste Elizabeth zugeben, dass die beiden über ein beachtliches Konversationsgeschick verfügten. »Wenn Worte Untoten den Garaus machen könnten«, dachte sie bei sich, »dann befände ich mich gerade in der Obhut der zwei besten Kriegerinnen der Welt.«
  


  
    Doch sobald die Herren eintraten, war Jane auch     schon vergessen, und Miss Bingley wandte sich eifrig Mr. Darcy zu. Noch bevor er Platz genommen hatte, plapperte sie auf ihn ein. Er gratulierte Jane höflich zu ihrer Genesung. Mr. Hurst deutete eine Verbeugung an und sagte: »Sehr erfreut, dass es nur eine Erkältung war und nicht die unsägliche Plage.« Am herzlichsten allerdings fiel Mr. Bingleys Begrüßung aus. Er war voll Freude und begegnete Jane mit größter Aufmerksamkeit. Gleich nach seinem Eintreffen machte er sich daran, das Feuer im Kamin anzufachen, damit ihr der Temperaturwechsel nicht zu sehr zu schaffen machte. Dann setzte er sich neben sie und sprach fast ausschließlich mit ihr. Elizabeth begab sich zu dem Schleifstein, der in einer Ecke des Zimmers stand, und betrachtete zufrieden das Geschehen, während sie sich daranmachte, die Schwerter der Herren zu schärfen, die sie beunruhigend stumpf vorgefunden hatte.
  


  
    Nach dem Tee schlug Mr. Hurst seiner Schwägerin eine Partie Piquet vor – aber vergeblich. Die hatte nämlich herausgefunden, dass Mr. Darcy das Kartenspiel nicht sonderlich schätzte. Also behauptete sie, niemand sei dazu aufgelegt, und da keiner protestierte, schien sie Recht zu behalten. Daraufhin wusste Mr. Hurst nichts Besseres zu tun, als sich auf dem Sofa auszustrecken und einzuschlafen. Darcy nahm ein Buch zur Hand, und Miss Bingley tat es ihm sogleich nach. Mrs. Hurst, die damit beschäftigt war, mit einem von Elizabeths Wurfsternen herumzuspielen, mischte sich von Zeit zu Zeit in die Unterhaltung ihres Bruders mit Miss Bennet ein.
  


  
    Miss Bingley zeigte ebenso reges Interesse an Mr.     Darcys Lektüre wie an ihrer eigenen, und ständig löcherte sie ihn mit Fragen oder äugte verstohlen auf die Seiten seines Buches. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er antwortete nur knapp auf ihre Fragen und las dann ungerührt weiter. Schließlich war sie es leid, ihr eigenes Buch amüsant finden zu wollen, denn sie hatte es nur aus dem Grund ausgewählt, weil es sich um den zweiten Band des seinen handelte. Sie gähnte hörbar und sagte: »Wie angenehm es doch ist, einen Abend auf diese Weise zu verbringen! Ich behaupte sogar, es gibt keinen besseren Zeitvertreib als die Lektüre.«
  


  
    »Sie sprechen wie jemand, der noch nie die Wonne verspürt hat, ein frisch aus dem Körper des Gegners geschnittenes, noch zuckendes Herz in Händen zu halten«, warf Darcy ein.
  


  
    Miss Bingley war es gewohnt, dass man ihr ihre mangelnde Kampftauglichkeit vorhielt, und schwieg dazu. Dann gähnte sie aufs Neue, legte ihr Buch zur Seite und blickte sich suchend nach einer anderen Form der Zerstreuung um. Als sie hörte, wie ihr Bruder mit Miss Bennet über einen Ball sprach, drehte sie sich unvermittelt zu ihm um und sagte: »Übrigens, Charles, hast du wirklich ernsthaft vor, in Netherfield einen Ball abzuhalten? Wenn du mich fragst, solltest du dir erst die Meinung der hier Anwesenden anhören. Es würde mich nicht wundern, wenn es unter uns nicht den einen oder anderen gäbe, für den ein Ball eher eine Strafe als ein Vergnügen wäre.«
  


  
    »Wenn du damit auf Darcy anspielst«, rief ihr Bruder vergnügt, »er kann ja zu Bett gehen, bevor wir beginnen.     Der Ball ist so gut wie beschlossene Sache. Ich gedenke, die Einladungskarten zu verschicken, sobald sich der Boden wieder etwas verfestigt hat und damit nicht mehr gar so viele Unsägliche da draußen ihr Unwesen treiben.«
  


  
    »Mir würden Bälle sehr viel mehr Lust bereiten«, erklärte sie, »wenn sie erfreulicher abliefen.«
  


  
    »Sie hätten viel mehr Freude daran«, sagte Darcy, »wenn Sie auch nur das Geringste von Lust verstünden.«
  


  
    Elizabeth errötete und musste ein Lachen unterdrücken. Sein unschickliches Wortspiel imponierte ihr, und es erstaunte sie auch ein wenig, dass er sich überhaupt einen solchen gewagten Scherz erlaubte. Miss Bingley, der die Zweideutigkeit völlig entgangen war, hatte dem nichts zu entgegnen. Doch kurz darauf erhob sie sich und ging rastlos im Zimmer auf und ab. Sie war eine elegante Erscheinung und bewegte sich voll Anmut. Doch Darcy, für den allein sie so herumstolzierte, vertiefte sich nur noch mehr in seine Lektüre. In ihrer Verzweiflung wandte sie sich an Elizabeth und sagte: »Miss Eliza Bennet, folgen Sie doch meinem Beispiel und gehen Sie ein wenig mit mir im Zimmer auf und ab. Glauben Sie mir, es wirkt überaus belebend, wenn man so lange in einer Haltung verbracht hat.«
  


  
    Elizabeth verlangte es zwar nicht nach einer solchen Ertüchtigung – sie hatte schließlich schon einmal auf Meister Lius Geheiß sechs Tage lang im Handstand in der gleißenden Sonne von Peking verharren müssen -, dennoch stimmte sie unumwunden zu. Nun hatte Miss Bingley auch mit dem eigentlichen Ziel ihrer Bemühungen mehr Erfolg. Mr. Darcy blickte auf und schlug     gedankenverloren das Buch zu. Sogleich wurde er von Miss Bingley aufgefordert, sich zu ihnen zu gesellen, doch er lehnte dies mit der Begründung ab, er könne sich nur zwei Gründe für ihr Herumwandern denken, und in beiden Fällen würde er nur stören.
  


  
    »Was meint er bloß damit?« Miss Bingley platzte fast vor Neugier und erkundigte sich bei Elizabeth, ob sie ihn verstand.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, war ihre Antwort, »doch ich bin sicher, er will uns bloß aufziehen und wir enttäuschen ihn am meisten, indem wir nicht weiter nachfragen, was er meint.«
  


  
    Aber Miss Bingley konnte nicht so viel Selbstdisziplin aufbringen und bat deshalb, er möge ihnen die Gründe erläutern.
  


  
    »Aber mit dem größten Vergnügen«, sagte er. »Entweder haben Sie diesen Zeitvertreib deshalb gewählt, weil Sie nicht still sitzen können oder weil Sie finden, dass Ihre Figur beim Auf- und Abschreiten am besten zur Geltung kommt. Wenn Ersteres stimmt, sind Sie nichts als dumme Gänse, denen ich keine Beachtung schenken möchte, und wenn das Letztere zutrifft, kann ich Sie von hier aus besser beobachten. Tatsächlich zeichnet sich im Feuerschein eine recht aufschlussreiche Silhouette unter dem Stoff Ihrer Kleider ab.«
  


  
    »Unerhört!«, entrüstete sich Miss Bingley und entfernte sich unverzüglich vom Kamin. »Mir ist noch nie eine derartige Dreistigkeit zu Gehör gekommen! Wie wollen wir ihn für diese Unverschämtheit bestrafen?«
  


  
    »Da wüsste ich so einiges«, sagte Elizabeth, »doch ich fürchte, nichts davon würden die hier Anwesenden gutheißen.     Außerdem müssten Sie seine Schwächen doch am besten kennen, wo Sie doch eine intime Freundschaft mit ihm verbindet.«
  


  
    »Bei meiner Ehre, davon weiß ich nichts! Obwohl unsere Freundschaft eng ist, habe ich doch noch keine Schwächen an ihm entdecken können. Mr. Darcy besticht durch Selbstbeherrschung, Geistesgegenwart und Tapferkeit.«
  


  
    »Aber ist er nicht auch stolz und eitel?«
  


  
    »Eitelkeit mag eine Schwäche sein«, entgegnete Miss Bingley, »aber Stolz – wenn Stolz einhergeht mit einem überlegenen Geiste, dann kann er gar nicht unangemessen sein.«
  


  
    Elizabeth wandte sich ab, um ein Lächeln zu verbergen.
  


  
    »Wenn Sie mit Mr. Darcys Beurteilung fertig sind«, sagte Miss Bingley, »würde ich gerne erfahren, zu welchem Ergebnis Sie gekommen sind.«
  


  
    »Ich bin absolut davon überzeugt, dass Mr. Darcy ohne Makel ist.«
  


  
    »Nein«, sagte Darcy, »ich habe durchaus Fehler, doch fehlt es mir, wie ich hoffe, nicht an Verständnis. Für mein aufbrausendes Naturell kann ich allerdings nicht bürgen. Ich habe schon vielen das Leben genommen für Kränkungen, die andere wohl eine Lappalie nennen würden.«
  


  
    »Das nenne ich dann aber doch eine Charakterschwäche!«, rief Elizabeth. »Allerdings haben Sie Ihren Makel wohl gewählt, ist es doch einer, den ich mit Ihnen teile. Auch ich lebe nach dem Ehrenkodex der Krieger und zögere nicht, zu töten, wenn es die Rettung meiner Ehre erfordert.«
  


  
    »Ich glaube, jeder Mensch trägt die Veranlagung zum Bösen in sich, ein natürlicher Defekt, den auch die beste Erziehung nicht aufheben kann.«
  


  
    »Ihr Defekt, Mr. Darcy, ist es wohl, alle Menschen zu hassen.«
  


  
    »Und Ihrer«, erwiderte er mit einem Lächeln, »ist es, jeden willkürlich falsch zu verstehen.«
  


  
    »Wie wäre es mit ein wenig Musik«, rief Miss Bingley, gelangweilt von dem Gespräch, an dem sie keinen Anteil mehr hatte. »Louisa, du hast doch nichts dagegen, dass ich Mr. Hurst aufwecke?«
  


  
    Ihre Schwester hatte nicht das Geringste einzuwenden, und so wurde das Klavier geöffnet. Mr. Darcy war froh darüber. Er befürchtete bereits, Elizabeth zu viel Aufmerksamkeit zu schenken.
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    Infolge einer gemeinsamen Entscheidung der Schwestern schrieb Elizabeth am nächsten Morgen an ihre Mutter, man möge ihnen im Laufe des Tages die Kutsche schicken. Doch Mrs. Bennet, die sich in den Kopf gesetzt hatte, dass ihre Töchter bis zum kommenden Dienstag in Netherfield verweilen wollten, was für Jane einen Aufenthalt von genau einer Woche bedeutet hätte, konnte sich nicht dazu durchringen, ihre Töchter früher nach Hause holen zu lassen. Deshalb war ihre Antwort enttäuschend. Mrs. Bennet ließ ihnen die Nachricht zukommen, dass man die Kutsche unmöglich vor dem nächsten Dienstag schicken könne,     da sie bei einem Schusswechsel zwischen Soldaten und Untoten nahe Meryton durch Musketenkugeln schwer beschädigt worden sei.
  


  
    Dies entsprach zumindest teilweise der Wahrheit; die Kutsche war tatsächlich ins Kreuzfeuer geraten, als Catherine und Lydia damit eine Gruppe Offiziere besucht hatten. Tatsächlich war der Schaden jedoch weit geringer, als Mrs. Bennet behauptete. In einem Postskriptum fügte sie hinzu, dass, falls Mr. Bingley und seine Schwestern sie drängen sollten, länger zu bleiben, sie ihre beiden Ältesten noch gut entbehren könne. Doch Elizabeth drängte Jane, Mr. Bingleys Kutsche zu borgen, und schließlich einigten sie sich darauf, ihre ursprüngliche Absicht, Netherfield noch an diesem Morgen zu verlassen, vorzubringen und um die Kutsche zu bitten.
  


  
    Ihr Ansuchen rief allseits Bestürzung hervor, und der dringende Rat, sie mögen wenigstens noch bis zum nächsten Morgen verweilen, damit der Boden sich noch weiter verfestigen konnte, ließ sie schließlich einlenken. Miss Bingley tat ihre Einladung, die Abfahrt zu verschieben, allerdings bald leid, denn ihre Eifersucht und Abneigung Elizabeth gegenüber wog mehr als ihre Zuneigung zu Jane.
  


  
    Mr. Bingley hörte mit großer Sorge, dass sie schon so bald abreisen wollten, und versuchte Miss Bennet zu überzeugen, dass die Fahrt für sie nicht sicher sei, da sie im Falle eines Angriffs auf die Kutsche noch nicht gesund genug für eine Konfrontation sei. Doch Jane versicherte ihm, dass Elizabeth wohl die beste Leibwächterin sei, die man in ganz England finden könne. 
  


  
    Mr. Darcy dagegen hatte nichts gegen ihre Abreise einzuwenden – Elizabeth war lange genug in Netherfield gewesen. Er fand sie anziehender, als ihm lieb war, und Miss Bingley verhielt sich ihr gegenüber sehr unhöflich, während sie ihm noch mehr auf die Nerven ging als sonst. Wohlweislich beschloss er, sich jetzt kein Zeichen der Zuneigung mehr anmerken zu lassen. Deshalb sprach er den ganzen Samstag über kaum mehr ein Wort mit ihr, und als sie einmal eine halbe Stunde alleine waren, verschanzte er sich hinter seinem Buch und schaute sie nicht ein einziges Mal an.
  


  
    Am Sonntag nach der Frühmesse wollten sie aufbrechen. Miss Bingleys Freundlichkeit Elizabeth gegenüber nahm zuletzt ebenso auffällig zu wie ihre Zuneigung zu Jane. Als sie sich verabschiedeten, versicherte sie Jane, welche Freude es ihr bereiten würde, sie entweder in Longbourn oder in Netherfield wiederzusehen, umarmte sie herzlich und gab sogar Elizabeth die Hand. Diese nahm in denkbar bester Laune Abschied von allen.
  


  
    Die Fahrt nach Longbourn verlief im Großen und Ganzen recht angenehm, abgesehen von einer kurzen Begegnung mit einer Horde von untoten Kindern, die zweifelsohne Mrs. Beechmans Waisenhaus entronnen waren, das erst kürzlich wie auch die gesamte Pfarrei von St. Thomas von der unheilvollen Plage heimgesucht worden war. Allein beim Anblick der kleinen Teufel, die sich am Straßenrand an ein paar verdorrten Körpern gütlich taten, konnte Mr. Bingleys Kutscher sein Frühstück nicht bei sich behalten. Als der Wagen sich dem Ort des Grauens näherte, griff Elizabeth nach     ihrer Muskete. Doch das Glück war ihnen hold, und die bedauernswerten Kreaturen schenkten ihnen keinerlei Beachtung.
  


  
    Zuhause wurden sie von ihrer Mutter nicht gerade herzlich empfangen. Mrs. Bennet war es äußerst unangenehm, dass sie ihren Gastgebern solche Umstände bereiteten, und sie fürchtete, Jane könnte sich erneut eine Erkältung zugezogen haben. Der Anblick von Erbrochenem auf dem Halstuch des Kutschers beflügelte sie noch in ihrem Lamento, war es doch der Beweis, dass die Mädchen auf dem Heimweg auf Unsägliche getroffen waren. Ihr Vater hingegen war sehr froh, sie wiederzusehen, da die abendlichen Kampfexerzitien während der Abwesenheit von Jane und Elizabeth doch einiges an Lebhaftigkeit eingebüßt hatten.
  


  
    Sie fanden Mary wie üblich in ihre anthropologischen Studien vertieft vor, und Catherine und Lydia hatten ganz besondere Nachrichten für sie. Im Regiment hatte sich seit dem vorigen Mittwoch viel getan. Einige Offiziere waren erst kürzlich bei ihrem Onkel zum Essen gewesen, ein Soldat war gelyncht worden, da er sich auf unsittliche Akte mit einer kopflosen sterblichen Hülle eingelassen hatte, und man munkelte, dass Colonel Forster sich bald verheiraten werde.
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    »Meine Liebe«, sagte Mr. Bennet zu seiner Frau, als sie am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, »ich hoffe doch sehr, du hast für ein gutes Souper gesorgt, denn     ich habe Grund zur Annahme, dass unser Familienkreis heute um einen Gast bereichert wird.«
  


  
    »Wen meinst du nur, mein Lieber. Ich wüsste nicht, dass wir jemanden erwarten, es sei denn diese nichtsnutzige Charlotte Lucas käme wieder einmal vorbei – und für die sind meine Mahlzeiten sicher gut genug. Schließlich ist sie mit siebenundzwanzig noch immer unverheiratet und sollte eigentlich nicht mehr erwarten als einen Kanten trocken Brot – den kann sie von mir aus dann mit einer Tasse Einsamkeit hinunterspülen.«
  


  
    »Der Gast, von dem ich spreche, ist ein Gentleman und ein Fremder.«
  


  
    Mrs. Bennets Augen fingen an zu leuchten. »Ein Gentleman und ein Fremder! Das kann nur Mr. Bingley sein! Ich würde mich natürlich außerordentlich freuen, ihn zu sehen. Aber – guter Gott! Was für ein Unglück! Ausgerechnet heute war kein Fisch zu bekommen. Lydia, Schätzchen, klingle bitte sofort – ich muss augenblicklich mit Hill sprechen.«
  


  
    »Es ist nicht Mr. Bingley, meine Liebe«, sagte ihr Mann. »Es handelt sich um einen Gentleman, dem ich noch nie zuvor begegnet bin.«
  


  
    Nachdem er sie noch eine Weile auf die Folter gespannt hatte, erklärte er schließlich: »Vor einem Monat erreichte mich dieser Brief. Er ist von meinem Cousin, Mr. Collins, der euch, wie du ja weißt, nach meinem Tod aus diesem Haus hinauswerfen könnte, wann immer es ihm beliebt.«
  


  
    »Ach du liebe Zeit!«, kreischte seine Frau. »Ich bitte dich, so sprich doch nicht von diesem abscheulichen Mann! Ich kann mir nichts Schrecklicheres ausmalen,     als dass dieses Haus einmal nicht in den Besitz deiner Kinder übergeht!«
  


  
    Jane und Elizabeth suchten sie zu beruhigen, indem sie ihr versicherten, dass alle fünf Schwestern allein für sich sorgen und ein recht passables Auskommen als Leibwächterinnen, Auftragsmörderinnen oder Söldnerinnen haben würden. Aber über dieses Thema konnte man mit Mrs. Bennet nicht vernünftig reden, und sie fuhr fort, sich bitter darüber zu beklagen, wie einer Familie mit fünf Töchtern zugunsten eines Mannes, um den sich niemand scherte, der Besitz genommen werden konnte.
  


  
    »Es ist ohne Frage ein großes Unrecht«, sagte Mr. Bennet, »und nichts kann Mr. Collins von dieser Schuld freisprechen, wenn er Longbourn erbt. Aber bitte hör dir erst einmal den Brief an, vielleicht versöhnt dich seine Art sich auszudrücken ein wenig.«
  


  
     
      Hunsford, bei Westerham, Kent


      15. Oktober
    


    
      

    


    
      Sehr geehrter Mr. Bennet,
    


    
      die Missverständnisse zwischen Ihnen und meinem verehrten Vater haben mich immer sehr betrübt. Er war ein bedeutender Krieger so wie auch Sie einst, und ich weiß, dass er immer gerne an die Zeit zurückdachte, in der Sie mit ihm Seite an Seite kämpften – früher, als die unheilvolle Plage nur eine seltene Unannehmlichkeit war. Seit seinem Dahinscheiden verspüre ich den Wunsch, den unglücklichen Bruch mit Ihnen zu beheben. Bisher hielten mich meine Zweifel zurück, ich könne sein Andenken dadurch       entweihen, dass ich mich mit jemandem versöhne, dessen Kastration mein Vater sich einst geschworen hat. Doch nun, nach meiner Priesterweihe, bin ich mit mir im Reinen und außerdem in der glücklichen Lage, in der Gunst der äußerst ehrenwerten Lady Catherine de Bourgh …
    

  


  
    »Himmel!«, rief Elizabeth. »Er arbeitet für Lady Catherine!«
  


  
    »Lass mich bitte zu Ende lesen«, sagte Mr. Bennet.
  


  
     
      … der äußerst ehrenwerten Lady Catherine de Bourgh zu stehen, deren Fähigkeit, mit Schwert und Muskete umzugehen, unerreicht ist und die mehr Unsägliche zur Strecke gebracht hat als jede andere Frau. Als Geistlicher halte ich es für meine Pflicht, den Familienfrieden wiederherzustellen. Falls Sie nichts dagegen haben, mich in Ihrem Hause zu empfangen, würde ich mich glücklich schätzen, Ihnen und Ihrer Familie am Montag, den 18. November, meine Aufwartung zu machen und Ihre Gastfreundschaft bis zum darauf folgenden Samstag in Anspruch zu nehmen.
    


    
      Ich verbleibe, sehr verehrter Onkel, mit untertänigsten Empfehlungen an Ihre Gemahlin und Töchter,
    


    
      Ihr wohlwollender Freund


      William Collins
    

  


  
    »Wir erwarten diesen Herrn und Friedenstifter also um sechzehn Uhr«, erklärte Mr. Bennet und faltete den Brief wieder zusammen. »Er scheint ein sehr gewissenhafter     und zuvorkommender Mann zu sein, und ich zweifle nicht daran, dass er sich als schätzenswerte Bekanntschaft erweisen wird, insbesondere durch seine Verbindung mit Lady Catherine.«
  


  
    Mr. Collins erschien pünktlich und wurde von der ganzen Familie mit größter Höflichkeit empfangen. Mr. Bennet sagte zwar nicht viel, aber die Damen unterhielten sich umso lebhafter mit ihm, und Mr. Collins schien weder einer Ermunterung zu bedürfen, noch war er zum Schweigen aufgelegt. Er war ein kleinwüchsiger, fettleibiger junger Mann von fünfundzwanzig Jahren. Sein Auftreten war ernst und würdevoll und sein Benehmen sehr formell. Kaum hatte er Platz genommen, gratulierte er Mrs. Bennet auch schon zu ihren reizenden Töchtern, versicherte, er habe schon viel von ihrer Schönheit vernommen und dass die Wirklichkeit das Gehörte aber bei weitem übertraf. Schließlich fügte er noch hinzu, er könne es kaum erwarten, eine Kostprobe ihrer legendären Kampfkünste zu bekommen.
  


  
    »Wie nett von Ihnen, aber ich sähe sie lieber mit Ehemännern als mit Musketen, denn sonst werden sie noch völlig mittellos enden. Unsere Angelegenheiten sind ja leider so eigenwillig geregelt.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie spielen auf die Erbverhältnisse dieses Besitzes an?«
  


  
    »Oh ja, Sir, natürlich. Es ist eine so trostlose Aussicht für meine Töchter, das müssen Sie wohl zugeben.«
  


  
    »Ich habe das allergrößte Verständnis für die Not meiner reizenden Cousinen und könnte mich ausholend darüber äußern, jedoch möchte ich nicht indiskret     und vorlaut erscheinen. Die jungen Damen können sich meiner Verehrung auf jeden Fall sicher sein. Mehr will ich im Moment noch nicht dazu sagen, aber vielleicht, wenn wir uns etwas besser kennen …«
  


  
    Er wurde unterbrochen, da man zu Tisch rief, und die Mädchen lächelten sich vielsagend zu. Sie waren nicht die einzigen Objekte von Mr. Collins’ Bewunderung. Die Eingangshalle, das Speisezimmer und sein Mobiliar wurden begutachtet und gewürdigt, und sein Lob hätte Mrs. Bennet von Herzen gerührt, wenn sie nicht gemutmaßt hätte, dass er alles schon längst als sein Eigentum betrachtete. Auch das Essen wurde gebührend bewundert, und er bat darum, zu erfahren, welcher der Cousinen man das exzellente Mahl zu verdanken hatte.
  


  
    Aufgrund dieser Ehrabschneidung vergaß Mary kurzzeitig ihr gutes Benehmen, griff nach der Gabel und sprang mit einem Satz auf den Tisch. Lydia, die ihr am nächsten saß, fasste sie gerade noch am Knöchel, bevor sie sich auf Mr. Collins stürzen und ihn abstechen konnte. Jane und Elizabeth mussten sich abwenden, damit Mr. Collins ihr Grinsen nicht sehen konnte.
  


  
    Mrs. Bennet klärte ihn schroff darüber auf, dass sie sich durchaus eine gute Köchin leisten konnten und dass ihre Töchter zu sehr mit ihren Kampfexerzitien beschäftigt waren, als dass sie sich um die Küchenarbeit scheren könnten. Mr. Collins bat Mary daraufhin, ihm die Beleidigung zu verzeihen. Wieder milder gestimmt versicherte sie, er habe sie nicht beleidigt, seine Entschuldigungen erschöpften sich aber dennoch erst eine Viertelstunde später.
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    Während des Mahls sprach Mr. Bennet kaum ein Wort, aber nachdem sich die Bediensteten zurückgezogen hatten, fand er es doch an der Zeit, sich ein wenig mit dem Gast zu unterhalten. Also wählte er ein Thema, das es Mr. Collins erlauben würde zu glänzen, und sprach ihn auf seine Gönnerin an. Lady Catherine de Bourgh war nicht nur eine der reichsten Untertaninnen des Königs, sondern auch die wehrhafteste von allen. Mr. Bennet hätte das Thema nicht besser wählen können. Mr. Collins pries sie in den höchsten Tönen und wies darauf hin, er habe noch nie eine Persönlichkeit von Rang gesehen, die es an Selbstdisziplin mit ihr aufnehmen könnte. Er wisse auch, dass viele Lady Catherine für hochmütig hielten, aber er    habe an ihr immer nur die einzigartige Hingabe an die Kunst des Tötens von Wiedergängern bewundert. Sie habe ihn stets wie einen Gentleman behandelt, und sie habe auch nicht das Geringste einzuwenden, wenn er sie bei ihren Kampfexerzitien beobachtete oder aber die Gemeinde für ein paar Wochen verließ, um seinen Verwandten einen Besuch abzustatten. Sie habe ihm sogar geraten, sich so bald wie möglich eine Gemahlin zu suchen, vorausgesetzt natürlich, er wähle mit Bedacht.
  


  
    »Mein Traum wäre es, Lady Catherine einmal bei einem Waffengang zuzusehen«, schwärmte Elizabeth. »Wohnt sie in Ihrer Nähe, Sir?«
  


  
    »Der Garten, in dem meine bescheidene Behausung steht, wird nur durch einen schmalen Streifen Grün von Lady Catherines Residenz, Rosings Park, getrennt.«
  


  
    »Sagten Sie nicht, sie sei Witwe, Sir? Lebt sie etwa ganz allein?«
  


  
    »Nein, denn sie hat eine Tochter, die Erbin von Rosings und weiteren ausgedehnten Besitztümern.«
  


  
    »Oh!«, rief Mrs. Bennet. »Dann ist sie besser dran als viele andere Mädchen. Wie ist sie denn? Ist sie hübsch?«
  


  
    »Sie ist eine überaus reizende junge Dame. Lady Catherine sagt selbst, dass Miss de Bourgh an Schönheit noch den Hübschesten ihres Geschlechts weit überlegen sei. Und ich muss sagen, ihre Züge verraten ihre edle Geburt. Unglücklicherweise ist sie von schwacher Konstitution, was es ihr unmöglich macht, dem Beispiel ihrer Mutter zu folgen und in der Kampfkunst zu brillieren. Ich fürchte, sie schafft es kaum, einen Degen zu erheben, geschweige denn ihn so geschickt zu führen wie Ihre Ladyschaft.«
  


  
    »Ist sie bereits bei Hofe eingeführt worden? Ich kann mich nicht erinnern, ihren Namen in diesem Zusammenhang gehört zu haben.«
  


  
    »Bedauernswerterweise lässt es ihr wechselhafter Gesundheitszustand nicht zu, dass sie nach London fährt, und so wird, wie ich es Lady Catherine gegenüber einmal ausgedrückt habe, der englische Königshof seiner schönsten Zierde beraubt. Es wird Sie nicht erstaunen, dass ich immer bemüht bin, solche kleinen, erlesenen Komplimente zu machen, die bei der Damenwelt hoch geschätzt sind.«
  


  
    »Ganz recht«, sagte Mrs. Bennet. »Darf ich fragen, ob diese freundlichen Aufmerksamkeiten dem Augenblick entspringen oder das Resultat vorausgehender Überlegungen sind?«
  


  
    »Meist entstehen sie durch die vorliegenden Umstände, und obschon ich mich auch gerne damit vergnüge, mir kleine, elegante Komplimente zurechtzulegen, die sich bei jeder Gelegenheit leicht anwenden lassen, bin ich stets bemüht, ihnen dennoch den Anschein des Spontanen zu geben.«
  


  
    Mr. Bennets Vermutungen wurden vollkommen bestätigt. Sein Vetter war so absonderlich, wie er es erwartet hatte, und so hörte er ihm mit außergewöhnlichem Vergnügen, aber mit gänzlich gefasster Haltung zu.
  


  
    Als man den Tee eingenommen hatte, war Mr. Bennet jedoch froh, ihn auffordern zu können, den Damen vorzulesen. Mr. Collins stimmte bereitwillig zu, und man überreichte ihm ein Buch. Doch als er es sah, schreckte er zurück, da alles darauf schließen ließ, dass es aus einer Leihbücherei stammte, und protestierend stellte er klar, dass er niemals Romane lese. Kitty starrte ihn entgeistert an, und Lydia gab einen Laut des Erstaunens von sich. Sogleich wurden andere Bücher herbeigeholt, und nach einiger Überlegung entschied er sich für die Predigten des Fordyce. Lydia staunte nicht schlecht, als er ausgerechnet dieses ermüdende Werk öffnete. Noch bevor er mit feierlichem Ernst drei Seiten vorgetragen hatte, hielt sie es nicht länger aus und unterbrach ihn: »Wusstest du schon, Mama, dass Onkel Philips davon spricht, Colonel Forsters Truppe solle Verstärkung durch ein zusätzliches Bataillon bekommen? Meine Tante hat es mir am Samstag selbst erzählt. Ich sollte morgen nach Meryton hinübergehen, um mehr darüber in Erfahrung zu bringen, findest du     nicht? Vorausgesetzt natürlich eine meiner Schwestern ist bereit, mich zu begleiten.«
  


  
    Die beiden älteren Schwestern ermahnten Lydia, ihren Mund zu halten, doch Mr. Collins, tief gekränkt, legte das Buch zur Seite und sagte: »Ich muss leider immer wieder feststellen, wie wenig junge Damen doch an Schriften ernsthaften Charakters interessiert sind. Deshalb möchte ich meine junge Cousine nicht weiter damit belästigen.«
  


  
    Dann wendete er sich an Mr. Bennet und stellte sich ihm als Backgammon-Gegner zur Verfügung. Mr. Bennet nahm die Partie mit der Bemerkung an, es sei wohl besser, die Mädchen ihren unbedeutenden Zerstreuungen zu überlassen. Mrs. Bennet und ihre Töchter entschuldigten sich nochmals für Lydias vorlaute Unterbrechung und versicherten ihm, dass diese ihr zehn Hiebe mit dem nassen Bambusstock eingebracht hätte, wenn sie noch unter der Fuchtel von Meister Liu stünde. Sie versprachen ihm außerdem, es werde nicht wieder vorkommen, und beschworen ihn, er möge doch mit der Lektüre fortfahren. Doch nachdem er beteuert hatte, er trage seiner jungen Cousine nichts nach und habe ihr Benehmen auch nicht als beleidigend empfunden, nahm Mr. Collins zusammen mit Mr. Bennet an einem anderen Tische Platz, wo sie sich anschickten, eine Partie Backgammon zu eröffnen.
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    Mr. Collins war von Natur aus kein vernunftbegabter Mensch, ein Umstand, der auch nur wenig durch Erziehung und Umgang gemindert worden war. Er hatte den größten Teil seines Lebens unter der Aufsicht eines ungebildeten und geizigen Vaters verbracht, und obwohl er eine der bekannteren Universitäten besucht hatte, musste er oft die Missbilligung seiner Mitmenschen erdulden, die ihm mangelnden Kampfgeist nachsagten. Die Demut, zu der ihn sein Vater erzogen hatte, hatte ihm seinerzeit zwar passable Fortschritte an der Waffe beschert, doch sein träger Geist, die fleischige Figur und die Bequemlichkeit seines Amtes liefen dem zuwider. Durch eine glückliche Fügung war er Lady Catherine de Bourgh empfohlen worden, kurz nachdem diese sich gezwungen gesehen hatte, ihren früheren Pfarrer zu enthaupten, der den Untoten anheimgefallen war. Da er nun im Besitz eines schönen Hauses war und über ein beachtliches Einkommen verfügen konnte, trug er sich mit dem Gedanken, zu heiraten. Hinter seinem frommen Wunsch, sich mit seinen Verwandten in Longbourn zu versöhnen, steckte deshalb auch die Absicht, eine der Töchter des Hauses als Gemahlin zu wählen, vorausgesetzt sie waren tatsächlich so hübsch und liebenswürdig, wie man ihm von allen Seiten berichtet hatte. Genauso hatte er sich die Wiedergutmachung – die Buße – dafür vorgestellt, dass er einmal den Besitz ihres Vaters erben würde. Und er fand diesen Vorsatz ganz vortrefflich, der Situation angemessen und unerhört großzügig seinerseits.
  


  
    Janes reizender Anblick sprach dann auch nicht im Geringsten gegen seine edlen Absichten. Ihr hübsches Gesicht und ihr umwerfender Körperbau beflügelten seinen Entschluss weiter, und schon am ersten Abend fiel seine Wahl auf sie. Am nächsten Morgen wurde allerdings eine Plankorrektur nötig, denn während eines viertelstündigen Zwiegesprächs mit Mrs. Bennet noch vor dem Frühstück, in dem er zunächst wie beiläufig von seinem Pfarrhause erzählte, um sogleich auf seine Hoffnung zu sprechen zu kommen, in Longbourn eine Hausherrin dafür zu finden, entlockte er ihr eine Warnung davor, ausgerechnet um Janes Hand anzuhalten. Was ihre jüngeren Töchter betraf, so könne sie sich zwar nicht für diese verbürgen, doch ihres Wissens nach gäbe es sie betreffend keinerlei Hinderungsgründe, wohingegen ihre älteste Tochter, das zu erwähnen erachte sie als ihre Pflicht, sich vermutlich in Bälde verloben werde.
  


  
    Elizabeth, die Jane in Alter und Schönheit am nächsten war und sie an Kampftüchtigkeit vielleicht sogar noch übertraf, nahm deshalb in Mr. Collins’ Gunst kurzerhand den Platz ihrer Schwester ein. Mrs. Bennet nahm diese Wendung hocherfreut zur Kenntnis und wähnte sich schon in der glücklichen Lage, bald zwei ihrer Töchter aufs Vortrefflichste verheiratet zu sehen; und der Mann, dessen bloße Erwähnung tags zuvor ihre Nerven noch schwer in Mitleidenschaft gezogen hatte, stand nun hoch in ihrer Gunst.
  


  
    Man hatte Lydias Absicht, nach Meryton zu gehen, nicht vergessen, und alle Schwestern außer Mary wollten sie begleiten, um sicherzustellen, dass sie diesen     Ausflug auch überlebte. Auf Mr. Bennets Wunsch hin sollte Mr. Collins sich den Mädchen anschließen. Dem Hausherrn lag viel daran, den Geistlichen loszuwerden, um sodann seine Bibliothek wieder für sich zu haben.
  


  
    Mr. Collins seinerseits nutzte den Spaziergang zu seinem eigenen Vorteile und wich die meiste Zeit über nicht von Elizabeths Seite, die aufmerksam die an den Weg grenzenden Wälder im Auge behielt, immer bereit, beim ersten Zeichen einer Gefahr ihre Brown Bess    zu ziehen. Jane und die anderen folgten ihnen, ebenfalls die Musketen griffbereit. Mr. Collins, der sich als Mann des Friedens gefiel, führte weder Büchse noch Klinge mit sich. Zufrieden paffte er seine mit Elfenbein fein verzierte Pfeife – »ein Präsent Ihrer Ladyschaft«, wie er bei keiner Gelegenheit versäumte herauszuposaunen.
  


  
    Kaum eine Viertelmeile hinter dem alten Crocketplatz, witterte Elizabeth zum ersten Mal an diesem Tage Leichengeruch. Die anderen Mädchen, die sahen, wie sich ihr Körper anspannte, schlossen mit gezückten Musketen die Reihen und waren somit auf Angriffe aus allen Himmelsrichtungen gefasst.
  


  
    »Gibt … gibt es irgendetwas zu befürchten?«, erkundigte sich Mr. Collins, der plötzlich wirkte, als wäre er einer Ohnmacht nahe.
  


  
    Elizabeth legte den Finger an die Lippen und bedeutete den Schwestern, ihr zu folgen. Behände nahmen sie die Fährte einer Kutsche auf, wobei ihre Füße kaum den Boden berührten, um ja kein Staubkorn aufzuwirbeln. Die Spuren führten ein paar Yards weiter und scherten dann plötzlich in den Wald aus. Dort verrieten abgeknickte Äste die Stelle, an der die Kutsche gekippt und     in die Schlucht, die auf einer Seite der Straße verlief, gestürzt sein musste. Elizabeth spähte über die Kante in den Abgrund. In etwa zwanzig Yard Tiefe krochen acht oder neun blutverschmierte Untote auf dem zerschellten Wagen und einer Ladung zerborstener, leckender Fässer herum. Die Heimgesuchten waren vollauf damit beschäftigt, in den Innereien des Kutschpferdes herumzustochern, und eine der Kreaturen befand sich sogar in der glücklicheren Lage, die letzten Gehirnreste aus dem aufgeplatzten Schädel des Kutschers pulen zu können – dass es sich bei dem Schreckenswesen um ein Mädchen handelte, erkannten die Schwestern sofort.
  


  
    »Meine Güte!«, flüsterte Jane. »Penny McGregor! Oh, armes, bedauernswertes Mädchen! Wie oft warnten wir sie davor, allein zu fahren.«
  


  
    Penny McGregor hatte von Kindesbeinen an Lampenöl ausgeliefert, nach Longbourn und an alle anderen Anwesen im Umkreis von dreißig Meilen rund um Meryton. Die McGregors bewohnten ein bescheidenes Haus etwas außerhalb, wo sie Tag für Tag Walfischfett zu Lampenöl und feinen Parfums verarbeiteten. Der Gestank war besonders im Sommer fast unerträglich, aber ihre Erzeugnisse wurden dringend benötigt, und die McGregors zählten zu den beliebtesten Familien von ganz Hertfordshire.
  


  
    »Gott erbarme sich der Seele dieses elenden Mädchens«, sagte Mr. Collins, der inzwischen wieder aufgeschlossen hatte.
  


  
    »Lasst uns weitergehen«, mahnte Lydia ihre Schwestern. »Wir können ihr schließlich nicht mehr helfen. Und denkt doch, wie schmutzig wir uns machen würden,     wenn wir in dieser schrecklichen Schlucht kämpfen würden.«
  


  
    Während Jane sich noch über diesen Vorschlag entrüstete und Kitty ihn befürwortete, riss Elizabeth Mr. Collins geistesgegenwärtig die Pfeife aus dem Mund, pustete kräftig in den glühenden Tabak und warf sie hinunter in die Tiefe.
  


  
    »Das war ein Geschenk Ihrer Ladyschaft!«, jammerte Mr. Collins so laut, dass er die Aufmerksamkeit der Untoten erregte. Tumb starrten sie zu ihnen hoch und gaben fürchterliche Laute von sich, die aber sogleich in einer heftigen Explosion untergingen, da Tabakglut auf Lampenöl traf. Vom Feuer erfasst, taumelten die Heimgesuchten wild um sich schlagend herum und verbrannten jaulend. Jane legte ihre Brown Bess    an, aber Elizabeth hielt sie vom Schießen ab.
  


  
    »Überlass sie einfach den Flammen«, sagte sie. »Gönn ihnen ruhig diese Kostprobe auf das ewige Fegefeuer.« Und zu ihrem Cousin, der sich entsetzt abgewendet hatte, sagte sie: »Sehen Sie, Mr. Collins … Gott kennt keine Gnade. Und wir auch nicht.«
  


  
    Obschon ihn diese gotteslästerliche Bemerkung erboste, hielt er es für weiser, nichts dazu zu sagen, denn Elizabeths Blick war düster und völlig unbewegt – als ob ihre Seele sich zurückgezogen hätte, damit ihr kein Mitleid mehr in die Quere kommen konnte.
  


  
    Nachdem sie bei den McGregors vorbeigegangen waren, um ihnen die traurige Nachricht zu übermitteln, und Meryton erreicht hatten, hielten die Jüngeren der Bennet-Schwestern sofort nach Offizieren Ausschau. Schon bald zog ein junger Mann die Aufmerksamkeit     der Damen auf sich, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Er war von äußerst stattlicher Erscheinung und kam ihnen auf der anderen Wegesseite in Begleitung eines Offiziers entgegen, der Lydia bekannt war und sich im Vorbeigehen zum Gruße vor ihr verbeugte. Alle waren hingerissen vom weltmännischen Auftreten des Fremden und fragten sich, wer er wohl sein möge. Kitty und Lydia, die entschlossen waren, es in Erfahrung zu bringen, begaben sich auf die andere Straßenseite, unter dem Vorwand, die Auslagen eines der Geschäfte betrachten zu wollen. Sie erreichten den Gehsteig just, als die beiden Herren, die mittlerweile umgekehrt waren, an derselben Stelle ankamen. Mr. Denny begrüßte sie und bat um die Erlaubnis, seinen Freund, Mr. Wickham, vorstellen zu dürfen, der Tags zuvor mit ihm aus London gekommen und erfreulicherweise in ihrem Korps in den Dienst getreten sei. Trefflicher hätte es sich nicht fügen können, denn in den Augen der Mädchen bedurfte der junge Mann lediglich noch einer Uniform, um ihn vollends unwiderstehlich zu machen. Sein Äußeres sprach sehr zu seinen Gunsten. Er besaß alle Vorzüge, die einen Mann attraktiv machten: ein edel geschnittenes Gesicht, eine stattliche Figur und überaus gewinnende Umgangsformen. Nach der Vorstellung ließ er sich gern auf ein Gespräch ein – bereitwillig, aber doch beherrscht und unaufdringlich. Sie standen noch in angenehmer Unterhaltung versammelt, als der Klang von Pferdehufen ihre Aufmerksamkeit erregte und sie Darcy und Bingley die Straße entlangreiten sahen. Als diese auch die Damen erblickt hatten, kamen sie zu ihnen herüber     und tauschten die landläufigen Höflichkeiten aus. Meist sprach Mr. Bingley und wandte sich dabei an Jane. Er sei gerade auf dem Wege nach Longbourn, wo er sich nach ihrem Befinden erkundigen wollte. Mr. Darcy pflichtete ihm mit einer leichten Verbeugung bei, wich jedoch Elizabeths Blick aus und bemerkte erst dann den Fremden an der Seite der Damen. Der Zufall wollte es, dass Elizabeth die Mienen der beiden erhaschte, als sie sich ansahen. Bei beiden wurde sie Zeuge einer fast unmerklichen Veränderung des Ausdrucks, die nur durch ein geschultes Auge wie dem ihren überhaupt wahrzunehmen war. Die Gesichtsfarbe der beiden Männer veränderte sich, der eine wurde rot, der andere ganz bleich. Nach einem Moment des Zögerns berührte Mr. Wickham seinen Hut – ein Gruß, den Mr. Darcy nur widerstrebend zurückgab. Am fast unmerklichen Zucken seiner Hand glaubte Elizabeth zu erkennen, dass er, einer kurzen Regung nachgebend, beinahe den Degen gegen ihn erhoben hätte. Was hatte das nur zu bedeuten?
  


  
    Kurz darauf verabschiedete sich Mr. Bingley, anscheinend ohne den Vorfall bemerkt zu haben, und ritt mit seinem Freund davon.
  


  
    Mr. Denny und Mr. Wickham begleiteten die jungen Damen noch bis zu Mr. Philips Haus. Dann empfahlen sie sich mit einer Verbeugung, obwohl Miss Lydia sie eindringlich bat, mit hineinzukommen, und Mrs. Philips die Einladung sogar noch durch das Salonfenster bekräftigte.
  


  
    Mrs. Philips war immer entzückt, ihre Nichten zu sehen, und nach ihrer vorübergehenden Abwesenheit     waren ihr die beiden Ältesten besonders willkommen. Jane stellte ihr Mr. Collins vor, und Mrs. Philips empfing ihn mit der größten Höflichkeit, die er mit überschwänglichen Entschuldigungen erwiderte, da er bei ihr eingedrungen war, ohne persönlich mit ihr bekannt zu sein. Ein derartiges Übermaß an guter Erziehung erfüllte Mrs. Philips mit Hochachtung, doch sogleich bestürmte man sie mit aufgeregten Fragen nach dem Fremden, dem man soeben begegnet war. Von diesem konnte sie ihren Nichten allerdings nur berichten, was sie bereits wussten: dass Mr. Denny ihn aus London mitgebracht hatte und er ein Leutnantspatent in Meryton erhalten sollte. Sie hatte ihn während der letzten Stunde aus dem Fenster beobachtet, als er die Straße auf und ab ging, und wenn Mr. Wickham dort immer noch zu sehen gewesen wäre, hätten Kitty und Lydia sich dieser Beschäftigung sicher auch noch hingegeben. Aber leider gingen vor dem Fenster nur ein paar Offiziere vorbei, die es in ihren Augen an Klasse nicht mit dem Fremden aufnehmen konnten. Einige von ihnen sollten am folgenden Tage mit den Philipsens speisen, und ihre Tante versprach, ihren Mann dazu zu bringen, auch Mr. Wickham einzuladen, sofern die Bennets ebenfalls von Longbourn herüberkämen. Man stimmte zu, und Mrs. Philips kündigte ein kleines warmes Souper und einen netten, gemütlichen Spieleabend an. Die Aussicht auf solche Zerstreuungen hob die Stimmung der Schwestern, und sie verabschiedeten sich in bester Laune von ihrer Tante.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg erzählte Elizabeth Jane, was sie bei der Begegnung der beiden Herren beobachtet     hatte, doch obgleich Jane den einen wie den anderen verteidigt hätte, wenn er sich etwas zuschulden hätte kommen lassen, konnte sie sich deren Verhalten ebenso wenig erklären wie ihre Schwester.
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    Da nichts gegen die Einladung der Mädchen bei ihrer Tante einzuwenden war, brachte die Kutsche Mr. Collins und seine fünf Cousinen am nächsten Tage zu angemessener Stunde nach Meryton.
  


  
    Als sie das Crocketfeld und das niedergebrannte Waldstück passierten, das Penny McGregors letzte Ruhestätte anzeigte, verstummte plötzlich das vergnügte Geplapper, das bis dahin zu vernehmen gewesen war. Alle sechs konnten sie an nichts anderes denken als die Neuigkeiten, die sie heute Morgen in Longbourn erreicht hatten. Pennys Vater, verrückt vor Kummer, hatte sich in einen Bottich mit kochendem Parfum geworfen. Als es seinen Lehrlingen endlich gelungen war, ihn herauszuziehen, war er bereits furchtbar entstellt und seines Augenlichts beraubt. Die Ärzte zweifelten daran, dass er dieses tragische Ereignis überhaupt überleben würde, und wenn doch, er sich wahrscheinlich nie mehr des bestialischen Gestanks entledigen würde können. Alle verharrten in ehrfürchtigem Schweigen, bis man den Ortsrand von Meryton erreicht hatte.
  


  
    Am Ziel angekommen, sah Mr. Collins sich bewundernd um. Er war so beeindruckt von der Größe und der Möblierung des Salons, dass er erklärte, er fühle     sich fast in einen von Lady Catherines Räumen versetzt. Mrs. Philips war hocherfreut über diesen schmeichelhaften Vergleich, denn sie wusste um Lady Catherines Verdienste, was das Auslöschen der unglückseligen Heimgesuchten betraf, und sie musste insgeheim sogar zugeben, dass sie darin selbst ihre Nichten übertraf.
  


  
    Mit der Beschreibung von Lady Catherines großartigem Anwesen, das sogar mit einem großen Dojo und neuen Quartieren für ihre private Ninjagarde ausgestattet worden war, unterhielt sich Mr. Collins ganz prächtig, bis auch die restlichen Herren der Abendgesellschaft eintreffen würden. In Mrs. Philips fand er außerdem eine aufmerksame Zuhörerin, deren Bewunderung für ihn mit dem, was sie von ihm vernahm, stetig wuchs, und die beschloss, dieses Wissen so bald wie möglich in der ganzen Nachbarschaft zu verbreiten. Die Geduld der Mädchen, die ihrem Cousin kaum zuzuhören vermochten, ohne im Stillen – ganz undamenhaft – unzählige grausame Todesarten für ihn zu ersinnen, wurde dagegen auf eine harte Probe gestellt. Doch irgendwann hatte das Warten endlich ein Ende. Die Herren erschienen, und als Mr. Wickham eintrat, war es Elizabeth, als hätte man ihr einen gehörigen Tritt vor die Brust versetzt. Seine Wirkung auf sie war so heftig, dass sie trotz ihrer eisernen Ausbildung zur kaltblütigen Kriegerin nicht umhinkam, schwer beeindruckt zu sein. Die Offiziere der Grafschaft waren im Allgemeinen vortreffliche Kavaliere, aber Mr. Wickham übertraf sie sowohl in Gestalt und Haltung als auch in seinem ganzen Auftreten bei weitem. Er zählte zu der Sorte Mann, auf die sich alle weibliche Aufmerksamkeit     richtete, und Elizabeth war die Glückliche, neben der er schließlich Platz nahm. Die weltgewandte Art, mit der er sich sogleich mit ihr unterhielt, obschon es vorerst nur ums Wetter ging, überzeugte sie wieder einmal davon, dass auch der gewöhnlichste, langweiligste und dürftigste Gesprächsstoff aus dem Mund eines gewandten Sprechers interessant klingen konnte.
  


  
    Verglichen mit Rivalen wie Mr. Wickham und den Offizieren schien Mr. Collins bei den jungen Damen gänzlich an Bedeutung zu verlieren, doch in Mrs. Philips fand er gelegentlich noch eine geduldige Zuhörerin, und infolge ihrer Aufmerksamkeit wurde er zumindest mehr als ausreichend mit Kaffee und Gebäck versorgt. Als dann die Kartentische aufgestellt wurden, hatte er Gelegenheit, sich dafür zu revanchieren, indem er sich ihr als Spielpartner erbot.
  


  
    Mr. Wickham, der sich nicht am Kartenspiel beteiligte, wurde mit hellem Entzücken am Tisch von Elizabeth und Lydia empfangen. Zunächst bestand die Gefahr, dass ihn Lydia gänzlich in Beschlag nahm, denn sie redete nur allzu gern. Aber da sie sich ebenso sehr für Karten begeisterte, wandte sie sich mehr und mehr dem Spiel zu. So hatte Mr. Wickham schließlich die Muse, sich mit Elizabeth zu unterhalten, und sie hörte ihm bereitwillig zu, obwohl sie kaum darauf hoffen konnte, das zu erfahren, was ihr vor allem am Herzen lag: die Geschichte seiner Bekanntschaft mit Mr. Darcy. Sie wagte noch nicht einmal, Darcy zu erwähnen. Doch ganz unerwartet wurde ihre Neugier befriedigt, denn Mr. Wickham selbst begann über ihn zu sprechen. Er erkundigte sich, wie weit Netherfield von     Meryton entfernt war, und nachdem er ihre Antwort gehört hatte, fragte er zögernd, wie lange Mr. Darcy schon dort verweilte.
  


  
    »Etwa einen Monat«, sagte Elizabeth. »Ich habe gehört, er sei ein fähiger Mann.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Mr. Wickham, »sein Verhalten als Krieger ist tadellos. Sie hätten niemanden treffen können, der Sie besser darüber informieren könnte als ich, denn seit meiner Kindheit bin ich seiner Familie auf besondere Weise verbunden.«
  


  
    Elizabeth konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.
  


  
    »Diese Behauptung wird Sie gewiss überraschen, Miss Bennet, denn einer Dame mit Ihrem Schliff wird sicher die kühle Art, mit der wir uns gestern begrüßt haben, nicht entgangen sein. Kennen Sie Mr. Darcy näher?«
  


  
    »Mehr als mir lieb ist«, rief Elizabeth lebhaft. »Ich habe vier Tage mit ihm unter einem Dach verbringen müssen und finde ihn, mit Verlaub, recht unangenehm.«
  


  
    »Es steht mir nicht zu, meine Meinung darüber kundzutun«, sagte Wickham, »ob ich ihn angenehm finde oder nicht. Ich kenne ihn zu lange und zu gut, um ein objektiver Richter über ihn sein zu können. Da ist es mir einfach unmöglich, unparteiisch zu sein. Aber ich glaube, Ihr abschlägiges Urteil würde viele überraschen – und vielleicht würden Sie es nirgends als im Kreise Ihrer Familie so offen kundtun.«
  


  
    »Glauben Sie mir, ich sage hier    nicht mehr als in jedem anderen Haus, mit Ausnahme von Netherfield. In ganz Hertfordshire erfreut er sich keiner großen     Beliebtheit. Alle finden seinen Stolz anmaßend. Ich hoffe, Sie lassen sich nicht von Ihren Pläne hier in der Grafschaft abbringen, weil er zur Nachbarschaft zählt.«
  


  
    »Oh, nicht doch – ich    werde mich doch nicht von Darcy vertreiben lassen. Wenn er mich nicht sehen will, muss er mir schon aus dem Weg gehen. Wir sind zwar beide nicht besonders gut aufeinander zu sprechen, und es betrübt mich immer, ihn zu treffen, aber ich habe keinen Grund, mich vor ihm zu verstecken. Schließlich sind wir beide Krieger – und es ist unter der Würde eines solchen, sich vor jemandem zu verkriechen. Sein Vater, der alte Mr. Darcy, war einer der besten Jäger von Unsäglichen, der jemals gelebt hat, und der treuste Freund, den ich je hatte, und ich werde nie in Gegenwart des jungen Mr. Darcy sein können, ohne dass mich unzählige innige, aber schmerzliche Erinnerungen überkommen. Sein Verhalten mir gegenüber war skandalös, dennoch könnte ich ihm alles vergeben, außer dass er die Hoffnungen seines Vaters enttäuscht und sein Andenken beleidigt hat.«
  


  
    Das Thema zog Elizabeth mehr und mehr in den Bann, und sie lauschte erwartungsvoll, aber die Sache war zu heikel, als dass ihr Taktgefühl es ihr erlaubt hätte, ihn mit weiteren Fragen zu bedrängen.
  


  
    Mr. Wickham wandte sich nun allgemeinen Gesprächsthemen zu: Meryton, der Gegend, der dort ansässigen Gesellschaft, und es schien ihm alles, was er bisher gesehen hatte, sehr gut zu gefallen, natürlich abgesehen von der zunehmenden Bedrohung durch die Unsäglichen, die für ihn zweifellos eine unmittelbare Folge der Kapitulation von Manchester darstellte.
  


  
    »Es war eigentlich nicht mein Bestreben, eine militärische Laufbahn einzuschlagen, aber die Umstände haben mich, wie so viele andere, die sich etwas anderes erträumt haben, dazu gezwungen. Für mich war der Pfarrberuf vorgesehen, und ich würde heute schon das beste Auskommen genießen, wenn es dem Herrn, über den wir gerade gesprochen haben, gefallen hätte.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, der frühere Mr. Darcy, Gott hab’ ihn selig, vermachte mir die Nachfolge der besten Pfarrei seines Besitzes. Er war mein Pate und mir außerordentlich zugetan. Ich kann seine Freundlichkeit gar nicht genug loben. Er wollte großzügig für mich vorsorgen und glaubte auch, es getan zu haben, doch als er dann in der Zweiten Schlacht von Kent fiel, erhielt die Pfarrei ein anderer.«
  


  
    »Um Himmels willen!«, rief Elizabeth entrüstet. »Wie konnte das geschehen? Wie konnte sein letzter Wille so missachtet werden? Warum haben Sie keine rechtliche Hilfe in Anspruch genommen?«
  


  
    »Das Vermächtnis war so formlos aufgesetzt, dass ich auch vonseiten des Rechts keine Hilfe erhoffen konnte. Ein Ehrenmann hätte das Testament nicht so ausgelegt, aber Mr. Darcy entschied sich, es anzufechten und die Hinterlassenschaft nur als Empfehlung auszulegen. Er behauptete, ich hätte durch meine Lebensführung und Unvernunft jeden Anspruch verloren – ein Vorwurf, der, das versichere ich Ihnen, jeder Grundlage entbehrt. Doch Tatsache ist, dass er mich hasst.«
  


  
    »Das ist ja unerhört! Er verdient es, von einem Zatoichi-Stockdegen niedergestreckt zu werden!«
  


  
    »Wenn es das Schicksal so will, wird ihm das früher oder später auch widerfahren – aber nicht durch meine Hand. Solange ich das Andenken seines Vaters in Ehren halte, kann ich ihn unmöglich zum Duell herausfordern.«
  


  
    Elizabeth rechnete ihm seine Ergebenheit hoch an und fand ihn aufgrund dessen nur noch anziehender.
  


  
    »Aber welche Beweggründe mag er gehabt haben? Was kann ihn bloß zu dieser Freveltat bewogen haben?«
  


  
    »Eine tiefe, unverbesserliche Abneigung gegen mich, die ich mir in gewissem Maße nur durch seine Eifersucht erklären kann. Wenn mir der selige Mr. Darcy weniger geneigt gewesen wäre, könnte sein Sohn mich vielleicht besser leiden. Aber die ungewöhnliche Zuneigung, die sein Vater zu mir gefasst hatte, missfiel ihm wohl schon seit seiner frühen Jugend, obschon er keinen Makel an mir finden konnte. Ich fürchte, irgendwann nahm er mir meine bloße Existenz übel. Als sein Vater dann verstorben war, sah er die Gelegenheit gekommen, mich für die jahrelang empfundene Ungerechtigkeit zu strafen.«
  


  
    »Das hätte ich Mr. Darcy nun doch nicht zugetraut – obwohl ich ihn nicht besonders mag. Wie kann man nur zu solch boshafter Rache, Ungerechtigkeit und verwerflicher Unmenschlichkeit fähig sein?«
  


  
    Mr. Wickham vertraute Elizabeth eine Begebenheit aus seiner Kindheit an, von der er glaubte, sie verdeutliche dessen Niedertracht am trefflichsten. Als er und Darcy Knaben von gerade sieben Jahren waren, hatte der alte Mr. Darcy sich tatkräftig ihrer Kampfunterweisungen     gewidmet. Eines Tages, während einer Waffenprobe, landete der kleine Wickham einen harten Treffer, mit dem er Darcy zu Boden schickte. Dessen Vater forderte Wickham auf, seinen Sieg mit einem Schlag gegen den Hals seines Sohnes zu besiegeln. Als der Junge protestierte, bestrafte der alte Mr. Darcy ihn nicht etwa wegen Ungehorsams, sondern lobte seinen Großmut. Der junge Darcy fühlte sich vom Vorzug, den sein Vater Wickham gab, mehr gedemütigt als von seiner eigenen Niederlage und griff seinen Kameraden feige von hinten an. Ohne Vorwarnung schlug er mit einem Knüppel auf ihn ein und brach ihm dabei die Knochen beider Beine. Fast ein Jahr dauerte es, bis Wickham wieder ohne Stock gehen konnte.
  


  
    »Kann solch anmaßender Stolz auch nur ein Fünkchen Gutes bergen?«
  


  
    »Zumindest verleitet er ihn, sich freigiebig und großzügig zu geben, sein Geld bereitwillig zu verteilen, Gastfreundlichkeit an den Tag zu legen, seine Pächter zu begünstigen und den Armen zu helfen. Und er verfügt auch über brüderlichen Stolz und Familiensinn, was ihn zu einem liebevollen und aufmerksamen Vormund für seine Schwester macht.«
  


  
    »Was für ein Mädchen ist Miss Darcy?«
  


  
    Er wiegte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte sie liebenswürdig nennen. Es schmerzt mich, schlecht von einer Darcy zu sprechen. Aber in einem ähnelt sie ihrem Bruder nur allzu sehr – auch sie ist stolz, furchtbar stolz. Als Kind war sie noch sanft und lieb und mir sehr zugetan. Viele Stunden widmete ich ihrer Zerstreuung, doch heute sind wir uns gänzlich fremd. Sie     ist eine hübsche Person von nunmehr fünfzehn oder sechzehn Lenzen, und wie ich höre, sehr begabt in der Kampfkunst. Seit dem Tod ihres Vaters lebt sie in London, in der Obhut einer Dame, die ihre Ausbildung überwacht.«
  


  
    Nach vielen Pausen und Abschweifungen konnte Elizabeth es sich nicht verkneifen, nochmals auf das eigentliche Thema der Unterhaltung zurückzukommen, und sagte:
  


  
    »Ich wundere mich doch sehr über seine enge Freundschaft mit Mr. Bingley! Wie kann ein Mann, der die Liebenswürdigkeit in Person zu sein scheint und, wie ich glaube, aufrichtig gutmütig ist, nur mit einem solchen Mann befreundet sein? Was verbindet die beiden bloß? Kennen Sie Mr. Bingley?«
  


  
    »Nein, leider nicht.«
  


  
    »Er ist umgänglich, herzensgut und charmant. Er muss Mr. Darcys wahres Gesicht verkennen.«
  


  
    Kurz darauf unterbrach man das Kartenspiel, die Spieler gesellten sich mit an den anderen Tisch, und Mr. Collins nahm zwischen seiner Cousine Elizabeth und Mrs. Philips Platz. Diese erkundigte sich höflich nach seinem Abschneiden im Spiel. Er war nicht gerade erfolgreich gewesen, doch als Mrs. Philips zu bedauernder Anteilnahme ansetzte, versicherte er ihr mit würdevollem Ernst, es sei überhaupt nicht der Rede wert. Geld sei für ihn reine Nebensache, und sie solle sich seinetwillen nur nicht beunruhigen.
  


  
    »Ich weiß sehr wohl, Madam«, erklärte er, »dass man mit solchen Dingen rechnen muss, wenn man sich an den Kartentisch setzt, und ich befinde mich in der     glücklichen Lage, dass der Verlust von fünf Schilling für mich keine Rolle spielt. Zweifellos gibt es viele, die dies nicht behaupten können, doch Dank der Großzügigkeit von Lady Catherine de Bourgh habe ich es nicht nötig, mich um solche Lappalien zu kümmern.«
  


  
    Das erregte Mr. Wickhams Aufmerksamkeit, und nach einem prüfenden Blick auf Mr. Collins erkundigte er sich leise bei Elizabeth, ob ihr Verwandter mit der Familie de Bourgh engere Beziehungen pflege.
  


  
    »Lady Catherine de Bourgh«, erklärte diese, »hat ihm kürzlich ein Auskommen übergeben. Ich weiß nicht, wie er ihr empfohlen wurde, aber er kennt sie bestimmt noch nicht sehr lange.«
  


  
    »Sie wissen natürlich, dass Lady Catherine de Bourgh und die verstorbene Anne Darcy Schwestern waren; folglich ist sie eine Tante des jungen Darcy.«
  


  
    »Nein, das ist mir neu. Ich weiß nur, dass Lady Catherine sich zum Ziel gesetzt hat, mehr teuflische Untote zur Strecke zu bringen als jede andere Frau in ganz England.«
  


  
    »Ihre Tochter, Miss de Bourgh, wird ein großes Vermögen erben, und man nimmt an, dass sie und ihr Cousin ihren Besitz vereinigen werden.«
  


  
    Diese Auskunft ließ Elizabeth schmunzeln, denn sie musste an die arme Miss Bingley denken. Vergeblich waren also all ihre Anstrengungen, ihn für sich zu gewinnen, eitel und unnütz ihre Zuneigung zu seiner Schwester und ihre übertriebenen Lobeshymnen auf ihn, wo er doch schon für eine andere bestimmt war.
  


  
    »Mr. Collins«, sagte Elizabeth, »lobt Lady Catherine und ihre Tochter in den höchsten Tönen; aber ich habe     den Verdacht, dass ihn vor allem seine Dankbarkeit dazu verleitet und dass sie nicht nur seine Gönnerin und eine große Kriegerin ist, sondern auch eine vermessene, hochmütige Frau.«
  


  
    »Ich denke, beides trifft in hohem Maße zu«, erwiderte Wickham. »Ich habe sie zwar seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, aber ich erinnere mich nur zu gut, dass ich sie nie leiden mochte und ihr Benehmen herrisch und unverschämt war. Sie hat den Ruf, ausgesprochen geschickt im Umgang mit den Waffen zu sein; aber ich glaube, ihr Ansehen basiert zumindest teilweise auf ihrem Stand und ihrem Vermögen.«
  


  
    Elizabeth fand seine Worte äußerst einleuchtend, und sie unterhielten sich weiterhin angeregt, bis das Essen dem Kartenspiel ein Ende bereitete und auch die restlichen Damen in den Genuss von Mr. Wickhams Aufmerksamkeit kamen. Bei dem Lärm an Mrs. Philips Tafel war an eine vernünftige Unterhaltung zwar nicht zu denken, aber sein gutes Benehmen machte ihn bei allen beliebt. Er wählte jedes Wort mit Bedacht, und was er auch tat, er tat es mit Eleganz. Als sie sich verabschiedet hatten, sann Elizabeth noch eine Weile über ihn nach. Sie konnte an nichts anderes denken als an Mr. Wickham und was er ihr berichtet hatte, doch auf dem Heimweg war keine Zeit, auch nur seinen Namen zu erwähnen, denn sie und ihre Schwestern vernahmen das unheilvolle Grollen der Unsäglichen, das durch den pechschwarzen Wald bis in ihre Kutsche drang. Es war zwar weit genug entfernt, als dass sie einen unmittelbaren Angriff zu befürchten hatten, doch nah genug, dass es ratsam erschien, jeden Lärm zu vermeiden.     Schweigend und mit den Musketen griffbereit im Schoß, fuhren die Mädchen nach Hause. Selbst Mr. Collins hatte es fürs Erste die Sprache verschlagen.
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    Am nächsten Tag berichtete Elizabeth Jane, worüber sie mit Mr. Wickham gesprochen hatte. Erstaunt und besorgt lauschte Jane ihrem Bericht. Sie konnte nicht glauben, dass Mr. Darcy Bingleys Freundschaft so wenig verdienen sollte. Und dennoch lag es nicht in ihrer Natur, die Glaubwürdigkeit eines so ehrenhaft auftretenden jungen Mannes wie Wickham infrage zu stellen. Schon die pure Vorstellung, man habe ihm die Beine zertrümmert, genügte, um ihr Mitgefühl zu wecken, also blieb ihr nichts anderes übrig, als von beiden nur das Beste zu denken, das Verhalten von beiden zu verteidigen und hinter allem, was sich anders nicht erklären ließ, Irrtümer und Missverständnisse zu vermuten.
  


  
    »Sie sind wahrscheinlich beide getäuscht worden«, sagte sie. »Jemand könnte ein Interesse daran gehabt haben, sie gegeneinander auszuspielen. Jedenfalls können wir unmöglich Mutmaßungen über die Gründe und Umstände ihrer Entzweiung anstellen, ohne dem einen oder dem anderen Unrecht zu tun.«
  


  
    »Da hast du natürlich Recht; aber welche Ausreden, meine liebe Jane, wirst du nun noch für die Leute finden, die in diese Sache verwickelt sind? Wasche sie bloß alle rein, nicht dass wir am Ende noch schlecht von jemandem denken müssen.«
  


  
    »Mach dich nur über mich lustig, meine Meinung wirst du so nicht ändern. Meine liebste Lizzy, bedenke doch, in welch schlechtes Licht es Mr. Darcy rücken würde, wenn er den Günstling seines Vaters wirklich so behandelt haben sollte; Wickham, den sein Vater in der Kampfkunst unterwiesen und für den zu sorgen er versprochen hatte. Unmöglich.«
  


  
    »Ich kann mir viel eher vorstellen, dass Mr. Bingley hinters Licht geführt wurde, als dass Mr. Wickham eine solche Geschichte, wie er sie mir gestern anvertraut hat, erfindet. Namen, Fakten, alles erzählte er ohne Umschweife. Wenn es nicht so ist, soll Mr. Darcy ihn Lügen strafen. Außerdem machte er einen aufrichtigen Eindruck auf mich.«
  


  
    »Schwer zu sagen – es ist so verwirrend. Was soll man nur darüber denken?«
  


  
    »Entschuldige bitte, es ist doch klar, was man davon zu halten hat.«
  


  
    Aber Jane war sich nur in einem Punkt ganz sicher: Wenn Mr. Bingley wirklich hinters Licht geführt worden war, dann war er, falls die Sache bekannt werden sollte, sehr zu bedauern. Vielleicht würde er sich sogar zu einem Duell genötigt fühlen, um seine Ehre wiederherzustellen. Diesen Gedanken konnte sie kaum ertragen.
  


  
    Durch die Ankunft just der Person, von der soeben die Rede gewesen war, sahen sich die beiden Damen gezwungen, das Dojo zu verlassen, in dem die Unterhaltung stattgefunden hatte. Mr. Bingley und seine Schwestern waren gekommen, um persönlich die Einladung für den lang ersehnten Ball in Netherfield zu     überbringen, der am folgenden Dienstag stattfinden sollte. Jane und Elizabeth war es unangenehm, Besucher in ihren Übungsgewändern zu empfangen, doch ihre unorthodoxe Aufmachung schmälerte nicht die Freude der Bingley-Schwestern, sie – und insbesondere ihre liebe Freundin Jane – wiederzusehen. Sie beteuerten, es sei schon eine Ewigkeit her, dass man sich gesehen habe, und sie erkundigten sich wiederholt bei Jane, wie es ihr denn seither ergangen sei. Dem Rest der Familie schenkten sie jedoch kaum Beachtung. Mrs. Bennet mieden sie gar tunlichst. Zu Elizabeth sagten sie wenig und zu den anderen gar nichts. Bald brachen sie wieder auf, indem sie so plötzlich von ihren Stühlen aufsprangen, dass sie ihren Bruder damit fast überrumpelten. Sie eilten davon, als wollten sie vor Mrs. Bennets Höflichkeiten flüchten.
  


  
    Die Aussicht auf den Ball war für alle weiblichen Mitglieder der Familie natürlich äußerst erfreulich. Mrs. Bennet bildete sich sogar ein, er werde nur ihrer ältesten Tochter zu Ehren veranstaltet, und fühlte sich von der persönlichen Einladung durch Mr. Bingley anstelle einer formellen Karte besonders geschmeichelt. Jane malte sich einen glücklichen Abend in der Gesellschaft ihrer beiden Freundinnen aus, von deren Bruder reichlich mit Aufmerksamkeit beschenkt; und Elizabeth dachte mit Freuden an zahlreiche Tänze mit Mr. Wickham und daran, womöglich Bestätigung der von ihm geäußerten ungeheuerlichen Vorwürfe gegen Mr. Darcy in dessen Blick und Benehmen finden zu können.
  


  
    Der Anlass bescherte Elizabeth so gute Laune, dass sie sich eine Frage an Mr. Collins – mit dem sie sonst     nur das Nötigste sprach – nicht verkneifen konnte. Sie erkundigte sich also, ob er beabsichtige, Mr. Bingleys Einladung zum Ball anzunehmen, und wenn ja, ob er sich auch an den Vergnügungen des Abends beteiligen werde. Zu ihrer Überraschung erfuhr sie, dass er keinerlei Bedenken hegte und auch keinen Tadel des Erzbischofs oder von Lady Catherine zu befürchten hatte, sollte er ein Tänzchen wagen.
  


  
    »Ich bin keineswegs der Meinung«, erklärte er, »dass ein solcher Ball, veranstaltet von einem ehrenwerten jungen Mann, ungehörig sein könnte. Ich hege sogar die Hoffnung, im Laufe des Abends die Ehre zu haben, mit all meinen schönen Cousinen zu tanzen, und ich möchte hiermit die Gelegenheit wahrnehmen, für die ersten beiden Tänze um Ihre Hand, Miss Elizabeth, zu bitten – eine Auszeichnung, die meine Cousine Jane richtig verstehen und sicher nicht als Missachtung gegen sie empfinden wird.«
  


  
    Elizabeth bemerkte zu spät, in welch missliche Lage sie sich selbst gebracht hatte. Sie hatte fest darauf gehofft, zu eben diesen Tänzen von Mr. Wickham aufgefordert zu werden – und nun musste sie stattdessen mit Mr. Collins tanzen! Nie war eine übermütige Frage schwerer bestraft worden, aber es war nun nicht mehr zu ändern. Ihr Glück mit Mr. Wickham musste zwangsläufig ein wenig aufgeschoben und Mr. Collins’ Aufforderung mit duldsamer Miene entsprochen werden. Plötzlich überkam sie das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben, und sie schlug hastig die Hand vor den Mund, auf dass sie die Anwesenden nicht mit ihrem Erbrochenen belästigte. Glücklicherweise     klang das Unwohlsein schnell wieder ab, aber die Ursache der Übelkeit blieb bestehen. Spielte dieser feiste, kleine Pfaffe etwa ernsthaft mit dem Gedanken, sie zur Frau zu nehmen? Sie war entsetzt über die Vorstellung, einen Mann heiraten zu müssen, dessen Fähigkeiten im Umgang mit der Klinge sich auf das Abschneiden von Gorgonzolascheiben beschränkten.
  


  
    Ohne die Vorbereitungen für den Ball in Netherfield wären die jüngeren Bennet-Schwestern in einer höchst bedauernswerten Lage gewesen, denn vom Tag der Einladung bis zum Ball selbst regnete es ununterbrochen, sodass sie kein einziges Mal nach Meryton gehen konnten. Keine Tante, kein Klatsch, keine Offiziere, die ihnen Ablenkung verschafft hätten. Selbst Elizabeths Geduld wurde bei diesem Wetter, das auch der Vertiefung ihrer Bekanntschaft mit Mr. Wickham im Wege stand, auf eine harte Probe gestellt; und einzig die Aussicht auf das Fest am Dienstag ließen Kitty und Lydia den Freitag, Sonnabend, Sonntag und Montag überhaupt erst überstehen.
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    Erst als Elizabeth den Salon in Netherfield betrat und vergeblich nach Mr. Wickham Ausschau hielt, kamen ihr Zweifel, ob er überhaupt anwesend sein würde. Sie hatte größere Sorgfalt als sonst auf ihre Garderobe verwendet und sah in bester Stimmung den verbleibenden Geheimnissen seines Herzens entgegen, die sie im Laufe des Abends zu enthüllen hoffte. Doch     nun kam ihr der enttäuschende Gedanke, dass er, um Darcys willen, gar nicht von den Bingleys geladen sein könnte, und obgleich das nicht der Fall war, wurde sein Fernbleiben schließlich von Mr. Denny bestätigt, der ihnen erzählte, Wickham habe tags zuvor geschäftlich nach London reisen müssen, um der Vorführung einer neuen Kutsche beizuwohnen, von der es hieß, sie halte jedem Angriff der Unsäglichen stand. So wusste Elizabeth, dass nicht Mr. Darcy die Abwesenheit von Mr. Wickham zu verantworten hatte, und doch verstärkte ihre Enttäuschung die Abneigung, die sie gegen ihn hegte, noch mehr. Sie war entschlossen, kein Wort mit ihm zu wechseln.
  


  
    Daraufhin schüttete sie Charlotte Lucas, die sie seit einer Woche nicht gesehen hatte, ihr Herz aus, riss sich dann aber zusammen und machte sie auf ihren Cousin Mr. Collins und dessen verschrobene Eigenschaften aufmerksam. Die ersten beiden Tänze brachten sie wie erwartet in arge Bedrängnis. Sie waren die reinste Schmach. Mr. Collins, linkisch und unerhört fettleibig, bescherte ihr all die Schande und das Missvergnügen, die ein schlechter Tänzer seiner Partnerin für gewöhnlich bereitete. So war es die reinste Wonne, ihn endlich wieder los zu sein.
  


  
    Als Nächstes tanzte sie mit einem Offizier, mit dem sie sich zu ihrer Freude über Wickham unterhalten konnte, und erfuhr, dass er sich allseitiger Beliebtheit erfreute. Als auch dieser Tanz vorüber war, gesellte sie sich wieder zu Charlotte und unterhielt sich gerade angeregt mit ihr, als sie plötzlich von Mr. Darcy angesprochen wurde, der sie mit seiner Aufforderung     zu einem der folgenden Tänze so überrumpelte, dass sie, ehe sie es sich versah, einwilligte. Als er sich wieder zurückgezogen hatte, bekam sie Gelegenheit, sich über ihre Geistesabwesenheit zu ärgern. »Wenn Master Liu diese Nachlässigkeit in meiner Deckung miterlebt hätte! Zwanzig Peitschenhiebe, mindestens, und dann noch zwanzigmal die tausend Stufen des Kwan-Hsi-Tempels rauf und runter!«
  


  
    »Du findest ihn bestimmt ganz nett«, versuchte Charlotte sie zu beruhigen.
  


  
    »Um Himmels willen, bloß nicht! Das    wäre ja noch schöner!«
  


  
    Als der Tanz begann und Darcy auf sie zukam, raunte Charlotte ihr ins Ohr, nicht albern zu sein und sich aus Zuneigung zu Wickham bei einem Manne unbeliebt zu machen, der zehnmal so reich war. Elizabeth schwieg und stellte sich zum Reigen auf. Eine Zeit lang sagten beide kein Wort. Elizabeth war darauf gefasst, dass ihr Schweigen den ganzen Tanz über andauern würde, und entschlossen, es nicht zu brechen, bis ihr plötzlich der Gedanke kam, dass es eine größere Strafe für ihn wäre, ihn zum Reden zu zwingen, und so machte sie eine beiläufige Bemerkung über die Musik. Er antwortete knapp, verstummte dann aber sogleich wieder. Einige Minuten später richtete sie wieder das Wort an ihn: »Sie    sind an der Reihe, etwas zu sagen, Mr. Darcy. Ich habe mich bereits zur Musik geäußert, nun müssen Sie    die Größe des Saals oder die Zahl der Paare kommentieren.«
  


  
    Er lächelte und versicherte ihr, er werde sagen, was immer sie wünsche.
  


  
    »Sehr schön. Diese Antwort genügt fürs Erste. Nach einer Weile kann ich ja dann bemerken, dass private Bälle doch viel aufregender sind als öffentliche.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich finde es viel erregender, wenn Bälle nicht ganz so privat bleiben.«
  


  
    Elizabeth errötete, versuchte aber, sich ihr Schmunzeln über seine Anspielung nicht anmerken zu lassen. Stattdessen sagte sie verschmitzt: »Wir haben eine Sache gemeinsam. Wir beide sind verschlossen und wortkarg, wir sprechen nicht gerne, es sei denn, wir hätten etwas zu sagen, dessen Gewitztheit alle Anwesenden aufhorchen ließe.«
  


  
    »Aber Ungeselligkeit entspricht doch eigentlich gar nicht Ihrem Charakter«, sagte er. »Wie sehr dieser Zug auf mich zutrifft, vermag ich selbst nicht zu sagen. Sie halten es sicher für zutreffend.«
  


  
    »Sie überraschen mich, Mr. Darcy. Wie lange können Sie denn schon Gedanken lesen?«
  


  
    Er blieb ihr eine Antwort schuldig, und eine Weile tanzten sie schweigend weiter, bis er sie plötzlich fragte, ob sie und ihre Schwestern oft auf Untote träfen, wenn sie nach Meryton gingen. Sie bejahte dies und konnte der Versuchung nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Als wir uns neulich dort trafen, hatten wir gerade Bekanntschaft mit Mr. Wickham gemacht.«
  


  
    Die Wirkung ihrer Worte war verblüffend. Er stellte eine noch hochmütigere Miene zur Schau als gewöhnlich, sagte aber kein Wort, sodass Elizabeth zögerte fortzufahren, obwohl sie sich gleichzeitig über ihre eigene Schwäche ärgerte. Schließlich sagte Darcy gezwungen:
  


  
    »Mr. Wickham ist sehr geschickt darin, Freundschaften     zu schließen. Ob er sich ihrer auch würdig erweist, steht auf einem anderen Blatt.«
  


  
    »Ihre Freundschaft scheint er jedenfalls verspielt zu haben – und damit ein Jahr lang die Fähigkeit, zu laufen.«
  


  
    Darcy schwieg beharrlich. Es schien ihm daran zu liegen, das Thema zu wechseln. In diesem Augenblick tauchte Sir William Lucas neben den beiden auf bei dem Versuch, durch die Tanzenden hindurch auf die andere Seite des Saales zu gelangen. Als er Mr. Darcy erblickte, verbeugte er sich höflich und machte ihm zu seinen Tanzkünsten und seiner Tanzpartnerin Komplimente. »Es ist mir ein Freude, lieber Mr. Darcy. So begnadete Tänzer sieht man nur selten. Da merkt man gleich, dass Sie zu den ersten Kreisen gehören. Aber gestatten Sie mir auch die Bemerkung, dass Ihnen Ihre hübsche Partnerin alle Ehre macht, denn sie ist nicht nur eine eiskalte Kriegerin, sondern darüber hinaus auch noch äußerst reizend. Ich hoffe, Sie werden dieses Vergnügen noch häufig haben, besonders, wenn ein gewisses wünschenswertes Ereignis eintritt, meine liebe Eliza.« Er sah zu ihrer Schwester und Bingley hinüber. »Welch Glückwünsche wird es dann erst geben! Aber ich will Sie nicht länger von der Unterhaltung mit dieser bezaubernden jungen Dame abhalten, Sir. Denken Sie nur, wie bereichernd die körperlichen Ertüchtigungen, denen sie sich mit so viel Hingabe unterzieht, auch in Liebesdingen sein müssen.«
  


  
    Die letzte Anmerkung überhörte Darcy geflissentlich. Finster richtete er sein Augenmerk auf Bingley und Jane, die ausgelassen miteinander tanzten. Doch     dann fasste er sich wieder, wandte sich an seine Partnerin und sagte: »Sir Williams Unterbrechung hat mich ganz vergessen lassen, worüber wir uns unterhalten haben.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir uns überhaupt unterhielten. Sir William hätte im ganzen Saal wohl kein Paar finden können, das sich weniger zu sagen hätte als wir. Wir haben bereits zwei oder drei Themen erfolglos angeschnitten, worüber wir nun noch sprechen könnten, ist mir völlig schleierhaft.«
  


  
    »Was halten Sie von den Orientalen?«
  


  
    »Von den Orientalen? Oh, ich bin überzeugt, wir haben ganz unterschiedliche Erfahrungen mit ihnen gemacht oder sind ihnen zumindest nicht mit den gleichen Gefühlen begegnet.«
  


  
    »Aber in diesem Falle könnten wir doch unsere verschiedenen Ansichten über sie austauschen. Ich persönlich halte sie ja für recht befremdlich – sowohl was ihr Aussehen betrifft, als auch ihre Bräuche, obwohl ich nur in Japan unterwiesen wurde und mein Bild von ihnen somit zugegebenermaßen unvollständig sein mag. Ich wäre brennend daran interessiert, von Ihren Erfahrungen mit den Schlitzaugen in China zu erfahren.«
  


  
    »In einem Ballsaal kann man sich doch unmöglich über Chinesen unterhalten; da beschäftigen mich ganz andere Gedanken.«
  


  
    »Sie konzentrieren sich wohl immer auf den Moment, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, immer«, erwiderte sie abwesend, da ihre Gedanken bereits weit abgeschweift waren – zu dem Schmerz, den sie verspürt hatte, als ihr Meister Liu sein     Brandmal setzte, zu Waffenproben mit ihren Schwestern, bei denen der Ring nicht mehr maß als zwei Schwertlängen und jeder falsch gesetzte Fuß mit einem Hieb bestraft wurde. Als ihr Geist schließlich wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war, rief sie unvermittelt: »Ich erinnere mich, Mr. Darcy, wie Sie einmal sagten, es wäre Ihnen fast unmöglich, zu verzeihen, und dass eine einmal gefasste Abneigung unwiderruflich sei. Darum nehme ich an, dass Sie mit höchstem Bedacht vorgehen, wenn Sie eine solche Entscheidung treffen.«
  


  
    »Das tue ich«, sagte er nachdrücklich.
  


  
    »Und dabei lassen Sie sich auch nicht durch Vorurteile blenden?«
  


  
    »Ich hoffe nicht.«
  


  
    »Wer seine Meinung niemals ändert, muss natürlich besonders darauf achten, am Anfang kein falsches Urteil zu fällen.«
  


  
    »Darf ich fragen, worauf Sie hinauswollen?«
  


  
    »Ich möchte mir lediglich ein besseres Bild von Ihrer Persönlichkeit machen«, erklärte Elizabeth und bemühte sich, ganz beiläufig zu klingen. »Ich versuche, Sie besser zu verstehen.«
  


  
    »Mit Erfolg?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht recht weiter. Ich höre so verschiedene Urteile über Sie, dass Sie mir einfach ein Rätsel bleiben.«
  


  
    »Ich glaube gern«, sagte er ernst, »dass die Berichte über mich sehr voneinander abweichen. Also schlage ich vor, dass Sie sich nicht gerade jetzt eine Meinung von mir bilden.«
  


  
    »Aber wenn ich mir jetzt kein Bild von Ihnen mache, habe ich vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu.«
  


  
    »Um dieses Vergnügen möchte ich Sie natürlich keinesfalls bringen«, erwiderte er kühl. Sie schwieg. Gemeinsam tanzten sie ein weiteres Mal durch die Reihen und trennten sich dann ohne ein Wort.
  


  
    Beide waren unzufrieden über diesen Ausgang, wenn auch nicht auf die gleiche Weise, denn in Mr. Darcys Brust regten sich starke Gefühle für sie, also hatte er ihr bald verziehen und lenkte seinen Zorn lieber auf jemand anderen.
  


  
    Elizabeth sah sich nach ihrer älteren Schwester um, denn sie brannte darauf, durch sie zu neuen Erkenntnissen zu kommen. »Was hast du von Mr. Bingley über Mr. Wickham erfahren können? Oder hast du dich mit deinem Kavalier etwa so blendend unterhalten, dass du an niemand anderen denken konntest?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jane, »ich habe Wickham nicht vergessen. Aber ich habe dir leider nichts Erfreuliches zu berichten. Mr. Bingley ist mit Wickhams Geschichte nicht in Gänze vertraut, und über die Gründe, die zu seiner Entzweiung mit Mr. Darcy geführt haben, tappt er weitgehend im Dunkeln. Doch er verbürgt sich für das gute Betragen, die Redlichkeit und Ehre seines Freundes. Es tut mir leid, aber seinem Bericht zufolge ist Mr. Wickham alles andere als ein Ehrenmann.«
  


  
    »Kennt Mr. Bingley Mr. Wickham denn überhaupt persönlich?«
  


  
    »Nein, er hat ihn bis zu jenem Morgen in Meryton noch nie gesehen.«
  


  
    »Ich zweifle nicht an Mr. Bingleys Aufrichtigkeit«,     sagte Elizabeth sanft, »aber du musst verzeihen, dass ich mich nicht von bloßen Lippenbekenntnissen überzeugen lasse. Mr. Bingley hat seinen Freund auf die treuste Weise verteidigt, da er aber nicht mit allen Facetten der Geschichte vertraut ist, ziehe ich es vor, die beiden Gentlemen weiterhin so zu sehen wie zuvor.«
  


  
    Daraufhin schlugen sie ein für beide erfreulicheres Thema an. Entzückt lauschte Elizabeth den glücklichen und doch sittsamen Hoffnungen, die Jane Mr. Bingley gegenüber hegte, und war bemüht, alles in ihrer Macht Stehende zu sagen, um sie darin zu bestärken. Als sich dann Mr. Bingley selbst zu ihnen gesellte, entschuldigte sich Elizabeth unter dem Vorwand, mit Miss Lucas reden zu wollen. Sie hatte kaum auf deren Frage nach Mr. Darcys Tanzkünsten antworten können, als sich auch schon ihr feister Cousin Mr. Collins hinzugesellte und ihnen aufgeregt mitteilte, er habe gerade eine höchst erfreuliche Entdeckung gemacht.
  


  
    »Oh! Darf ich annehmen, dass Sie das Buffet entdeckt haben?«, fragte Elizabeth spitz.
  


  
    »Nein, aber durch eine glückliche Fügung kam mir zu Ohren«, jauchzte er, »dass sich hier in diesem Saal ein naher Verwandter meiner Gönnerin befindet. Ich hörte rein zufällig, wie der betreffende Herr selbst der jungen Hausherrin gegenüber den Namen seiner Cousine Miss de Bourgh und ihrer Mutter Lady Catherine erwähnte. Wie wunderbar sich die Dinge doch manchmal fügen! Wer hätte gedacht, dass ich auf diesem Ball hier einen Neffen Lady Catherine de Bourghs treffen würde! Ich bin äußerst dankbar, dass ich diese Entdeckung rechtzeitig gemacht habe, damit ich ihm noch     meinen Respekt zollen kann; was ich nun auch auf der Stelle tun will.«
  


  
    »Sie wollen sich Mr. Darcy doch nicht etwa selbst vorstellen?«
  


  
    »Aber natürlich! Und ich werde ihn um Verzeihung ersuchen, dass ich es nicht schon früher tat.«
  


  
    Elizabeth versuchte noch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und gab zu bedenken, Mr. Darcy könne es als plumpe Vertraulichkeit und nicht als Kompliment für seine Tante aufnehmen, wenn er ihn einfach anspreche, ohne ihm vorgestellt worden zu sein; schließlich sei es Mr. Darcy als dem Höhergestellten vorbehalten, seine Bekanntschaft zu suchen. Als Elizabeth mit ihrem Vortrag fertig war, erwiderte Mr. Collins Folgendes: »Meine liebe Miss Elizabeth, ich habe die höchste Meinung von Ihrer Urteilskraft, was alle Dinge innerhalb Ihres Verständnisbereichs betrifft, insbesondere wenn es um die Auslöschung der Armeen der Finsternis geht; aber erlauben Sie mir die Bemerkung, dass es einen himmelweiten Unterschied zwischen den Formen der Höflichkeit unter Laien und denen gibt, die das Verhalten der Geistlichkeit regeln. Sie mögen zwar Gottes Schwert im Kampfe gegen die Satanssklaven schwingen, aber ich vertrete seine unendliche Weisheit. Und die ist es auch, die letztlich sogar die Heimgesuchten besiegen wird.«
  


  
    »Mit Verlaub, aber ich habe noch nie gesehen, dass durch Worte allein einem Untoten der Kopf abgeschlagen worden wäre – und ich habe auch künftig keine großen Erwartungen, dass dies geschieht.«
  


  
    »Sie werden mir verzeihen, dass ich in dieser Angelegenheit     dem Diktat meines Gewissens folge, und dieses gibt mir vor, zu tun, was ich für meine Pflicht halte.« Mit einer tiefen Verbeugung ließ er sie stehen und pirschte sich an Mr. Darcy heran. Elizabeth verfolgte gespannt dessen Reaktion auf Mr. Collins’ Avancen, und seine Überraschung, in solch ungeziemender Weise angesprochen zu werden, wurde nur allzu offensichtlich. Ihr Cousin leitete seine Rede zunächst mit einer tiefen Verbeugung ein, und obschon sie kein Wort verstehen konnte, war es ihr doch, als könne sie seinen Lippenbewegungen die Worte »Verzeihung«, »Hunsford« und »Lady Catherine de Bourgh« ablesen. Es ärgerte sie, mit ansehen zu müssen, wie er sich ausgerechnet vor diesem Mann so sehr bloßstellte. Mr. Darcy beäugte ihn mit unverhohlenem Befremden, und als ihn Mr. Collins schließlich auch zu Wort kommen ließ, antwortete er mit äußerst distanzierter Höflichkeit. Das entmutigte Mr. Collins jedoch nicht, fortzufahren, und Mr. Darcys Verachtung für ihn schien mit seiner zweiten langen Rede ins Unermessliche zu steigen. Als sein Gegenüber schließlich zum Ende kam, verbeugte er sich nur knapp und ließ ihn unvermittelt stehen.
  


  
    Da Elizabeth an diesem Ballabend keine eigenen Interessen mehr zu verfolgen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit fast ausschließlich ihrer Schwester und Mr. Bingley zu. Sie malte sich das häusliche Glück aus, welches Jane dank einer Heirat, die auf wahren Gefühlen basierte, beschert werden würde, und sie hielt es sogar für denkbar, unter diesen Umständen auch Mr. Bingleys Schwestern ins Herz zu schließen.     Die Gedanken ihrer Mutter gingen ganz offensichtlich in dieselbe Richtung, und so beschloss sie, sich von ihr fernzuhalten, um ihrem endlosen aufgeregten Geschwätz zu entgehen. Allerdings fand sie die Tischordnung beim Abendessen äußerst unglücklich gewählt, denn man hatte sie dicht neben ihrer Mutter platziert, sodass sie mit anhören musste, wie diese Lady Lucas offen und unverblümt von nichts anderem als der bevorstehenden Hochzeit zwischen Jane und Mr. Bingley vorschwärmte. Es war ein schier unerschöpfliches Thema, und Mrs. Bennet wollte nicht müde werden, die unzähligen Vorteile dieser Verbindung aufzuzählen: Er sei ein so charmanter Mann, so reich, und er wohne nur drei Meilen von ihnen entfernt, und es sei ja so tröstlich, dass auch seine Schwestern Jane mochten und die Verbindung sicher ebenso begrüßten wie sie selbst. Außerdem sei es äußerst günstig für ihre jüngeren Töchter, weil ihnen durch Janes vorteilhafte Heirat ebenfalls viele reiche Männer über den Weg laufen würden. »Oh, welch Glück wäre es, sie alle so gut versorgt zu wissen! Sie ihren eigenen Haushalt führen und ihre eigenen Kinder großziehen zu sehen, statt all dieses unsinnigen Exerzierens und Kämpfens.« Sie schloss ihre Rede mit den gut gemeinten Wünschen, auch Lady Lucas möge bald in einer ebenso glücklichen Lage sein, obschon sie dies – insgeheim triumphierend – niemals für möglich hielt.
  


  
    Vergeblich versuchte Elizabeth, den Wortschwall ihrer Mutter zu bremsen oder sie wenigstens dazu zu bringen, ihre Freude in weniger lautstarkem Gebaren zum Ausdruck zu bringen; denn zu ihrer unendlichen     Schmach bemerkte sie, dass Mr. Darcy, der ihnen gegenübersaß, fast alles mit angehört hatte. Doch ihre Mutter, deren Atem schon nach Portwein roch, schimpfte sie nur albern. »Wer ist schon Mr. Darcy, dass ich Angst vor ihm haben müsste? Ich bin ihm ganz gewiss nicht die Höflichkeit schuldig, mir etwas zu verkneifen, nur weil es ihm    missfallen könnte.«
  


  
    »Um Himmels willen, Mutter, so sprich doch bitte leiser. Was hast du denn davon, Mr. Darcy zu beleidigen? Auf diese Weise machst du dich gewiss auch bei seinem Freund nicht gerade beliebt.«
  


  
    Aber nichts, was sie sagte, hatte einen Einfluss auf sie. Scham und Ärger über ihre Mutter ließen Elizabeth immer wieder erröten. Sie konnte nicht umhin, ab und an zu Mr. Darcy hinüberzuschielen, obwohl jeder Blick auf ihn ihre Befürchtungen nur bestätigte, denn obschon er ihre Mutter kaum ansah, war sie überzeugt, dass er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, und allmählich wandelte sich sein Gesichtsausdruck von empörter Verachtung zu einer würdevollen Unerschütterlichkeit.
  


  
    Aber schließlich hatte sogar Mrs. Bennet nichts mehr zu sagen, und Lady Lucas, die schon lange zu gähnen begonnen hatte, ob der wiederholten Beteuerungen eines Entzückens, das jemals zu teilen sie sich keine große Hoffnung machte, konnte sich endlich ungestört mit kaltem Schinken und Hühnchen trösten. Auch Elizabeth atmete auf. Aber die Ruhe währte nicht allzu lange, denn als das Essen vorüber war, erschien niemand, um das schmutzige Geschirr abzuräumen. Mr. Bingley, der die Unruhe seiner Gäste bemerkte, stand     auf und entschuldigte sich – zweifellos, um seinen Butler für diese Blamage zu schelten.
  


  
    Als er zurückkam, griff Elizabeth unwillkürlich nach ihrem Dolch am Knöchel. Mr. Bingleys blasses und verstörtes Gesicht war Anlass genug.
  


  
    »Mr. Darcy, wenn Sie so nett wären, mich in die Küche zu begleiten«, sagte Bingley. Darcy erhob sich betont gelassen, um die Gäste nicht zu beunruhigen, und Elizabeth schickte sich unverzüglich an, ihnen zu folgen. Als Darcy dies bemerkte, raunte er ihr zu: »Miss Bennet, ich würde es begrüßen, wenn Sie wieder Platz nähmen. Ich bin sehr wohl in der Lage, Mr. Bingley behilflich zu sein.«
  


  
    »Oh, daran zweifle ich auch gar nicht, Mr. Darcy. Genauso wenig wie ich bezweifle, in der Lage zu sein, mir selbst ein Bild von der Sache zu machen. Also machen Sie kein Aufhebens deswegen und lassen Sie uns in die Küche gehen.«
  


  
    Mr. Bingley führte die beiden über eine geheime Treppe in den Keller, der durch einen Korridor in zwei Hälften unterteilt wurde – auf einer Seite waren die Dienerschaft und die Waffenkammer untergebracht und auf der anderen Seite der Übungssaal und die Küche.
  


  
    Dort erwartete sie ein höchst unerfreulicher Anblick. Zwei ausgewachsene Heimgesuchte taten sich am frisch aufgebrochenen Fleisch des Küchenpersonals gütlich. Wie nur zwei der Unsäglichen in so kurzer Zeit ein halbes Dutzend Diener und Dienstmädchen, zwei Köche und einen Butler hatten töten können, überschritt Elizabeths Vorstellungsvermögen, aber sie     erfasste sofort, wie sie hier hereingekommen waren: Man hatte wohl die Kellertür geöffnet, um die kühle Nachtluft hereinzulassen und der Hitze des Herds entgegenzuwirken.
  


  
    »Nun, ich fürchte, wir müssen ihnen allen den Kopf abschlagen, damit sie nicht als Wiedergänger enden.«
  


  
    Mr. Bingley betrachtete die Nachspeisen, die seine armen Angestellten zum Zeitpunkt ihres Ablebens wohl gerade zubereitet hatten: ein einst köstliches Aufgebot an Torten, exotischen Früchten und Kuchen, das nun durch Blut und Gehirnmasse gänzlich verdorben war.
  


  
    »Ich gehe davon aus«, sagte Mr. Darcy, »dass Sie mir nicht allein die Ehre überlassen wollen, mich dieser unerfreulichen Angelegenheit anzunehmen. Aber ich versichere Ihnen, ich würde mir nie verzeihen, wenn Ihr Kleid beschmutzt würde.«
  


  
    »Die Ehre ist ganz die Ihre, Mr. Darcy.« Als sie das sagte, glaubte Elizabeth ein winziges Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen.
  


  
    Sie sah zu, wie Darcy seine Klinge zog und die beiden Untoten mit schonungsloser, aber eleganter Hand niederstreckte. Dann köpfte er noch rasch das gemetzelte Personal, während Mr. Bingley sich diskret in die vorgehaltene Hand übergab. Mr. Darcys Talent als Jäger der Untoten war nicht zu verkennen.
  


  
    »Wenn er nur als Gentleman genauso talentiert wäre«, dachte Elizabeth bei sich.
  


  
    Als sie zum Ball zurückkehrten, befanden sich die anderen Gäste in hellem Aufruhr. Mary versuchte sie zwar durch eine Darbietung am Klavier von den dramatischen Geschehnissen abzulenken, doch ihre schrille Stimme stellte die Geduld aller Anwesenden auf eine harte Probe. Elizabeth sah flehend zu ihrem Vater hinüber, er möge doch einschreiten, sonst würde Mary noch die ganze Nacht lang singen. Er verstand ihren Wink, und als Mary ihr zweites Stück beendet hatte, sagte er: »Das reicht vollkommen, mein Kind. Du hast uns lange genug erfreut. Jetzt gib auch den anderen jungen Damen einmal Gelegenheit, ihr Können zu beweisen.«
  


  
[image: 005]
  


  
 Zwei ausgewachsene Heimgesuchte taten sich am frisch aufgebrochenen Fleisch des Küchenpersonals gütlich.
  


  
    Elizabeth konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ihrer Familie, hätte sie denn den Vorsatz gehabt, sich so gründlich wie möglich zu blamieren, dies nicht besser hätte gelingen können.
  


  
    Der Rest des Abends hielt für sie nur noch wenig Grund zur Freude bereit. Mr. Collins, der nicht von ihrer Seite wich, fiel ihr furchtbar lästig, und obwohl er sie nicht überreden konnte, noch einmal mit ihm zu tanzen, hinderte er doch andere Herren daran, sie aufzufordern, indem er sie mit seinem runden Bauch vor ihren Blicken abschirmte. Vergeblich erbot sie sich, ihm einige andere Damen vorzustellen. Doch er versicherte ihr eifrig, er sei daran nicht im Geringsten interessiert; sein erklärtes Ziel sei es, durch erlesene Aufmerksamkeiten ihre Wertschätzung zu gewinnen, weshalb er auch den ganzen Abend an ihrer Seite zu verweilen gedenke. Gegen seine beharrliche Absicht war einfach nichts auszurichten. Nur ihre Freundin Miss Lucas, die sich oft zu ihnen gesellte und sich netterweise auf ein Gespräch mit Mr. Collins einließ, erlöste Elizabeth vorübergehend von ihrer Qual.
  


  
    Wenigstens war sie nicht mehr den Beleidigungen     durch Mr. Darcy ausgesetzt. Obschon dieser oft wie beiläufig in ihrer Nähe stand, kam er ihr doch nie so nah, um sie anzusprechen. Sie schrieb dies ihren Anspielungen auf Mr. Wickham zu und freute sich insgeheim darüber.
  


  
    Als sie sich schließlich erhoben und verabschiedeten, brachte Mrs. Bennet mit aufdringlicher Liebenswürdigkeit die Hoffnung zum Ausdruck, die ganze Familie schon bald in Longbourn begrüßen zu dürfen. An Mr. Bingley gerichtet betonte sie, wie sehr sie sich darüber freuen würde, wenn er gelegentlich ohne eine förmliche Einladung abzuwarten auf ein Essen im Familienkreise zu ihnen käme. Bingley zeigte sich dankbar und wirkte aufrichtig erfreut. Er versicherte ihr, er werde die erste Gelegenheit nutzen, gleich nach seiner Rückkehr aus London, wohin er am nächsten Tag aufbrechen müsse, um an einem Treffen der Gesellschaft für eine friedliche Lösung der gegenwärtigen Kalamitäten Englands    teilzunehmen, deren Mitglied und Schirmherr er sei.
  


  
    Mrs. Bennet war damit vollauf zufrieden und verließ das Haus mit der entzückenden Gewissheit, ihre Tochter werde schon in Bälde ihre Waffen für immer niederlegen und die Hausherrin von Netherfield werden. Dass ihre zweitälteste Tochter Mr. Collins heiraten würde, davon war sie ebenso überzeugt, und auch dies war ihr ein Quell beträchtlicher, wenn auch nicht ebenso großer Freude. Von allen Kindern war ihr Elizabeth am wenigsten ans Herz gewachsen, und obgleich Mr. Collins in ihren Augen eine passable Partie für sie schien, stellten Mr. Bingley und Netherfield ihn weit in den Schatten.
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    Am nächsten Tag sorgte ein anderes Ereignis für Aufruhr in Longbourn. Mr. Collins fühlte sich befleißigt, in aller Form um Elizabeths Hand anzuhalten. Als er kurz nach dem Frühstück Mrs. Bennet, Elizabeth und eines der jüngeren Mädchen im Salon antraf, wandte er sich mit den folgenden Worten an die Hausherrin: »Darf ich auf Ihre Unterstützung hoffen, Madam, wenn ich um die Ehre bitte, im Laufe des Vormittags mit Ihrer hübschen Tochter, Miss Eliza, unter vier Augen zu sprechen?«
  


  
    Elizabeth blieb kaum Zeit, vor Erstaunen zu erröten, da hatte Mrs. Bennet auch schon geantwortet: »Ach, du liebe Zeit! Ja, gewiss doch! Lizzy wird sehr glücklich darüber sein – ich bin sicher, sie hat keine Einwände vorzubringen. Komm, Kitty, du musst mir oben zur Hand gehen.« Hektisch raffte sie ihre Handarbeit zusammen und wollte schon hinauseilen, als Elizabeth sie anrief: »Liebe Mama, so bleib doch, ich bitte dich! Mr. Collins wird es entschuldigen müssen. Was er mir zu sagen hat, können sicher alle mit anhören. Und abgesehen davon wollte ich selbst gerade gehen.«
  


  
    »Nein, nein, Unsinn, Lizzy. Ich wünsche, dass du bleibst.« Und da Elizabeth, verärgert und verlegen zugleich, dennoch Anstalten machte, sich zu entfernen, fügte sie hinzu: »Lizzy, ich bestehe darauf, dass du hierbleibst und Mr. Collins anhörst.«
  


  
    Mrs. Bennet und Kitty eilten davon, und kaum waren sie fort, setzte Mr. Collins auch schon an: »Meine liebe Miss Bennet, Ihre Bescheidenheit setzt Ihren anderen     unzähligen Vorzügen noch die Krone auf. Sie wären mir sogar weniger liebenswürdig erschienen, wenn Sie nicht dieses kleine Zögern an den Tag gelegt hätten. Aber seien Sie ganz unbesorgt, da ich für diese Unterredung die Erlaubnis Ihrer werten Frau Mutter habe. Der Zweck meiner Worte wird Sie nicht überraschen. Zwar hält Sie der Kampf gegen die teuflische Brut, die England schon viel zu lange heimsucht, sicherlich in Atem, und dafür gebührt Ihnen im Übrigen mein aufrichtiger Applaus. Doch meine Gesten der Aufmerksamkeit waren nur zu deutlich, als dass Sie sie länger verkennen könnten. Kaum hatte ich dieses Haus betreten, hatte ich Sie als die zukünftige Gefährtin an meiner Seite auserkoren. Doch bevor mich nun meine Gefühle übermannen, lassen Sie mich Ihnen die Gründe erläutern, warum ich zu heiraten beabsichtige, und darüber hinaus erklären, warum ich mit der Absicht, eine Frau zu finden, ausgerechnet nach Hertfordshire gekommen bin.«
  


  
    Bei dem Gedanken an Mr. Collins, der mit seinem feierlichen Gehabe von Gefühlen übermannt wird, musste sie sich krampfhaft das Lachen verkneifen. Und darüber versäumte sie es, die entstandene Pause dafür zu nutzen, ihn am Weitersprechen zu hindern. Also fuhr er unbeirrt fort: »Meine Gründe für eine Heirat sind erstens die Überzeugung, dass es sich für einen Geistlichen schickt, ein gutes Beispiel einer christlichen Ehe abzugeben, zweitens, dass es meinem Glück, das glaube ich fest, in hohem Maße zuträglich ist, und drittens entspreche ich damit dem ausdrücklichen Wunsch der gnädigen Frau, die meine Gönnerin zu nennen ich die Ehre habe. Noch am Sonnabend vor meiner     Abreise aus Hunsford sagte sie zu mir: ›Mr. Collins, Sie müssen heiraten. Ein Geistlicher wie Sie muss einfach verheiratet sein. Aber wählen Sie mit Bedacht. Wählen Sie um meinetwillen eine junge Dame aus gutem Hause. Und wählen Sie um Ihretwillen eine gewandte, patente Person. Sie sollte nicht von zu hohem Stande sein, denn sie muss mit einem bescheideneren Haushaltsgeld auskommen können. Lassen Sie sich das geraten sein. Finden Sie so schnell wie möglich eine solche Frau und bringen Sie sie nach Hunsford, damit ich sie in Augenschein nehmen kann.‹ Darf ich nebenbei erwähnen, meine liebe Cousine, dass ich die Ratschläge und Freundlichkeiten Lady Catherine de Bourghs nicht gerade als den Geringsten der Vorteile veranschlage, die ich zu bieten habe. Die Kampfkünste meiner Gönnerin sind unvergleichlich, aber Ihre Tüchtigkeit, liebe Cousine, und Ihr Mut in der Schlacht gegen die Heimgesuchten sollten selbst Lady Catherine milde stimmen, wenn ich Sie auch auffordern muss, künftig davon Abstand zu nehmen – als Teil der ehelichen Unterwerfung sozusagen.«
  


  
    Nun war es unbedingt geboten, ihn zu unterbrechen. »Sie sind etwas voreilig, mein Herr«, rief Elizabeth. »Sie vergessen wohl, dass ich Ihnen noch eine Antwort schuldig bin, und die will ich Ihnen nun auch nicht länger vorenthalten. Ich danke Ihnen für die Ehre und weiß sie sehr wohl zu schätzen, aber ich kann Ihren Antrag unmöglich annehmen.«
  


  
    »Mir ist nicht neu«, erwiderte Mr. Collins unbeirrt, »dass junge Damen für gewöhnlich den ersten Antrag des Mannes zurückweisen, den sie insgeheim nur zu     gerne akzeptieren wollen. Manchmal lehnen sie ihn auch ein zweites oder gar drittes Mal ab. Deshalb fühle ich mich von dem, was Sie mir eben sagten, in keiner Weise entmutigt und bin bester Hoffnung, Sie binnen kürzester Frist zum Altar geleiten zu dürfen.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass ich eine Schülerin des Shaolin bin! Eine Meisterin der Sieben-Sterne-Faust! Meine Zurückweisung ist völlig ernst gemeint und endgültig. Sie könnten mich niemals    glücklich machen, und ich bin die letzte Person, mit der Sie    glücklich werden könnten. Nein, wenn Ihre Freundin Lady Catherine mich kennen würde, hielte sie mich in jeder Hinsicht ungeeignet für diese Aufgabe, denn ich bin eine Kriegerin, und das werde ich auch bis zu meinem letzten Atemzuge sein.«
  


  
    »Unmöglich«, sagte Mr. Collins, »dass Lady Catherine etwas gegen Sie einzuwenden haben könnte. Und Sie können versichert sein, wenn ich das nächste Mal die Ehre habe, meine gnädige Gönnerin zu treffen, dann will ich Ihre Bescheidenheit, Sparsamkeit und all Ihre anderen liebenswerten Eigenschaften in den höchsten Tönen loben.«
  


  
    »Wirklich, Mr. Collins, Ihre Huldigungen sind ganz und gar unnötig. Erlauben Sie mir bitte, für mich selbst zu urteilen, und tun Sie mir den Gefallen, meinen Worten Glauben zu schenken. Ich wünsche Ihnen alles Glück und allen Reichtum, und wenn ich Ihre Hand zurückweise, tue ich das nur, um Ihnen und Ihrem Glück nicht im Wege zu stehen.« Und noch während sie diese Worte sprach, stand sie auf und hätte so diskret wie möglich den Raum verlassen, wenn Mr. Collins     nicht noch Folgendes zu ihr gesagt hätte: »Wenn ich das nächste Mal das Vergnügen habe, mit Ihnen über dieses Thema zu sprechen, dann hoffe ich eine erfreulichere Antwort von Ihnen zu bekommen, denn mir ist völlig klar, dass es Brauch ist, dass eine Dame den ersten Antrag eines Mannes ablehnt.«
  


  
    »Ich bitte Sie, Mr. Collins«, rief Elizabeth enerviert. »Ich verstehe Sie nicht. Falls Sie meine bisherigen Worte als Ermutigung auffassen sollten, dann weiß ich wirklich nicht, wie ich Ihnen meine Ablehnung endgültig begreiflich machen kann.«
  


  
    »Erlauben Sie mir, verehrte Cousine, mich dadurch geschmeichelt zu fühlen, da ich Ihre Ablehnung natürlich nur als weibliche Zierde betrachte.«
  


  
    Angesichts solch hartnäckigen Selbstbetrugs fiel Elizabeth nichts mehr ein. Sie verstummte und zog sich verärgert zurück. Sie war entschlossen, falls Mr. Collins nicht davon Abstand nehmen sollte, ihre wiederholte Zurückweisung als schmeichelhafte Ermutigung zu verstehen, sich an ihren Vater zu wenden, denn der würde seine Ablehnung ganz unmissverständlich ausdrücken, und sein Auftreten würde gewiss nicht als weibliche Koketterie missdeutet werden.
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    Mr. Collins hatte kaum Gelegenheit, seinen amourösen Gedanken nachzuhängen, denn Mrs. Bennet war nervös im Vorzimmer auf und ab gegangen, um auch ja nicht das Ende der Unterredung zu versäumen. Kaum     sah sie Elizabeth die Tür öffnen und schnellen Schrittes auf die Treppe zueilen, betrat sie auch schon den Salon, um ihm und sich in den wärmsten Tönen zu den erfreulichen Aussichten auf ihre baldige engere Familienverbindung zu gratulieren. Mr. Collins akzeptierte und erwiderte die Glückwünsche mit gleicher Genugtuung und fuhr dann fort, die Einzelheiten seines Gesprächs mit Elizabeth zu erläutern.
  


  
    Aber was sie nun hörte, irritierte Mrs. Bennet doch ein wenig. Nur zu gerne hätte auch sie angenommen, dass ihre Tochter ihn durch ihre Zurückweisung nur ermutigen wollte, aber da sie Elizabeth besser kannte, konnte sie ihm ihre Bedenken schwerlich verbergen. »Verlassen Sie sich darauf, Mr. Collins«, versicherte sie ihm dennoch, »Lizzy wird zur Vernunft kommen. Ich werde auf der Stelle mit ihr sprechen. Sie ist so ein dickköpfiges, törichtes Mädchen und weiß ja gar nicht, was gut für sie ist. Aber ich werde es ihr schon beibringen.«
  


  
    Daraufhin eilte sie zu ihrem Mann und fing schon in der Tür zur Bibliothek an zu jammern: »Oh, Mr. Bennet, du wirst gebraucht! Wir sind alle in Aufruhr. Du musst kommen und dafür sorgen, dass Lizzy Mr. Collins heiratet, denn sie besteht darauf, dass sie ihn nicht haben will.«
  


  
    Mr. Bennet blickte bei ihrem Erscheinen von seiner Lektüre auf und sah sie völlig ungerührt an. »Leider bleibt mir der Sinn deiner Worte ganz und gar verborgen«, sagte er, als sie ihr Gezeter beendet hatte. »Wovon sprichst du denn bitte?«
  


  
    »Von Mr. Collins und Lizzy. Lizzy beharrt weiterhin darauf, Mr. Collins nicht heiraten zu wollen, und nun     fängt Mr. Collins an, davon zu reden, dass auch er sie nicht mehr will.«
  


  
    »Und was soll ich in dieser Sache tun? Es scheint mir doch ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen zu sein.«
  


  
    »Rede Lizzy ins Gewissen. Sag ihr, dass du auf dieser Heirat bestehst.«
  


  
    »Gut, lass sie rufen. Ich werde ihr sagen, was ich davon halte.«
  


  
    Mrs. Bennet läutete, und Elizabeth begab sich in die Bibliothek.
  


  
    »Komm her, mein Kind«, sagte ihr Vater, als sie eintrat. »Ich habe dich in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen. Wie ich höre, hat Mr. Collins um deine Hand angehalten. Stimmt das?«
  


  
    Elizabeth nickte.
  


  
    »Und du hast seinen Antrag abgelehnt?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Nun gut. Kommen wir also auf den Punkt. Deine Mutter besteht darauf, dass du ihn akzeptierst. Nicht wahr, Mrs. Bennet?«
  


  
    »Ja, oder ich will sie nie wiedersehen.«
  


  
    »Du stehst also vor einer unglückseligen Entscheidung, Elizabeth. Von heute an wirst du für einen von uns beiden eine Fremde sein. Deine Mutter will dich nie wiedersehen, falls du Mr. Collins nicht    heiratest, und ich will dich nicht mehr sehen, falls du es doch    tust. Denn ich werde nicht zulassen, dass meine beste Kriegerin einem Mann zu Diensten sein muss, der fetter als Buddha und stumpfsinniger als die Klinge eines Übungsschwertes ist.«
  


  
    Angesichts dieser unerwarteten Wendung konnte sich Elizabeth ein Grinsen nicht verkneifen. Mrs. Bennet dagegen, die davon überzeugt gewesen war, ihr Mann werde in dieser Angelegenheit ihren Standpunkt vertreten, war außer sich.
  


  
    »Was soll das heißen, Mr. Bennet? Was reden Sie denn da?«
  


  
    »Meine Liebe«, erwiderte ihr Mann, »bitte tu mir doch zwei winzige Gefallen. Erstens bitte ich dich, es mir zu ersparen, dir die Lippen zusammennähen zu lassen, und zweitens muss ich dich ersuchen, mir zu gestatten, frei über mein Zimmer zu verfügen. Ich wäre dir dankbar, wenn ich die Bibliothek so bald wie möglich wieder für mich allein hätte.«
  


  
    Aber so schnell gab Mrs. Bennet ihr Ansinnen nicht auf. Wieder und wieder redete sie auf Elizabeth ein; abwechselnd sprach sie ihr gut zu und drohte ihr. Sie versuchte alles und spannte selbst Jane für ihre Interessen ein, aber die lehnte mit der ihr eigenen Milde ab. Elizabeth wehrte sich gegen die Übergriffe ihrer Mutter, mal ernst, mal in spielerischer Ironie, und obschon sie ihre Taktik stetig wechselte, geriet ihre Haltung in der Sache nie ins Wanken.
  


  
    Während in der Familie ein heilloses Durcheinander herrschte, stattete Charlotte ihnen einen Besuch ab. Im Empfangszimmer traf sie auf Lydia, die ihr aufgeregt zuflüsterte: »Ein Glück, dass du da bist, haben wir    vielleicht einen Spaß! Denk dir nur, was heute Morgen passiert ist. Mr. Collins hat Elizabeth einen Antrag gemacht, aber sie will ihn nicht annehmen.«
  


  
    Erst da bemerkte Lydia, dass Charlotte vor Anstrengung     gerötete Wangen hatte und ziemlich beunruhigt aussah. »Charlotte? Ist dir nicht wohl?«
  


  
    Charlotte hatte keine Zeit, zu antworten, denn da kam auch schon Kitty hinzu, die ihr dieselben Neuigkeiten überbrachte; und kaum hatten sie das Frühstückszimmer betreten, in dem sich Mrs. Bennet aufhielt, fing auch diese vom selben Thema an, appellierte an Miss Lucas’ Mitleid und bat sie inständig, sie möge ihre Freundin Lizzy davon überzeugen, sich den Wünschen ihrer Familie zu beugen. »Liebe Miss Lucas«, fügte sie in leidendem Ton hinzu, »bitte helfen wenigstens Sie mir, denn sonst ist niemand auf meiner Seite, keiner unterstützt mich. Mir wird ganz übel mitgespielt, und niemand nimmt Rücksicht auf meine armen Nerven.«
  


  
    Zu ihrer Erleichterung wurde Charlotte durch das Erscheinen von Jane und Elizabeth einer Antwort enthoben.
  


  
    »Ach, da kommt sie ja«, fuhr Mrs. Bennet mit ihrer Litanei fort, »und tut so, als ginge sie all das gar nichts an, und schert sich so wenig um uns, als wären wir ein paar dieser Unsäglichen, denen sie so gerne den Kopf abschlägt. Aber ich sage dir, mein Fräulein, wenn du so weitermachst und jeden Heiratsantrag ablehnst, dann endest du noch als alte Jungfer – und dann möchte ich wissen, wer für dich sorgt, wenn dein Vater einmal nicht mehr ist.«
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    Die Aufregung über Mr. Collins’ Antrag hatte sich wieder etwas gelegt, und der verliebte Freier sprach kaum noch ein Wort mit Elizabeth. Er lenkte seine geflissentlichen Aufmerksamkeiten für den restlichen Tag auf Miss Lucas, die ihm höflich zuhörte und allen anderen dadurch vorübergehend Erleichterung verschaffte; insbesondere ihre Freundin Lizzy war ihr dankbar dafür. Charlotte brachte es sogar zuwege, Mr. Collins gar mit einer fast übermenschlichen Liebenswürdigkeit zu schmeicheln.
  


  
    Der nächste Tag brachte keine Linderung für Mrs. Bennets schlechte Laune und ihre quälende Unpässlichkeit. Auch Mr. Collins befand sich immer noch in einem Zustand verletzten Stolzes. Elizabeth hatte gehofft, dass sein Groll seinen Aufenthalt im Hause Bennet verkürzen würde, doch seine ursprünglichen Reisepläne schienen dadurch völlig unberührt. Er hatte von Anfang an vorgehabt, bis Samstag zu verweilen, und dabei blieb es.
  


  
    Nach dem Frühstück zogen sich die Mädchen ins Dojo zurück, wo sie wie jede Woche ihre Musketen zerlegten und putzten. Anschließend schnallten sie sich die blank polierten Büchsen um und machten sich auf den Weg nach Meryton, denn sie wollten in Erfahrung bringen, ob Mr. Wickham schon wieder zurückgekehrt war, und sich außerdem über sein Fehlen beim Ball in Netherfield beklagen.
  


  
    Sie waren noch keine Meile von Longbourn entfernt, als Kitty, die voranging, abrupt stehen blieb und     den anderen ein Zeichen gab, es ihr gleichzutun. Sie zückte ihre Muskete, aber worauf sie zielte, das konnten die Mädchen nicht erkennen. Auf dem Weg vor ihnen zeichnete sich augenscheinlich keinerlei Hindernis ab. Nachdem sie eine Weile so verharrt waren, schoss plötzlich ein einzelnes Backenhörnchen aus dem Wald zu ihrer Rechten. Flink huschte es über den Weg und verschwand dann im Gehölz auf der anderen Seite. Lydia musste bei seinem Anblick unwillkürlich kichern. »Meine liebe Kitty, wie sollen wir es dir jemals danken, dass du uns vor diesem kleinen Ungeheuer bewahrt hast?«
  


  
    Aber Kitty ließ ihre Muskete noch nicht sinken, und ein paar Augenblicke später hastete ein weiteres Backenhörnchen an ihnen vorüber. Ihm folgten in kurzem Abstand ein paar Wiesel, ein Stinktier und dann ein Fuchs mit seinen Jungen. Immer mehr Tiere kreuzten ihren Weg und in immer größerer Zahl, als hätte Noah ihnen Zuflucht vor einer unsichtbaren Flut versprochen. Als schließlich auch noch Rehe an ihnen vorbeigesprungen kamen, hielten es die Schwestern doch für angezeigt, mit ihren Musketen die Baumgrenze ins Visier zu nehmen, bereit, der Horde von Untoten, die jeden Moment dort auftauchen konnte, die Stirn zu bieten.
  


  
    Als Erstes erschien eine erst kürzlich heimgesuchte junge Frau in einem Hochzeitsgewand, das wie auch ihre zarte Haut erstaunlich wenig in Mitleidenschaft gezogen war – es schien sogar noch blütenweiß, abgesehen von den leuchtend roten Tropfen, die ihr aus dem Mund quollen und auf die zarten Spitzen tropften, die     ihr Dekolleté umspielten. Kitty streckte die Kreatur mit einem gezielten Bauchschuss nieder, woraufhin Lydia ihr zur Sicherheit den Lauf direkt an die Stirn hielt und sie damit geradewegs in die Hölle schickte. Der Schuss aus nächster Nähe setzte die Haare der Höllenbraut in Flammen. »Eigentlich schade«, sagte Lydia und blickte nachdenklich in den langsam aufsteigenden beißenden Rauch. »Was für eine Verschwendung, so ein schönes Hochzeitskleid …«
  


  
    Ihre Gedanken wurden vom Ächzen eines weiteren Untoten unterbrochen; sein halb verwester Kopf mit dem langen weißen Bart saß auf einem untersetzten Körper; die blutverkrustete Schürze ließ darauf schließen, dass er einst ein Schmied gewesen war. Elizabeth und Jane legten an und feuerten fast gleichzeitig ihre Musketen ab. Janes Kugel zerfetzte der Kreatur das Auge, und Elizabeth traf sie am Hals – das Geschoss durchdrang verwestes Fleisch und trennte Kopf von Körper.
  


  
    Es folgten noch weitere Unsägliche – und jeder von ihnen ward so schnell bezwungen wie sein Vorgänger, bis das Knallen des Schießpulvers endlich verhallte.
  


  
    Da die Gefahr nun vorüber schien, ließen die Schwestern ihre Büchsen sinken und einigten sich darauf, den Weg nach Meryton fortzusetzen. Doch dieser Plan verzögerte sich, als sie äußerst befremdliche Laute aus dem Unterholz vernahmen. Es handelte sich um ein schrilles Quieken, das weder von einem Menschen noch von einem Tier zu stammen schien, und doch klang es anders als jeder Laut, den sie je von einem Heimgesuchten vernommen hatten. Und das     Geräusch kam näher – also entsicherten sie aufs Neue ihre Musketen und legten an. Als sich der Verursacher des Quiekens dann aber zeigte, ließen sie betroffen ihre Büchsen sinken.
  


  
    »Oh nein!«, rief Jane. »Das kann doch nicht sein!«
  


  
    Eine schon ziemlich verweste weibliche Untote kam aus dem Wald gewankt, die Kleidung zerlumpt, Hautfetzen lösten sich mitsamt der wenigen verbliebenen Haarbüschel langsam vom Kopf. In den Armen hielt sie etwas ausgesprochen Seltenes; etwas, das keine der Schwestern je zu Gesicht bekommen hatte, und etwas, von dem sie gehofft hatten, es auch nie sehen zu müssen – einen von der unsäglichen Plage heimgesuchten Säugling. Er krallte sich am blanken Fleisch der scheintoten Frau fest und stieß höchst unerquickliche Schreie aus. Elizabeth legte die Muskete auf die beklagenswerte kleine Kreatur an, aber Jane hielt die Büchse ihrer Schwester fest. »Das kannst du nicht tun!«
  


  
    »Hast du etwa deinen Schwur vergessen?«
  


  
    »Aber es ist ein Säugling, Lizzy!«
  


  
    »Ein heimgesuchter Säugling – nicht menschlicher als die Muskete, mit der ich ihn zum Schweigen bringen werde.«
  


  
    Wieder legte Elizabeth ihre Waffe an und zielte. Die weibliche Schreckensgestalt hatte, mit leeren Augen vorwärtswankend, den Weg schon so gut wie überquert. Elizabeth nahm ihren Kopf ins Visier, ihr Finger zuckte am Abzug. Sie würde erst sie niederstrecken, nachladen und dann auch den bedauernswerten Säugling von seiner Qual erlösen. Sie musste nur noch abdrücken. Und doch … sie brachte es einfach nicht übers     Herz. Ein sonderbares Gefühl bemächtigte sich ihrer, eine Regung, an die sie sich dunkel aus ihrer frühen Kindheit erinnern konnte, bevor sie das erste Mal ins Kloster der Shaolin gereist war. Es war ein äußerst seltsames Gefühl, der Scham recht ähnlich, aber ohne die Unehrenhaftigkeit der Niederlage – ein Gefühl der Scham, das nicht nach Rache verlangte. »Kann auch Mitleid ehrenhaft sein?«, fragte sie sich. Es widersprach einfach allem, was man sie gelehrt hatte, und ihrem Instinkt als Kriegerin. Warum konnte sie dann nicht einfach abdrücken? Ratlos ließ Elizabeth die Muskete sinken, und die beiden Untoten verschwanden im Wald und waren nicht mehr gesehen.
  


  
    Kurzerhand verständigten sich die Schwestern darauf, dass keine je ein Wort über diese befremdliche Begegnung verlieren würde.
  


  
    An der Stadtgrenze trafen sie auf Wickham, der sie noch bis zum Haus ihrer Tante begleitete. Dort angekommen, brachte Wickham sein Bedauern und seine Empörung über das traurige Schicksal von Mr. Bingleys Hausangestellten zum Ausdruck, und Elizabeth gegenüber gab er von sich aus zu, dass sein Fernbleiben vom Ball selbst auferlegt gewesen war. »Als das Fest näher rückte«, erklärte er, »befand ich, es sei besser, Mr. Darcy nicht zu begegnen. Ich fürchtete, es nicht ertragen zu können, mich mit dem Mann, der mich für ein Jahr zum Krüppel gemacht hat, in einem Raum zu befinden. Und es hätte womöglich zu Szenen kommen können, die nicht nur für mich unangenehm gewesen wären.«
  


  
    Elizabeth bewunderte seine Selbstlosigkeit, die die ihre bei weitem übertraf, denn sie musste zugeben, dass     sich für sie ein Duell nicht vermeiden ließe, wenn sie an seiner Stelle wäre. Wickham geleitete sie schließlich auch noch zurück bis nach Longbourn, und den ganzen Weg über schenkte er Elizabeth seine besondere Aufmerksamkeit. Die Begleitung war in dreierlei Hinsicht von Vorteil: Seine Galanterie schmeichelte ihr, sie hatte die Gelegenheit, ihn ihren Eltern vorzustellen, und es bedeutete überdies, dass die Gruppe einen Krieger mehr umfasste, sollte man auf dem Weg noch einmal auf Schwierigkeiten stoßen.
  


  
    Bald nach ihrer Rückkehr wurde ein Brief für Miss Bennet abgegeben. Er kam aus Netherfield. Das Kuvert enthielt ein Blatt elegantes Büttenpapier, beschrieben in einer flüssigen und zierlichen Damenhandschrift, und Elizabeth konnte beobachten, wie ihrer Schwester das Blut aus den Wangen wich und sie einige Passagen immer wieder überflog. »Er ist von Caroline Bingley, und was sie schreibt, kommt doch sehr überraschend für mich. Zum jetzigen Zeitpunkt hat die ganze Gesellschaft Netherfield bereits verlassen und ist auf dem Weg nach London … ohne die Absicht zurückzukehren. Hör zu, was sie schreibt.«
  


  
    Dann las Jane laut die Mitteilung vor, dass man soeben beschlossen habe, dem Bruder in die Stadt zu folgen, um in der Grosvenor Street zu dinieren, wo Mr. Hurst ein Haus besaß. Die nächste Passage des Schreibens lautete folgendermaßen: »Ich gebe zu, dass allein Ihre Gesellschaft, liebe Freundin, mir den Abschied aus dieser unheilvollen, von Untoten heimgesuchten Gegend erschwert. Wir wollen hoffen, dass wir uns in der nächsten Zukunft wiedersehen, um unseren erquicklichen     Umgang miteinander fortzusetzen. Unterdessen soll ein lebhafter und freundschaftlicher Briefwechsel den Trennungsschmerz etwas mildern. Bitte enttäuschen Sie mich diesbezüglich nicht.« Elizabeth lauschte all diesen hochtönenden Worten mit Misstrauen, und obwohl die plötzliche Abreise sie überraschte, traurig war sie darüber nicht.
  


  
    »Schade«, sagte sie, »dass du deine Freunde vor ihrer Abreise nicht mehr sehen konntest. Aber dürfen wir nicht hoffen, dass die nächste Zukunft, auf die Miss Bingley anspielt, schneller als erwartet eintrifft und dass ihr den herzlichen Umgang, den ihr bereits als Freunde genossen habt, als Schwägerinnen noch mit größerer Freude fortsetzen werdet? Mr. Bingley wird sich sicher nicht von seinen Schwestern in London festhalten lassen.«
  


  
    »Caroline schreibt ausdrücklich, dass keiner von ihnen gedenkt, diesen Winter nach Hertfordshire zurückzukehren. Ich lese es dir vor: ›Als mein Bruder uns gestern verließ, nahm er an, dass die Pflichten, die ihn nach London riefen, nur drei oder vier Tage in Anspruch nehmen werden, aber unterdessen stellte sich heraus, dass dem nicht so ist. Viele unserer Bekannten haben bereits Winterquartier in London bezogen, und ich wünschte, auch Sie, meine liebe Freundin, wären darunter – aber dieser Wunsch wird wohl nicht in Erfüllung gehen. Ich hoffe aufrichtig, Weihnachten in Hertfordshire möge jenen Überfluss an Vergnügungen für Sie bereithalten, den diese Jahreszeit für üblich mit sich bringt, und nicht so enden wie das Fest vor zwei Jahren, das Netherfield so viele Tote bescherte.‹«
  


  
    »Daraus geht doch eindeutig hervor«, fügte Jane hinzu, »dass er diesen Winter nicht wiederkommt.«
  


  
    »Daraus geht nur hervor, dass Miss Bingley es nicht wünscht.«
  


  
    »Ja, ich denke auch, Mr. Bingley ist sein eigener Herr. Vielleicht war der Anblick seiner blutüberströmten Angestellten auch zu viel für einen feinfühligen Charakter wie den seinen. Aber das ist ja noch nicht alles. Jetzt lese ich dir den Absatz vor, der mich besonders trifft: ›Mr. Darcy kann es kaum erwarten, seine Schwester wiederzusehen, und uns geht es nicht anders. Ich halte Georgianas Schönheit, Eleganz und ihre Kampftüchtigkeit für unübertroffen. Die Zuneigung, die Louisa und ich für sie hegen, wird noch durch die Hoffnung verstärkt, sie eines Tages unsere Schwägerin nennen zu dürfen. Mein Bruder bewundert Miss Darcy sehr, und nun wird er die Gelegenheit haben, ihr häufig im engsten Kreise zu begegnen. Da alles für diese Verbindung spricht und nichts dagegen, kann es da voreilig von mir sein, meine liebe Jane, auf ein Ereignis zu hoffen, welches das Glück so vieler Menschen bedeuten würde?‹«
  


  
    »Was sagst du dazu, Lizzy?«, fragte Jane, als sie zu Ende gelesen hatte. »Ist das nicht deutlich genug? Ist das nicht der klare Beweis, dass Caroline weder erwartet noch wünscht, mich zur Schwägerin zu haben; dass sie davon überzeugt ist, dass ich ihrem Bruder ganz gleichgültig bin, und dass sie mich, falls sie meine Gefühle für ihn erahnt, sehr behutsam warnen will? Oder kann man diese Stelle etwa auf eine andere Weise deuten?«
  


  
    »Aber gewiss doch. Ich sehe das völlig anders. Willst du meine Meinung wirklich hören?«
  


  
    »Unbedingt.«
  


  
    »Kurz gesagt: Miss Bingley ist klar, dass ihr Bruder dich liebt, aber sie zieht eine Heirat mit Miss Darcy vor. Ich möchte sogar behaupten, dass sie versucht, ihn von dir fernzuhalten. Wir müssen deine Ehre – und dein Glück – verteidigen und sie töten.«
  


  
    Jane schüttelte den Kopf. »Du vergisst dich, Lizzy.«
  


  
    »Jane, niemand, der euch beide zusammen erlebt hat, könnte an seinen Gefühlen für dich zweifeln. Miss Bingley kann es sicher nicht. Sie mag zwar keine Kriegerin sein, aber sie ist gerissen genug. Liebste Schwester, ich beschwöre dich, dies Elend lässt sich am besten mit dem beherzten Einsatz einer Machete beenden.«
  


  
    »Wenn ich genauso denken würde«, erwiderte Jane, »dann wäre der Preis dafür, meine Ehre wiederherzustellen, der, seine Zuneigung für immer zu verspielen. Und was wäre dann gewonnen? Caroline kann doch sicher nicht alle arglistig täuschen, und ich kann nur hoffen, dass in diesem Falle nur sie sich täuscht.«
  


  
    »Wird sie    hier getäuscht oder du    ? Vergiss nur deine Deckung nicht, Jane – du lässt zu, dass deine Gefühle für Mr. Bingley deine Instinkte vernebeln, die von unseren orientalischen Meistern doch eigentlich aufs Äußerste geschärft worden sind.«
  


  
    Obwohl sie sich über keinen Schlachtplan einig werden konnten, kamen Jane und Elizabeth doch überein, Mrs. Bennet lediglich von der Abreise der Familie zu erzählen, aber schon diese halbe Wahrheit beunruhigte ihre Mutter über alle Maßen, und sie beklagte es bitter,     dass die Damen abgereist waren, wo man sich doch gerade so vertraut zu werden versprach. Nach ausgiebigem Lamentieren tröstete sie sich allerdings mit dem Gedanken, Mr. Bingley werde schon bald wieder zurück sein und dann ihrer Essenseinladung Folge leisten. Am Ende erklärte sie sogar versöhnt, er sei zwar nur zu einem Familienessen im kleinen Kreis gebeten worden, aber sie werde ihm trotzdem zwei Hauptgänge servieren lassen, wenn er nur im Hause Bennet erscheine.
  


  


  
 22
  


  
    Die Bennets waren bei ihren Nachbarn zum Abendessen eingeladen, und wieder einmal war Miss Lucas so freundlich, sich die meiste Zeit über Mr. Collins’ anzunehmen. Elizabeth nahm die Gelegenheit wahr, sich bei ihr zu bedanken: »Es hält ihn bei Laune«, sagte sie, »und ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.«
  


  
    In der Tat schien dies wirklich überaus liebenswürdig von ihr zu sein, aber Charlottes Freundlichkeit dem Geistlichen gegenüber ging viel weiter, als Elizabeth ahnte, denn ihre beste Freundin beabsichtigte nichts anderes, als Mr. Collins, indem sie Elizabeth vor weiteren Anträgen bewahrte, für sich selbst einzunehmen. Genau das war Miss Lucas’ Plan, und der schien auch so vortrefflich zu glücken, dass sie sich beim Abschied am späten Abend ihres Erfolges beinahe sicher war, wenn seine Abreise aus Hertfordshire nicht so kurz bevorgestanden hätte. Aber da verkannte sie seinen sprunghaften Charakter, denn schon am nächsten     Morgen schlich er sich mit beeindruckender Gerissenheit aus dem Hause in Longbourn und eilte nach Lucas Lodge, um sich Charlotte zu Füßen zu werfen. Er hatte peinlich darauf geachtet, dass seine Cousinen sein Verschwinden nicht mitbekamen, denn er war besorgt, sie könnten seine Absichten erraten, bevor er sich des Erfolges in diesem Unterfangen sicher war; denn trotz Charlottes recht deutlicher Ermutigung war er nach Elizabeths unerfreulicher Zurückweisung vergleichsweise vorsichtig geworden. Er wurde jedoch auf äußerst schmeichelhafte Weise empfangen. Miss Lucas hatte ihn schon von einem der oberen Fenster aus kommen sehen und fädelte es so ein, dass sie ihn wie zufällig in der Auffahrt traf. Aber dass sie dort so viel Liebe und Beredsamkeit erwarteten, hätte sie sich nicht träumen lassen.
  


  
    So schnell es Mr. Collins’ langatmige Rede zuließ, kamen sie zu beider Zufriedenheit völlig überein, und schon als sie das Haus betraten, bat er sie inständig, den Tag zu bestimmen, der ihn zum glücklichsten Mann machen sollte.
  


  
    Rasch wurden Sir William und Lady Lucas um ihre Zustimmung ersucht, und sie gaben sie mit bereitwilliger Freude. Mr. Collins’ gegenwärtige Situation machte ihn zu einer äußerst günstigen Partie für ihre Tochter, der sie selbst nur wenig Mitgift geben konnten, und seine Aussicht auf künftig noch größeren Reichtum war glänzend. Lady Lucas begann sofort zu berechnen – noch nie so sehr an dieser Frage interessiert wie in diesem Moment -, wie lange Mr. Bennet noch leben würde; und Sir William war entschieden der     Meinung, es sei höchst angebracht, dass er und seine Frau, wenn Mr. Collins erst einmal in den Besitz von Longbourn gekommen wäre, schnellstens nach ihrem Belieben über das unansehnliche Dojo verfügen könnten, das ihnen schon lange ein Dorn im Auge war. Kurz gesagt, die ganze Familie war hocherfreut über diese Entwicklung. Der am wenigsten erfreuliche Umstand an diesem Unterfangen war die Überraschung, die diese Wendung bei Elizabeth Bennet auslösen musste, deren Freundschaft für Charlotte wichtiger war als jede andere gesellschaftliche Verbindung. Würde sie ihre Entscheidung missbilligen? Oder schlimmer noch, würde sie ihr die Freundschaft aufkündigen? Charlotte beschloss, ihr die Nachricht selbst zu überbringen, und schwor Mr. Collins deshalb darauf ein, bei seiner Rückkehr nach Longbourn der Familie Bennet gegenüber keinerlei Andeutungen darüber zu machen, was sich heute zugetragen hatte. Pflichtgemäß versprach er natürlich zu schweigen, aber sein Versprechen auch zu halten gestaltete sich recht schwierig, denn die durch seine lange Abwesenheit hervorgerufene Neugierde äußerte sich in so direkten Fragen, dass er ihnen nur mit einiger Raffinesse ausweichen konnte.
  


  
    Da er seine Reise sehr früh am nächsten Morgen antreten wollte, fand das Abschiednehmen statt, bevor die jungen Damen zu Bett gingen, und Mrs. Bennet verkündete mit überschwänglicher Herzlichkeit, wie gerne sie ihn baldigst wieder in Longbourn begrüßen würden, wann immer seine Verpflichtungen es zuließen.
  


  
    »Meine liebe gnädige Frau«, entgegnete er, »ich     danke Ihnen sehr für diese Einladung, denn sie entspricht auch ganz dem, was ich mir erhofft hatte; und Sie können versichert sein, dass ich sie so bald wie nur möglich wahrnehmen werde.«
  


  
    Alle waren ob dieser versöhnlichen Antwort sehr erstaunt; und Mr. Bennet, dem keinesfalls an seiner raschen Wiederkehr gelegen war, sagte eilig: »Aber laufen Sie nicht Gefahr, mein Lieber, sich dabei Lady Catherines Missbilligung einzuhandeln? Vernachlässigen Sie lieber Ihre Verwandtschaft, als Ihre Gönnerin zu erzürnen.«
  


  
    »Mein lieber Mr. Bennet«, antwortete Mr. Collins. »Ich bin Ihnen für diese freundliche Warnung zutiefst verbunden. Sie können sich darauf verlassen, dass ich einen so entscheidenden Schritt nicht ohne die Zustimmung Ihrer Ladyschaft unternehme.«
  


  
    »Sie können gar nicht behutsam genug sein. Lassen Sie es nur nicht auf ihre Ungnade ankommen, und wenn Sie ein erneuter Besuch bei uns dieser Gefahr aussetzt, was ich für durchaus wahrscheinlich halte, dann sollen Sie wissen, dass wir daran keinen Anstoß nehmen.«
  


  
    »Glauben Sie mir, lieber Mr. Bennet, wie sehr ich Ihre freundliche Fürsorge zu schätzen weiß, und ich verspreche Ihnen, Sie werden in Bälde einen Dankesbrief erhalten für alles, was Sie während meines Aufenthalts in Hertfordshire für mich getan haben. Meinen bezaubernden Cousinen darf ich nun Gesundheit und Glück wünschen, meine Cousine Elizabeth natürlich mit eingeschlossen.«
  


  
    Elizabeth hatte einen solchen Seitenhieb erwartet     und ließ sich nichts anmerken, damit er keinen Sieg über sie davontragen konnte. Stattdessen lächelte sie und sagte: »Und ich, Mr. Collins, wünsche Ihnen eine sichere Heimreise – denn in letzter Zeit waren so ungewöhnlich viele der Heimgesuchten auf den Straßen vorzufinden, dass ein Zusammenstoß mit einigen von ihnen wohl unvermeidlich ist. Aber ich bin sicher, Ihre    Fahrt wird ausnahmsweise friedlich verlaufen.«
  


  
    Daraufhin zogen sich die jungen Damen mit angemessenen Höflichkeiten zurück. Dass er gedachte, bald wiederzukommen, hatte alle gleichermaßen erstaunt. Mrs. Bennet hoffte daraus entnehmen zu dürfen, dass er vorhatte, dann um die Hand einer ihrer jüngeren Töchter anzuhalten. Vielleicht konnte sie Mary dazu bringen, seinen Antrag anzunehmen. Doch schon am nächsten Morgen wurden all ihre Hoffnungen zerstört. Nach dem Frühstück erschien Miss Lucas und vertraute Elizabeth in einem Gespräch unter vier Augen die Ereignisse des vergangenen Tages an.
  


  
    Die Möglichkeit, dass Mr. Collins sich einbilden könnte, in ihre Freundin verliebt zu sein, war ihr in den vergangenen ein oder zwei Tagen schon in den Sinn gekommen, aber es schien ihr vollkommen unwahrscheinlich, dass Charlotte ihn anders als sie selbst darin ermutigen könnte.
  


  
    »Verlobt mit Mr. Collins? Liebste Charlotte – ausgeschlossen!«
  


  
    Daraufhin erwiderte Miss Lucas gefasst: »Warum überrascht dich das so sehr, liebe Eliza? Hältst du es für so unwahrscheinlich, dass Mr. Collins sich überhaupt die Gunst einer Frau erwerben kann, nur weil     er einer so außergewöhnlichen Frau wie dir nicht als angemessener Ehemann erschien?«
  


  
    Hätte diese Worte jemand anderes geäußert, wäre sie einem solchen Affront mit den Fäusten begegnet, aber in diesem Falle war ihre Zuneigung zu Charlotte stärker als der Drang, ihre Ehre zu verteidigen. Da sie keine Hoffnung hatte, sie umzustimmen, wünschte sie ihrer Freundin von Herzen alles nur erdenkliche Glück.
  


  
    »Ich versteh dich gut«, sagte Charlotte. »Du musst überrascht sein, sehr überrascht sogar – wo doch Mr. Collins gerade noch dich heiraten wollte. Aber wenn du erst einmal etwas Zeit gehabt hast, darüber nachzudenken, hoffe ich, dass du meine Entscheidung billigen wirst. Alles, was ich mir wünsche, ist ein komfortables Heim, und wenn ich Mr. Collins’ Charakter, Beziehungen und Stellung bedenke, dann bin ich überzeugt, dass ich nicht weniger Chancen habe, mit ihm glücklich zu werden, als die meisten anderen Eheleute – besonders jetzt, da ich … Oh, Elizabeth, bitte sei nicht wütend auf mich, und bitte schneide mir nicht gleich den Kopf ab! Aber Elizabeth, ich kann keine Geheimnisse vor dir haben – ich bin von der unsäglichen Plage    befallen!«
  


  
    Elizabeth rang um Atem. Ihre beste Freundin heimgesucht? Verdammt dazu, Satan zu dienen? Ihre Instinkte geboten ihr, nach dem Dolch zu greifen. Doch sie hörte sich an, wie Charlotte die traurige Geschichte ihrer Heimsuchung erzählte, die ihr während ihres letzten Gangs nach Longbourn widerfahren war. Sie hatte es gewagt, sich alleine und unbewaffnet auf den Weg zu machen, und war zunächst unbehelligt über     die Straßen gehastet, bis sie auf einen umgestürzten Vierspänner stieß. Da weit und breit keine Unsäglichen zu sehen waren, ging sie näher heran und machte sich darauf gefasst, den verunglückten Kutscher tot vorzufinden. Aber zu ihrem Entsetzen wurde sie von einem Untoten gepackt, der unter dem Wagen eingeklemmt war. Knochige Hände umfingen ihr Bein, und sie schrie auf, als sich die Zähne der teuflischen Kreatur in ihre Haut gruben. Sie schaffte es jedoch, sich zu befreien, und setzte ihren Weg nach Longbourn fort – aber der Hölle dunkle Macht hatte bereits von ihr Besitz ergriffen.
  


  
    »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Elizabeth. Ich will nur ein paar letzte glückliche Monate mit einem Ehemann verleben, der dafür sorgt, dass mir am Ende eine ordentliche christliche Enthauptung und Beerdigung zuteil werden.«
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    In Gedanken über die furchtbaren Neuigkeiten versunken, saß Elizabeth mit ihrer Mutter und den Schwestern zusammen und kam im Stillen zu dem Schluss, dass sie die Angelegenheit niemandem anvertrauen würde. Da erschien Sir William Lucas im Auftrage seiner Tochter, um den Bennets von der Verlobung zu berichten. Gespickt mit vielen Komplimenten legte er ihnen die Sache dar – die Damen wunderten sich nicht nur, sie konnten es nicht glauben. Mrs. Bennet behauptete sogar, eher beharrlich als höflich, er müsse sich täuschen,     und Lydia vergaß alle Contenance und rief ungestüm: »Du lieber Himmel! Sir William, wie können Sie uns nur so eine Geschichte auftischen? Wissen Sie denn nicht, dass Mr. Collins Lizzy heiraten will?«
  


  
    Glücklicherweise war Sir William zum Schneider ausgebildet und nicht zum Krieger, denn nur ein Mann, der in seinem Leben bereits tausendmal Zwirn durch ein Nadelöhr gefädelt hatte, konnte ein derartiges Auftreten ihm gegenüber dulden, ohne die Fassung zu verlieren.
  


  
    Elizabeth hielt es für ihre Pflicht, ihn aus dieser unangenehmen Situation zu erlösen, und untermauerte seinen Bericht, indem sie zugab, es bereits von Charlotte selbst erfahren zu haben. Mrs. Bennet war so außer sich, dass es ihr tatsächlich die Sprache verschlug. Aber kaum hatte sich Sir William verabschiedet, machte sie ihren wahren Gefühlen Luft: Erstens weigere sie sich, der Sache überhaupt Glauben zu schenken; zweitens sei sie davon überzeugt, dass Mr. Collins übervorteilt worden war, drittens unkte sie, dass die beiden niemals glücklich werden könnten; und viertens halte sie eine Scheidung für unausweichlich. Ohne Umschweife kam sie zu dem Schluss, dass Elizabeth an dem ganzen Unglück schuld sei und dass man ihr selbst aufs Schändlichste mitgespielt habe. Der restliche Tag erschöpfte sich im Großen und Ganzen darin, dass sie auf diesem Umstand herumritt. Sie war untröstlich, nichts konnte sie besänftigen. Ihr Ärger war so groß, dass ein Tag nicht ausreichte, um ihm Luft zu machen.
  


  
    Mr. Bennet nahm die Sache viel gelassener hin. Es beruhige ihn, erklärte er, dass Charlotte Lucas, die er     für einigermaßen vernünftig gehalten habe, ebenso töricht wie seine Frau und noch törichter als seine Tochter war!
  


  
    Was Elizabeth betraf, so konnte sie kaum an diese Sache denken, ohne in Tränen auszubrechen, denn nur sie kannte die schreckliche Wahrheit. Oft spielte sie mit dem Gedanken, Charlotte niederzustrecken – dachte daran, ihre Tabi-Schuhe überzustreifen und im Schutze der Dunkelheit in die Schlafkammer ihrer Freundin zu schlüpfen, um sie mit dem Kuss des Panthers von ihrem unglücklichen Los zu befreien. Aber sie hatte ihr Wort gegeben, und das war ihr heilig. Also würde sie nicht in Charlottes Schicksal eingreifen.
  


  
    Ihre Sorge um Charlotte veranlasste sie, sich ihrer Schwester noch stärker verbunden zu fühlen, deren Geschick ihr immer größere Sorgen bereitete, da Mr. Bingley nun schon eine Woche fort war und es über seine Rückkehr noch immer nichts Neues zu vermelden gab.
  


  
    Jane hatte Caroline eine rasche Antwort auf ihren Brief zukommen lassen und zählte nun die Tage, bis sie sich berechtigte Hoffnungen auf eine Antwort machen durfte.
  


  
    Der versprochene Dankesbrief von Mr. Collins (dessen Rückreise entgegen Elizabeths Hoffnungen von Heimgesuchten unbehelligt verlaufen war) traf am Dienstag ein. Er war an ihren Vater adressiert und von so übertriebener und überschwänglicher Dankbarkeit, wie sie vielleicht nach einem Jahr der Gastfreundschaft angemessen gewesen wäre. Nachdem der junge Pfarrer so sein Gewissen beruhigt hatte, fuhr er damit fort,     sie über das Glück in Kenntnis zu setzen, dessen er teilhaftig geworden sei, indem er die Zuneigung ihrer lieblichen Nachbarin, Miss Lucas, für sich gewinnen habe können. Er erklärte, dass er schon allein aus dem Wunsche, wieder in den Genuss von Charlottes Gesellschaft zu kommen, auf ihre freundliche Einladung, ihn bald in Longbourn wiederzusehen, eingehen wolle und schon am Montag in vierzehn Tagen bei ihnen eintreffen werde. Denn Lady Catherine, so fügte er noch hinzu, billige seine Wahl so rückhaltlos, dass ihr an seiner möglichst baldigen Heirat liege. Dies wiederum stimme ihn zuversichtlich, dass seine bezaubernde Charlotte ein möglichst frühes Datum für den Tag festlegen werde, an dem sie ihn zum glücklichsten Mann auf Erden machen werde. Elizabeth konnte nicht umhin, den armen, fettleibigen Narren in gewisser Weise zu bedauern; er hatte ja keine Ahnung, welches Grauen ihn erwartete.
  


  
    Mr. Collins’ Rückkehr nach Hertfordshire war für Mrs. Bennet unter den gegebenen Umständen kein Anlass der Freude mehr. Im Gegenteil, nun war sie nur zu gern bereit, ebenso ihren Unwillen darüber kundzutun wie ihr Mann. Es sei doch sehr merkwürdig, dass er in Longbourn und nicht in Lucas Lodge verweilen wolle; das komme nun doch sehr ungelegen und sei ausgesprochen lästig. So klagte Mrs. Bennet vor sich hin, und ihr Lamentieren wurde lediglich abgelöst von dem noch größeren Unmut über Mr. Bingleys fortdauernde Abwesenheit. Kaum eine Stunde verstrich, ohne dass sie nicht von Bingley sprach, ihre ungeduldige Hoffnung auf seine baldige Rückkehr zum Ausdruck     brachte oder Jane aufforderte, ihr zuzustimmen, wie übel man ihnen doch mitspielen würde, sollte er tatsächlich nicht wiederkommen. Jane musste alle Beherrschung aufbringen, die sie bei Meister Liu gelernt hatte, um den Attacken ihrer Mutter mit der nötigen Gelassenheit standzuhalten.
  


  
    Mr. Collins traf wie angekündigt pünktlich am Montag vierzehn Tage später ein. Sein Empfang jedoch war nicht ganz so freundlich wie bei seinem ersten Besuch. Aber er war zu selig, als dass er nach der Aufmerksamkeit seiner Verwandtschaft trachtete, und zu ihrem Glück enthoben seine Liebesgeschäfte die Bennets nahezu gänzlich seiner Anwesenheit. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er in Lucas Lodge, und manchmal kehrte er erst so spät nach Longbourn zurück, dass er sich gerade noch für sein langes Fortbleiben entschuldigen konnte, bevor die Familie zu Bett ging.
  


  
    Mrs. Bennet befand sich in einem höchst bedauernswerten Zustand. Die bloße Erwähnung dieser bevorstehenden Heirat versetzte sie in qualvolle Gemütslagen, und, egal wohin sie ging, musste sie damit rechnen, dass darüber geklatscht wurde. Der Anblick von Miss Lucas war ihr gänzlich zuwider, denn als die zukünftige Herrin des Hauses betrachtete sie diese mit eifersüchtiger Abscheu. Jedes Mal wenn sie ihnen einen Besuch abstattete, regte sich in ihr der Verdacht, die dreiste junge Frau male sich schon die Stunde aus, in der sie von ihrem, Mrs. Bennets, Hause Besitz ergreifen würde; und wann immer Miss Lucas leise mit Mr. Collins sprach, war Mrs. Bennet der Überzeugung, sie sprachen von Longbourn und überlegten, wie sie ihre Töchter und     sie auf die Straße setzen konnten, sobald Mr. Bennet von ihnen gegangen war. Über all diesen Kummer beklagte sie sich gar bitterlich bei ihrem Mann. »Nein, Mr. Bennet«, jammerte sie, »ich kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass Charlotte Lucas eines Tages Herrin in unserem Haus sein wird und ich ihr Platz machen und zu Lebzeiten mit ansehen muss, wie sie an meine Stelle rückt.«
  


  
    »Meine Liebe, gib dich doch nicht solch trüben Gedanken hin. Lass uns lieber an angenehmere Dinge denken und in der Vorstellung Trost finden, dass Mr. Collins, der so gern vom Himmelreich spricht, schon bald von einer Horde Untoter eben dorthin befördert wird.«
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    Endlich traf Miss Bingleys Brief ein und räumte alle Zweifel aus. Schon im ersten Satz stellte sie klar, dass sie sich alle für den Winter in London eingerichtet hatten, und brachte das Bedauern ihres Bruders zum Ausdruck, dass er vor seiner Abreise nicht mehr die Zeit gehabt habe, sich von seinen Freunden in Hertfordshire zu verabschieden.
  


  
    Nun war alle Hoffnung dahin, endgültig dahin, und als Jane den Brief zu Ende gelesen hatte, musste sie feststellen, dass er außer den Freundschaftsbekundungen der Absenderin nur wenig enthielt, das sie hätte trösten können. Stattdessen war er voll des Lobes über Miss Darcy. Ihre vielen Vorzüge wurden lang und breit     dargelegt, und Caroline schilderte ausführlich ihre zunehmende Vertrautheit.
  


  
    Elizabeth, der Jane den Inhalt bald in groben Zügen mitteilte, hörte in stiller Entrüstung zu. Ihr Herz war erfüllt mit der Sorge um ihre Schwester und dem Wunsch, unverzüglich nach London zu reisen, um dem ganzen Haufen den Garaus zu machen. »Ach, liebste Jane«, rief sie, »du bist einfach zu gutherzig. Dein Verständnis und deine Uneigennützigkeit sind wirklich engelsgleich. Du vertraust gerne darauf, alle Welt sei ehrenfest, und willst auch nichts davon hören, dass manchmal der Gründe genug bestehen, um jemanden der Ehre willen zu töten. Ich möchte deinen Glauben an das Gute in der Welt ja nicht unnötig erschüttern – nein, das will ich wirklich nicht! Aber die Wahrheit ist, es gibt nur eine Handvoll Menschen, die ich von Herzen liebe, und noch weniger, von denen ich auch etwas halte. Je mehr ich von der Welt sehe, desto unzulänglicher erscheint sie mir, und in jedem einzelnen Heimgesuchten sehe ich den Beweis dafür, dass Gott uns verlassen hat, als Strafe für all das Schlechte, zu dem Menschen wie Mr. Bingley fähig sind.«
  


  
    »Meine liebe Lizzy, lass dich nicht zu solchen Gefühlen hinreißen. So wirst du niemals glücklich. Du vergisst, dass immer Situation und Temperament berücksichtigt werden müssen. Du beziehst dich zwar oft und gerne auf unseren verehrten Meister, aber viele seiner Weisheiten scheinst du vergessen zu haben! Hat er uns nicht gelehrt, unsere Gefühle im Zaum zu halten? Wir dürfen uns selbst nicht so wichtig nehmen, dass wir in allem gleich eine absichtliche Kränkung sehen. Meist     ist es nur unser eigener Stolz, der uns eine Beleidigung vorgaukelt.«
  


  
    »Nichts liegt mir ferner, als Mr. Bingley böse Absichten zu unterstellen«, sagte Elizabeth, »aber auch ohne den Vorsatz, Schlechtes zu tun oder andere unglücklich zu machen, kann viel Kummer bereitet werden. Gedankenlosigkeit und Missachtung der Gefühle anderer können genauso zu Ehrverletzungen führen.«
  


  
    »Siehst du darin also den Grund?«
  


  
    »Ja. Aber wenn ich weiterrede, laufe ich nur Gefahr, dich mit dem zu bekümmern, was ich von einigen Menschen halte, die dir ans Herz gewachsen sind. Folglich reden wir besser nicht davon.«
  


  
    »Also vermutest du weiterhin eine Beeinflussung durch seine Schwestern?«
  


  
    »Ich bin sogar so fest davon überzeugt, dass ich ohne zu zögern meinen Dolch gegen sie erheben würde.«
  


  
    »Das kann und will ich nicht glauben. Warum sollten sie versuchen, ihn zu manipulieren? Sie wollen doch sicher nur sein Glück; und solange sein Herz mir gehört, kann keine andere Frau ihn glücklich machen.«
  


  
    »Deine Annahme ist falsch. Sie können ganz andere Dinge als sein Glück im Auge haben, etwa die Vergrößerung seines Vermögens und seines Einflusses. Und wahrscheinlich haben sie dabei ein ganz bestimmtes Mädchen im Sinn, das Geld, beste Verbindungen und Stolz in sich vereint.«
  


  
    »Keine Frage, sie hoffen, dass er Miss Darcy wählt«, erwiderte Jane, »aber hinter diesem Wunsch können sich auch edlere Motive verbergen, als du es ihnen unterstellst. Sie kennen Georgiana schließlich viel länger     als mich. Erstaunt es da etwa, dass sie sie lieber mögen? Aber ganz gleich, welche Beweggründe dahinterstecken – es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass sie dem Glück ihres Bruders absichtlich entgegenwirken. Welche Schwester würde sich dieses Recht herausnehmen? Wenn sie den Eindruck gewonnen hätten, dass er mich liebt, dann würden sie doch niemals versuchen, sich zwischen uns zu stellen. Und wenn er wirklich in mich verliebt wäre, dann hätten sie damit auch keinen Erfolg. Die Wahrheit ist doch: Nur wenn du ihm eine solche Neigung zu mir unterstellst, erscheint das Verhalten der anderen widersinnig und unrecht. Also bitte, rede mir nichts ein. Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich mich offensichtlich in seinen Gefühlen getäuscht habe. Ich will die Menschen um ihn herum lieber weiter im besten Lichte sehen.«
  


  
    Elizabeth konnte ihre Wut kaum im Zaum halten, aber Jane war immer noch die Älteste und damit die Anführerin der Bennet-Schwestern. Sie hatte keine Wahl als sich zu fügen. Von nun an vermieden sie es, den Namen Bingley zu erwähnen.
  


  
    Mrs. Bennet hörte allerdings nicht auf, sich über sein Fernbleiben zu wundern und zu beklagen, und obwohl kaum ein Tag verging, an dem Elizabeth es ihr nicht verständlich zu machen suchte, wollte es einfach nicht in ihren Kopf. Trost fand sie einzig in dem Gedanken, dass er schließlich im Sommer wiederkehren musste.
  


  
    Mr. Bennet behandelte die Sache anders. »Nun, Lizzy«, sagte er eines Tages zu ihr, »ich höre, deine Schwester hat Liebeskummer. Da kann ich ja nur gratulieren. Denn außer auf das Heiraten selbst sind junge     Mädchen doch ganz versessen auf Liebeskummer. So ist man angenehm beschäftigt und hebt sich zudem auf gewisse Weise von seinen Freundinnen ab. Und wie sieht es bei dir aus? Du wirst dich doch nicht von Jane in den Schatten stellen lassen? In Meryton gibt es schließlich Offiziere genug, um alle Mädchen der Gegend ins Unglück zu stürzen. Wie wäre es mit Wickham? Er ist ein netter Kerl und er könnte dich dazu veranlassen, die fraulichen Seiten des Lebens wiederzuentdecken, denen du, mehr noch als deine Schwestern, entsagt hast.«
  


  
    »Ich danke dir, Vater, aber ich bin vollkommen zufrieden damit, eine Braut des Todes zu sein. Wir können uns nicht alle Janes Glück erhoffen.«
  


  
    »Da hast du Recht, aber es ist doch sehr tröstlich, zu wissen«, sagte Mr. Bennet zynisch, »dass du eine so liebevolle Mutter hast, die, was dir das Schicksal auch bringen mag, die Zuversicht nicht verliert.«
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    Nach einer Woche, die er mit Liebesbekenntnissen und Träumen vom gemeinsamen häuslichen Glück höchst angenehm zugebracht hatte, wurde Mr. Collins am Sonntag seiner liebreizenden Charlotte von der Seite gerissen. Von seiner Verwandtschaft in Longbourn verabschiedete er sich mit dem selben feierlichen Ernst wie immer, wünschte seinen schönen Cousinen aufs Neue Gesundheit und Glück und versprach ihrem Vater einen weiteren Dankesbrief.
  


  
    Am darauffolgenden Montag ward der armen Mrs. Bennet endlich wieder Anlass zur Freude beschert. Sie hatte das Vergnügen, ihren Bruder und dessen Frau willkommen zu heißen, die wie jedes Jahr Weihnachten in Longbourn verbringen wollten. Mr. Gardiner war ein besonnener, kultivierter Mann, der seiner Schwester, was Charakter und Bildung betraf, weit überlegen war. Mr. Bingleys Schwestern wären überrascht gewesen, dass ein Kaufmann, der unmittelbar neben seinen Lagerhäusern wohnte, so wohlerzogen und angenehm sein konnte. Mrs. Gardiner, die einige Jahre jünger war als Mrs. Bennet, war eine liebenswürdige, kluge und elegante Frau und die Lieblingstante all ihrer Longbourner Nichten. Vor allem mit den beiden Ältesten verband sie ein besonders herzliches Verhältnis. Mrs. Gardiner hatte die beiden oft dazu ermutigt, ihre Kampfexerzitien fortzusetzen, wenn diese sie aufgrund der Härte der Übungen schon aufgeben wollten, und sie hatte ihnen Zuflucht gewährt, wenn die Sticheleien ihrer Mutter über ihre »wilde Natur« und ihre »undamenhaften Betätigungen« wieder einmal unerträglich wurden.
  


  
    Mrs. Gardiners erstes Anliegen nach ihrer Ankunft war es, Geschenke zu verteilen und den neusten Klatsch aus London zu verbreiten. Dabei ging sie auf die unterschiedlichsten Dinge ein: von der neusten Mode bis hin zu den jüngsten Erfolgen, die man in der Stadt gegen die bedauernswerten Heimgesuchten verbuchen hatte können. Anschließend wurde ihr eine weniger rege Rolle als Zuhörerin auferlegt. Mrs. Bennet hatte allerlei Sorgen mit ihr zu teilen und über     vieles zu klagen. Ihnen sei allen sehr übel mitgespielt worden, seit sie ihre Schwägerin zuletzt gesehen habe. Zwei ihrer Töchter seien schon fast unter der Haube gewesen, und am Ende sei doch nichts daraus geworden. »Jane mache ich keinen Vorwurf«, fuhr sie fort, »denn sie hätte Mr. Bingley genommen, wenn er denn gewollt hätte. Aber Lizzy! Ach, Schwägerin! Wenn ich daran denke, dass sie ohne ihre Dickköpfigkeit jetzt schon Mr. Collins’ Verlobte sein könnte. In diesem Zimmer hier hat er ihr einen Antrag gemacht, und sie hat ihn einfach abgelehnt, mit dem Ergebnis, dass Mrs. Lucas nun vor mir eine Tochter verheiratet und wir Longbourn endgültig verloren haben. Die Lucas’ sind wirklich sehr durchtriebene Leute, Schwägerin. Sie nehmen, was sie kriegen können. Es tut mir zwar leid, das sagen zu müssen, aber es ist nun mal so.«
  


  
    Mrs. Gardiner, die den größten Teil dieser Geschichte schon aus ihrem Briefwechsel mit Jane und Elizabeth kannte, machte nur einige belanglose Bemerkungen dazu und wechselte dann mit Rücksicht auf ihre Nichten das Thema.
  


  
    Als sie sich später mit Elizabeth allein unterhielt, kam sie jedoch auf das Thema zurück. »Es scheint, als wäre es eine wünschenswerte Verbindung für Jane gewesen«, sagte sie. »Schade, dass sie doch nicht zustande gekommen ist. Ein junger Mann wie Mr. Bingley verliebt sich schnell für ein paar Wochen in ein hübsches Mädchen, aber wenn der Zufall sie dann trennt, vergisst er sie genauso leicht wieder.«
  


  
    »Oft mag das ein Trost sein«, sagte Elizabeth, »aber in diesem    Falle genügt das nicht. Es kommt nicht allzu     oft vor, dass die Einmischung von Freunden und Familie einen finanziell unabhängigen jungen Mann dazu bringt, ein Mädchen zu vergessen, in das er noch wenige Tage zuvor stürmisch verliebt war.«
  


  
    »Aber wie leidenschaftlich war Mr. Bingleys Liebe denn überhaupt?«
  


  
    »Sie war so stark wie die Mönche aus dem Drachengebirge. Mit jedem ihrer Treffen wurde sie tiefer und auffälliger.«
  


  
    »Arme Jane! Sie tut mir leid, denn bei ihrem Wesen wird sie wohl nicht so leicht darüber hinwegkommen. Es wäre besser dir passiert, Lizzy. Du hättest diesem Mr. Bingley schlicht den Bauch aufgeschlitzt und ihn dann mit seinen eigenen Eingeweiden erwürgt, nehme ich an. Glaubst du, sie lässt sich dazu bewegen, mit uns nach London zu kommen? Ein Wechsel der Umgebung täte ihr sicher gut, und vielleicht wäre es wirklich ratsam, wenn sie einmal von zu Hause Abstand gewinnt.«
  


  
    Diesen Vorschlag fand Elizabeth ganz ausgezeichnet, und sie war überzeugt, dass ihre Schwester ohne lange zu überlegen zustimmen würde. Es war schon viel zu lange her, dass sie in den Genuss von Londons Zerstreuungen gekommen war. Die Stadt wurde von dicken Mauern und dem königlichen Regiment von der Plage abgeschirmt und war, was Sinneseindrücke und Zerstreuungen betraf, unübertroffen.
  


  
    »Ich hoffe«, fügte Mrs. Gardiner hinzu, »sie hat keine Bedenken, mit uns nach London zu kommen, nur aus falscher Rücksichtnahme auf den jungen Mann, denn sie kann ganz unbesorgt sein, wir gehen so selten     aus, dass es sehr unwahrscheinlich wäre, ihn überhaupt zu treffen, es sei denn, er suchte sie auf.«
  


  
    »Das ist wohl so gut wie ausgeschlossen, denn er steht nun unter der Aufsicht seines Freundes, und Mr. Darcy lässt sicher nicht zu, dass er Jane in diesem Stadtteil von London besucht!«
  


  
    »Umso besser. Dann wollen wir hoffen, dass die beiden sich wirklich nicht über den Weg laufen.«
  


  
    Die Gardiners verbrachten eine Woche in Longbourn. Mrs. Bennet hatte so gut für die Unterhaltung ihres Bruders und seiner Frau vorgesorgt, dass sie keinen einzigen Abend beim Dinner unter sich waren. Wenn sie zu Hause speisten, waren immer einige Offiziere anwesend – und selbstverständlich war auch Mr. Wickham mit von der Partie. Bei dieser Gelegenheit behielt Mrs. Gardiner, misstrauisch ob der Herzlichkeit, die Elizabeth Wickham gegenüber an den Tag legte, die beiden im Auge. Die Vorliebe der jungen Leute füreinander war auffällig genug, dass sie dadurch beunruhigt war, und so fasste sie den Entschluss, noch vor ihrer Abreise aus Hertfordshire ein ernstes Wort mit Elizabeth zu reden.
  


  
    Mrs. Gardiner hatte keine besonders hohe Meinung von Wickham. Vor gut zehn Jahren, noch vor ihrer Heirat, hatte sie sich des Öfteren genau in jenem Teil von Derbyshire aufgehalten, aus dem er stammte. Deshalb hatten sie viele gemeinsame Bekannte, und obwohl Wickham seit dem Tode von Darcys Vater nur selten dort gewesen war, waren ihr doch allerlei beunruhigende Neuigkeiten über ihn zu Ohren gekommen.
  


  
    Mrs. Gardiner kannte Mr. Darcys Besitztum Pemberley vom Sehen und wusste, dass der verstorbene Mr. Darcy den Ruf eines ausgesuchten Gentleman und unerbittlichen Kämpfers gegen die Untoten genossen hatte. Ihr Gesprächsstoff mit Wickham war deshalb unerschöpflich. Als sie von seiner schlechten Behandlung durch den jungen Mr. Darcy erfuhr, versuchte sie sich zu erinnern, ob ihr eigenes Bild von ihm mit seinem jetzigen Ruf, ein anmaßender, boshafter Mensch zu sein, in Einklang gebracht werden konnte.
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    Als sie unter vier Augen waren, sprach Mrs. Gardiner Elizabeth eine offene, aber gut gemeinte Warnung aus. Nachdem sie ihr gesagt hatte, welche Bedenken sie Wickham gegenüber hegte, fuhr sie fort: »Lizzy, du bist ein zu vernünftiges Mädchen, um dich nun erst recht zu verlieben, weil man dich davor gewarnt hat, und deshalb will ich ganz offen mit dir sein. Ich rate dir, sei auf der Hut. Ich habe nichts gegen ihn persönlich; er hat schon vielen Untoten den Garaus gemacht, und wenn er das nötige Vermögen hätte, wäre er sicher eine recht gute Partie. Aber so wie die Dinge liegen, solltest du dich nicht hinreißen lassen.«
  


  
    »Liebe Tante, das ist wirklich eine ernste Angelegenheit.«
  


  
    »Ja, und deshalb hoffe ich auch, dass du sie ernst nimmst.«
  


  
    »Nun gut. Sei unbesorgt. Ich passe schon auf mich     auf, und auf Mr. Wickham ebenso. Wenn es in meiner Macht steht, soll er sich nicht in mich verlieben.«
  


  
    »Elizabeth, mach keine Scherze darüber.«
  


  
    »Bitte verzeih. Lass es mich noch einmal anders formulieren. Ich bin eine Kriegerin. Ich habe die sechsunddreißig Kammern des Shaolin überstanden und die Schriften des Gan Xian Tan studiert. Liebe interessiert mich nicht, und ich bin weit davon entfernt, mich für Mr. Wickham zu erweichen, obwohl er bei weitem der ansprechendste Mann ist, den ich kenne. Aber ich sehe ein, dass es nicht klug wäre, sich an einen Mann zu binden, der so dringend auf ein Vermögen aus ist. Außerdem bilde ich mir nicht ein, dass ich vor diesem Hintergrunde gerade seine erste Wahl darstelle. Da mache ich mir keine falschen Hoffnungen. Kurz gesagt, ich werde deinem Rat folgen und auf der Hut sein.«
  


  
    »Vielleicht solltest du es auch unterbinden, dass er so oft hierherkommt. Erinnere deine Mutter wenigstens nicht daran, ihn einzuladen.«
  


  
    »Du weißt, wie sehr es meiner Mutter am Herzen liegt, dass ihre Freunde immer in bester Gesellschaft sind. Aber bei meiner Ehre, ich will versuchen, das zu tun, was ich für das Klügste halte, und hoffe, dass ich damit auch deinen Wünschen entspreche.«
  


  
    Ihre Tante versicherte ihr, dass sie bislang immer zufrieden mit ihr war, und nachdem Elizabeth sich für ihre freundliche Warnung bedankt hatte, trennten sie sich, in dem Bewusstsein, dass ein wohlgemeinter Rat bereitwillig angenommen worden war.
  


  
    Bald nach der Abreise der Gardiners und Janes kehrte     Mr. Collins nach Hertfordshire zurück, aber da er sich diesmal bei den Lucas’ einquartierte, bereitete seine Ankunft Mrs. Bennet keine großen Umstände. Seine Hochzeit stand vor der Tür, und sie hatte sich so weit damit abgefunden, dass sie, wenn auch in recht unwilligem Ton, wiederholt sagte, sie hoffe, die beiden würden glücklich werden. Die Trauung war für Donnerstag angesetzt, und am Mittwoch stattete Charlotte ihnen einen Abschiedsbesuch ab. Als sie wieder gehen wollte, begleitete Elizabeth, deren eigene Glückwünsche von Herzen kamen, Charlotte nach draußen, da ihr die unwirsch und unwillig ausgesprochenen Glückwünsche ihrer Mutter unangenehm waren. Als sie die Treppen hinunterstiegen, sagte Charlotte: »Ich verspreche, dass ich dir schreibe, solange es mir noch möglich ist. Wirst auch du mir schreiben, Eliza?«
  


  
    »Dies sei dir versichert, und ich hoffe, dass du mich oft in Hertfordshire besuchen kommst.«
  


  
    »Ich werde Kent wahrscheinlich nicht so bald wieder verlassen. Versprich mir deshalb, zu mir nach Hunsford zu kommen.«
  


  
    Diesen Wunsch konnte Elizabeth ihr nicht abschlagen, obwohl sie wusste, dass der Besuch wenig Anlass zur Freude bereiten würde. Bei genauem Hinsehen nämlich ließ Charlotte bereits die ersten Anzeichen der Verwandlung erkennen, obwohl sie sehr darum bemüht war, diese vor ihrer ahnungslosen Umgebung zu vertuschen. Ihre Haut war etwas fahler als früher, und sie sprach ein klein wenig schleppend.
  


  
    »Mein Vater und Maria besuchen mich im März«, sagte Charlotte noch, »und ich hoffe, du wirst sie begleiten.     Wirklich, Elizabeth, du wirst mir ebenso willkommen sein wie meine eigene Familie.«
  


  
    Die Hochzeit fand statt, und tatsächlich schien niemand außer Elizabeth etwas von Charlottes Zustand zu ahnen. Mr. Collins war glücklicher denn je, und seinen Gefühlen tat es auch keinerlei Abbruch, dass er Charlotte im Laufe des Hochzeitsmahls mehrmals daran erinnern musste, doch bitte Besteck zu benutzen.
  


  
    Braut und Bräutigam brachen unmittelbar nach dem Festessen nach Kent auf, und wie üblich wurde hinterher ausgiebig über das Ereignis geklatscht. Elizabeth hatte schon bald Nachricht von ihrer Freundin, und sie schrieben sich oft und regelmäßig, aber dennoch büßte ihr Verhältnis zwangsläufig etwas an Vertrautheit ein. Charlottes erste Briefe wurden mit großem Interesse aufgenommen, denn die Neugier, zu erfahren, wie ihr neues Zuhause aussah, ob sie Lady Catherine mochte und wie weit ihre Verwandlung schon fortgeschritten war, war groß. Das Haus, die Möbel, die Nachbarn, die Gegend – alles war nach Charlottes Geschmack, und auch Lady Catherine war sehr freundlich und entgegenkommend ihr gegenüber. Alles, was sie berichtete, entsprach ganz Mr. Collins’ Beschreibungen von Hunsford und Rosings, nur auf ein vernünftiges Maß gebracht, und Elizabeth wusste, dass sie selbst hinfahren musste, um sich ein vollständiges Bild machen zu können. Der einzige traurige Vorbote von Charlottes schrecklichem Schicksal war ihre immer krakeliger werdende Handschrift.
  


  
    Auch Jane hatte ihrer Schwester ein paar Zeilen geschickt, um sie wissen zu lassen, dass sie gut in London angekommen waren; und Elizabeth hoffte, dass sie im nächsten Brief bereits etwas über den Verbleib der Bingleys erfahren würde.
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 Die Hochzeit fand statt, und tatsächlich schien niemand außer Elizabeth etwas von Charlottes Zustand zu ahnen.
  


  
    Ihre Ungeduld wurde schließlich belohnt. Jane war schon eine Woche in London, ohne etwas von Caroline gesehen oder gehört zu haben. Aber sie erklärte es sich so, dass ihr letzter Brief an die Freundin, den sie noch aus Longbourn abgeschickt hatte, wohl verloren gegangen sein musste. »Unsere Tante«, fuhr sie fort, »muss morgen sowieso in diesen Stadtteil, und ich werde die Gelegenheit wahrnehmen, um bei ihnen vorzusprechen.«
  


  
    Nach ihrem Besuch bei Miss Bingley schrieb Jane erneut. »Zwar fand ich Caroline nicht in bester Laune vor, aber sie war sehr erfreut, mich zu sehen, und machte mir Vorwürfe, sie nicht von meinem Aufenthalt in London in Kenntnis gesetzt zu haben. Also hatte ich Recht, mein letzter Brief hat sie tatsächlich nicht erreicht. Natürlich habe ich mich auch nach ihrem Bruder erkundigt. Offenbar geht es ihm gut, aber er ist so viel mit Mr. Darcy unterwegs, dass man ihn kaum zu Gesicht bekommt. Ich hörte, dass Miss Darcy zum Abendessen erwartet wurde. Ich wünschte, ich hätte sie getroffen, aber mein Besuch währte nicht allzu lang, denn Caroline und Mrs. Hurst waren im Begriff auszugehen. Ich werde sie sicher bald wiedersehen.«
  


  
    Elizabeth konnte über diesen Brief nur den Kopf schütteln. Jane war eine gute Kämpferin, aber ihre Menschenkenntnis ließ doch sehr zu wünschen übrig. Ihre einzige Schwäche war ihr viel zu weiches Herz. Elizabeth dagegen war sich sicher, dass Caroline Bingley     überhaupt nicht vorhatte, ihrem Bruder von Janes Besuch zu erzählen. Wieder einmal malte sie sich mit Genugtuung aus, wie Miss Bingleys letzter Schmuck rubinrote Blutstropfen sein würden, die ihr vom Hals über das Dekolleté tropften.
  


  
    Wie sie es bereits geahnt hatte, vergingen vier Wochen, ohne dass Jane Mr. Bingley auch nur zu Gesicht bekam. Sie bemühte sich, sich einzureden, dass sie nicht enttäuscht war, aber sie konnte nicht länger die Augen vor Miss Bingleys Gleichgültigkeit verschließen. Nachdem sie vierzehn Tage jeden Morgen vergebens auf sie gewartet hatte, stattete sie ihr endlich den erhofften Gegenbesuch ab. Doch die Kürze ihrer Stippvisite und mehr noch ihr verändertes Verhalten erlaubten es Jane nicht, sich länger etwas vorzumachen. Der Brief, den sie daraufhin ihrer Schwester schrieb, verriet ihre Enttäuschung:

        
       
        Meine liebste Lizzy,
      


      
        ich weiß, Du wirst Dich nicht aufgrund Deines besseren Urteilsvermögens und auf meine Kosten erfreuen, wenn ich nun zugebe, dass ich mich vollkommen in Miss Bingleys Freundschaft zu mir getäuscht habe. Aber, liebe Schwester, halte mich, auch wenn die Ereignisse Dir Recht geben, nicht für uneinsichtig, wenn ich trotzdem behaupte, dass mein Vertrauen in sie genauso berechtigt war wie Dein Misstrauen. Caroline hat meinen Besuch bis gestern nicht erwidert, und in der Zwischenzeit erhielt ich auch keine Nachricht, keine einzige Zeile von ihr. Als sie dann vorsprach, war es nur zu offensichtlich, dass sie         es mit großem Widerwillen tat. Sie entschuldigte sich nur knapp und förmlich, nicht früher erschienen zu sein, deutete mit keinem Wort an, dass sie mich gerne wiedersähe, und war überhaupt so verändert, dass ich, als sie ging, schon versucht war, ihr zu folgen, um sie – so wie du vorschlugst – mit der Klinge zu konfrontieren. Wäre ich entsprechend gekleidet gewesen, hätte ich es wohl auch wirklich getan. Er weiß, dass ich mich in der Stadt aufhalte, wie ich aus ihren Bemerkungen entnommen habe. Wenn sie spricht, gewinnt man den Eindruck, sie wollte sich selbst davon überzeugen, dass er Miss Darcy liebt. Ich verstehe das alles nicht. Wenn ich nicht fürchtete, zu streng zu urteilen, würde ich mich vielleicht dazu hinreißen lassen, Genugtuung zu fordern. Aber stattdessen will ich lieber alle schmerzlichen Gedanken verbannen und nur an das denken, was mich glücklich macht: Deine Zuneigung und die zuverlässige Freundlichkeit von Onkel und Tante Gardiner. Lass bald von Dir hören. Miss Bingley deutete an, dass ihr Bruder nicht vorhat, je nach Netherfield zurückzukehren, und das Haus sogar aufgeben will, aber sicher ist es nicht. Wir sollten das besser erst einmal für uns behalten. Ich freue mich sehr, dass Du von unseren Freunden in Hunsford so erfreuliche Nachrichten hast. Du solltest sie unbedingt zusammen mit Sir William und Maria besuchen. Es wird Dir dort sicher gut gefallen.
      


      
        Deine etc.
      

    



  


  
    Der Brief schmerzte Elizabeth etwas, aber sie tröstete sich damit, dass Jane sich wenigstens keinen Illusionen mehr hingab und sich von nun an wieder auf ihre gemeinsamen Exerzitien der Kampfkunst konzentrieren würde. Alle Hoffnungen, die sie sich hinsichtlich Mr. Bingleys gemacht hatte, hatten sich zerschlagen. Selbst wenn er sich ihr wieder zuwenden sollte, würde sie das nun nicht mehr wünschen. Je länger sie darüber nachdachte, desto tiefer sank er in ihrer Achtung; und als Strafe für ihn und Genugtuung für Jane hoffte sie sogar darauf, er möge schon bald Mr. Darcys Schwester heiraten, denn nach allem, was Mr. Wickham ihr erzählt hatte, würde sie ihn schnell bereuen lassen, welches Glück er mit Jane ausgeschlagen hatte.
  


  
    Etwa zur selben Zeit erinnerte Mrs. Gardiner Elizabeth an ihr Versprechen im Hinblick auf einen gewissen jungen Mann und bat, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Elizabeth berichtete ihr, dass sein zunächst allzu offensichtliches Interesse an ihr rasch wieder verflogen sei, mit seinen Aufmerksamkeiten sei es vorbei, und seine Bewunderung gelte nun einer anderen.
  


  
    Der größte Reiz der jungen Dame, bei der er sich nun anbiederte, bestand in einer plötzlichen Erbschaft von 10 000 Pfund. Aber Elizabeth, die in seinem Falle offensichtlich etwas nachsichtiger war als bei Charlotte, machte ihm aus seinem Wunsch nach Unabhängigkeit keinen Vorwurf. Im Gegenteil, nichts erschien ihr verständlicher, und obwohl sie sich durchaus vorstellen konnte, dass es für ihn nicht ganz leicht gewesen war, sie aufzugeben, hielt sie es doch für einen klugen und     korrekten Schritt für beide und wünschte ihm von Herzen Glück.
  


  
    All dies gestand sie Mrs. Gardiner, und nachdem sie ihr die Umstände geschildert hatte, fuhr sie folgendermaßen fort: »Ich bin jetzt davon überzeugt, liebe Tante, dass ich nie wirklich in ihn verliebt war, denn wenn ich eine wahre Leidenschaft für ihn gehegt hätte, müsste ich seinen Namen doch nun verabscheuen und ihm alles nur erdenklich Schlechte an den Hals wünschen. Stattdessen drehen sich meine Gedanken nun wieder ganz um die Verteidigung meines geliebten Englands, denn für mich kann es gar kein höheres Ziel geben; die Gefühle einer jungen Frau erscheinen dagegen doch eher unbedeutend. Meine Begabungen und die Umstände erfordern meinen vollen Einsatz, und ich glaube fest daran, dass ich der Krone Englands an der Front besser dienen kann als vor dem Altar.«
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    Sonst gab es keine weiteren Vorkommnisse aus Longbourn zu berichten. Januar und Februar verbrachte man mit kaum einer anderen Zerstreuung als mit gelegentlichen Spaziergängen nach Meryton, auf denen man dank des gefrorenen Bodens im Winter nur selten auf Untote stieß. Im März stand dann Elizabeths Besuch in Hunsford an. Sie hatte zwar nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, hinzufahren, aber Charlotte, so merkte sie bald, war kaum noch bei Sinnen, deshalb hielt sie es aus Respekt vor ihrer langjährigen Freundschaft     für angemessen, sie ein letztes Mal wiederzusehen. Auch hatten seine endgültige Abreise und auch ein Anflug des Mitleids ihre Abneigung gegen Mr. Collins etwas gemindert. Außerdem konnte sie auf dem Weg nach Hunsford gleich ihre Schwester Jane in London besuchen. Kurz gesagt, als der Reisetermin schließlich näher rückte, hätte ihr jeder Aufschub geradezu leidgetan. So war sie froh, dass alles glatt verlief. Sie begleitete Sir William und seine zweitälteste Tochter, und der Reiseplan wurde um eine Nacht in London erweitert.
  


  
    Ihr Abschied von Mr. Wickham verlief herzlich, von seiner Seite mehr noch als von ihrer. Seine aktuellen Pläne konnten ihn nicht vergessen lassen, dass Elizabeth zuallererst seine Bewunderung galt, dass sie ihm zugehört und Verständnis für ihn gehabt hatte. Am nächsten Tag erschienen ihr ihre Reisegefährten nicht gerade als geeigneter Ersatz für seine Gesellschaft. Sir William und seine Tochter Maria, ein nettes Mädchen, aber so geistlos und so ungeübt im Kampf wie er, hatten nichts Nennenswertes zu sagen, und Elizabeth hörte ihnen in etwa mit so viel Interesse zu wie dem Rattern der Kutsche. Bis nach London waren es nur vierundzwanzig Meilen, und sie waren so zeitig aufgebrochen, dass sie schon zur Mittagszeit bei den Gardiners eintreffen würden. Der Kutscher hatte, wie es bei Fahrten nach London üblich war, zwei junge Männer aus Meryton angeheuert, die mit Musketen bewaffnet auf dem Kutschbock mitfuhren, obwohl Elizabeth selbst voll bewaffnet und durchaus in der Lage war, die gesamte Reisegesellschaft zu verteidigen, sollte es während der Fahrt denn zu Unannehmlichkeiten kommen.
  


  
    Etwa drei Meilen vor den Toren Londons – Sir William erläuterte gerade zum zweiten Mal in zwei Stunden die Besonderheiten seines Adelsstands – kam die Kutsche abrupt zum Stehen. Der Halt kam so plötzlich, dass Maria nach vorne geschleudert wurde, und unmittelbar darauf waren von draußen verängstigte Schreie und das Knallen von Pulversalven zu hören. Wäre Elizabeth nicht mit starken Nerven gesegnet und durch jahrelange Kampfexerzitien gestählt gewesen, hätte es ihr wohl beim Anblick, der sich ihnen vor den Kutschfenstern bot, den Atem verschlagen – denn sie waren von nicht weniger als hundert der unsäglichen Kreaturen umzingelt. Einer der jungen bewaffneten Begleiter war den Untoten bereits in die Hände gefallen und teilweise von ihnen verzehrt worden. Die beiden verbleibenden Männer schossen unkoordiniert in die Menge, während die Heimgesuchten schon an ihren Hosenbeinen zerrten. Elizabeth griff eiligst nach ihrer Brown Bess    und dem Katana-Langschwert und rief Sir William und Maria zu, sich ja nicht vom Fleck zu rühren.
  


  
    Dann stieß sie den Wagenschlag auf und schwang sich auf das Kutschdach. Erst von dort aus wurde ihr das schreckliche Ausmaß der Lage bewusst, denn anstatt hundert Untoter musste sie nun fast doppelt    so viele erblicken. Mehrere der grausigen Gestalten krallten sich ans Bein des Kutschers, und einer hatte sich bereits in dessen Knöchel verbissen. Elizabeth sah keinen anderen Ausweg, als ihr Langschwert zu zücken und es mit voller Wucht auf seinen Schenkel niederfahren zu lassen – damit amputierte sie ihm zwar das Bein, konnte     den Mann aber retten. Mit einem Arm zog sie ihn zu sich hoch und ließ ihn dann von oben in die Kutsche gleiten, wo er beim Anblick des Blutes, das aus dem frischen Stumpf quoll, unverzüglich das Bewusstsein verlor. Unglücklicherweise vereitelte diese Aktion, dass Elizabeth auch den anderen Mann retten konnte, der bereits vom Kutschbock gerissen worden war. Er schrie auf, als die Unsäglichen ihm bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausrissen und sich schmatzend an ihnen labten. Nun wollten weitere Untote über die verängstigten Pferde herfallen. Elizabeth war klar, dass sie alle zu einem langsamen und grausamen Tod verdammt wären, sollten die Tiere den teuflischen Kiefern zum Opfer fallen. Beherzt hechtete sie vorwärts und feuerte noch im Sprung mehrfach ihre Muskete ab. Die Kugeln zerfetzten gleich mehreren Unsäglichen die Köpfe. Fast lautlos landete sie neben einem der Pferde und begann unverzüglich damit, den abscheulichen Angreifern mit der Eleganz einer Aphrodite und der Unbarmherzigkeit eines Herodes die Köpfe abzuschlagen.
  


  
    Ihre Füße, Fäuste und die Klinge waren zu flink für die schwerfällige Horde, und die Unsäglichen begannen zurückzuweichen. Elizabeth, die die Gunst des Augenblicks erkannte, steckte ihr Katana-Schwert ein, sprang auf den Kutschbock und riss die Zügel an sich. Die Schar der Scheintoten rückte schon wieder vor, da ließ sie die Peitsche knallen, jagte die Pferde los und lenkte den Wagen in rasanter Geschwindigkeit die Straße hinunter, bis sie sicher war, dass keine Gefahr mehr für sie alle bestand.
  


  
    Kurze Zeit später erreichten sie den südlichen Stadtrand     von London. Obwohl sie schon einmal die Chinesische Mauer besucht hatte, war Elizabeth doch immer wieder beeindruckt, wenn sie die Stadtmauer des britischen Königssitzes erblickte. Die Begrenzung war so massiv, dass es die Vorstellung von dem, was menschliche Hände zu tun vermochten, schier sprengte. Am südlichen Wachturm brachte Elizabeth die Kutsche schließlich zum Stehen. Vor ihnen warteten bereits etwa ein Dutzend Gefährte darauf, von den Wachen nach Schmuggelware oder nach Anzeichen der unsäglichen Plage durchsucht zu werden. Sir William steckte seinen Kopf zum Kutschenfenster hinaus. Er teilte Elizabeth mit, dass der Kutscher qualvoll dahingeschieden sei, und erkundigte sich, ob sie es für angeraten halte, seine Leiche am Straßenrand zurückzulassen.
  


  
    Als sie schließlich bei den Gardiners vorfuhren, hielt Jane durch das Salonfenster schon nach ihnen Ausschau, und als sie die Auffahrt passierten, eilte sie ihnen bereits entgegen, überrascht darüber, Elizabeth auf dem Kutschbock zu sehen. Beim Anblick ihrer Schwester, die so gesund und reizend aussah wie immer, war Elizabeth sehr erleichtert. Sie fasste die Ereignisse ihrer unerfreulichen Reise kurz zusammen und bat dann darum, nicht mehr weiter davon sprechen zu müssen. Doch erlaubte sie sich noch die Bemerkung, sie habe noch nie so viele Unsägliche auf einem Haufen gesehen, und tat ihr Erstaunen darüber kund, dass sie sich alle gemeinsam auf nur eine Kutsche gestürzt hatten. Dennoch verlebten sie einen angenehmen Tag zusammen, am frühen Nachmittag machten sie geschäftig Besorgungen und am Abend gingen sie ins Theater.
  


  
    Dort saß Elizabeth neben ihrer Tante. Ihre Unterhaltung galt Jane, und Elizabeth war eher betrübt als erstaunt, zu hören, dass ihre Schwester trotz aller Bemühungen, bei Laune zu bleiben, von Zeit zu Zeit noch recht niedergeschlagen war. Aber sie hoffte, dass dieser Zustand nicht mehr allzu lange andauern würde. Mrs. Gardiner erzählte ihr auch alle Einzelheiten von Miss Bingleys Besuch und von ihren eigenen Unterhaltungen mit Jane, aus denen hervorgegangen sei, dass sie die Freundschaft im Herzen bereits aufgegeben hatte.
  


  
    Mrs. Gardiner kam auch auf Mr. Wickhams Fahnenflucht als Verehrer zu sprechen und lobte Elizabeth dafür, dass sie seinen Wankelmut so gleichmütig aufgenommen hatte. »Aber, meine liebe Elizabeth«, fügte sie hinzu, »wer ist dieses Mädchen denn, dem nun seine Zuneigung gehört? Es täte mir leid, unseren Freund für einen Söldner in Liebesdingen halten zu müssen.«
  


  
    »Ich bitte dich, Tante, worin besteht in Ehefragen schon der Unterschied zwischen Berechnung und Umsicht? An Weihnachten hast du dir noch Sorgen gemacht, dass er mich heiratet, weil du es für unvernünftig hieltst; und nun, da er versucht, sich eine Braut mit nur zehntausend Pfund zu angeln, sprichst du von Geldgier.«
  


  
    »Wenn du mir nur sagen würdest, was für ein Mädchen sie ist, wüsste ich, was ich davon halten soll.«
  


  
    »Ich denke, sie ist ein sehr nettes Mädchen. Ich wüsste nichts Nachteiliges über sie zu sagen.«
  


  
    Bevor sie das Theater wieder verließen, ereilte Elizabeth das unerwartete Glück, von ihrem Onkel und ihrer Tante für den Sommer zu einer Vergnügungsreise     eingeladen zu werden. »Wir sind zwar noch etwas unschlüssig, wohin es gehen soll«, sagte Mrs. Gardiner, »aber voraussichtlich reisen wir in den Lake District.«
  


  
    Kein Vorschlag hätte Elizabeth mehr Freude bereiten können, und sie nahm überglücklich und dankbar an. »Meine liebe, liebe Tante«, rief sie aufgeregt, »was für ein Glück! Damit bescherst du mir neue Lebenslust und neuen Schwung. Adieu, Trübsal und Schwermut. Was sind schon Männer gegen Felsen und Berge? Ach, welch großartige Stunden werden wir bei einer Waffenprobe am Gipfel verleben! Und wie viele Böcke werden wir mit Klinge und flinkem Fuß erlegen! Oh, zum Wohlgefallen Buddhas, wir werden eins sein mit der Natur!«
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    Auf der Weiterfahrt am nächsten Tag erschien für Elizabeth alles neu und interessant. Mit einem anderen Kutscher und doppelt so vielen bewaffneten Begleitern setzten sie ihre Reise nach Hunsford fort. Als sie – nach einer Fahrt ohne weitere Zwischenfälle – dort ankamen, hielten alle nach dem Pfarrhaus Ausschau, und jede Biegung steigerte die Neugier, es endlich zu Gesicht zu bekommen. Zuerst erblickten sie Rosing Park, das an die eine Straßenseite grenzte. Bei der Erinnerung an das, was Elizabeth über seine Bewohner gehört hatte, musste sie lächeln.
  


  
    Schließlich tauchte auch das Pfarrhaus vor ihnen auf. Der Garten, in dem das Haus stand, neigte sich leicht     zur Straße hin, und der grüne Zaun, die Lorbeerhecke und alles Übrige, das ganz Charlottes und Mr. Collins’ Beschreibungen entsprach, ließen darauf schließen, dass sie ihr Ziel tatsächlich erreicht hatten. Sofort fiel die Anspannung von Elizabeth ab, denn seit Jahren hatte es keine Berichte über Angriffe von Untoten in Hunsford gegeben. Viele führten dies auf Lady Catherines Präsenz zurück, die als eine so meisterhafte Jägerin der Untoten galt, dass die Heimgesuchten sich erst gar nicht in die Nähe ihres Anwesens trauten.
  


  
    Mr. Collins und Charlotte erschienen in der Tür, und unter großem Hallo hielt die Kutsche vor einem schmalen Tor, hinter welchem ein kleiner Schotterweg zum Haus führte. Rasch kletterten die Ankömmlinge aus dem Wagen, und alle freuten sich über das Wiedersehen. Doch als Elizabeth von Mrs. Collins begrüßt wurde, bekümmerte sie deren Anblick doch sehr. Sie hatte Charlotte seit Monaten nicht gesehen, und die Zeit war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Die Haut ihrer Freundin war nun schon recht grau und übersät von kleinen Wundmalen, und sie sprach entsetzlich schleppend. Dass es keinem der anderen auffiel, schrieb Elizabeth deren Begriffsstutzigkeit zu – besonders, was Mr. Collins betraf, der ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, dass seine Frau längst mehr tot als lebendig war.
  


  
    Die Gäste wurden ins Haus gebeten, und sobald sie den Salon betreten hatten, hieß Mr. Collins sie erneut – und diesmal mit pompöser Förmlichkeit – in seiner ach so bescheidenen Hütte willkommen.
  


  
    Elizabeth hatte sich darauf eingestellt, ihn triumphieren zu sehen, und sie wurde den Verdacht nicht     los, dass er sich, als er den Schnitt des Zimmers, die Aussicht und die Ausstattung lobte, insbesondere an sie wandte, als wolle er ihr vor Augen führen, was sie, indem sie ihn ablehnte, versäumt hatte. Doch obgleich alles gepflegt und gemütlich war, konnte sie ihm nicht den Gefallen tun, ihn mit einem reuigen Seufzer zu belohnen. Als sie lange genug beisammengesessen waren, um auch das letzte Möbelstück im Zimmer ausgiebig bewundern zu können, lud Mr. Collins seine Gäste zu einem Spaziergang im Garten ein. Die Gartenarbeit war eine seiner liebsten Zerstreuungen; und Elizabeth bewunderte Charlottes Bemühungen, vom gesundheitlichen Nutzen dieser Beschäftigung zu sprechen, obschon man sie nur mehr schwer verstehen konnte.
  


  
    Von seinem Garten aus hätte Mr. Collins sie gerne noch über seine beiden Wiesen geführt, aber die Damen, deren Schuhwerk für das frostige Wetter nicht geeignet war, kehrten um; und während Sir William ihn begleitete, führte Charlotte ihre Schwester und die Freundin durchs ganze Haus. Es war zwar recht klein, aber gut geschnitten und wohnlich. Und obgleich Elizabeth froh war, ihre Freundin so gut versorgt zu sehen, schmerzte sie der Gedanke, dass Charlotte ihr Glück nicht allzu lang genießen würde können.
  


  
    Sie hatte bereits gehört, dass sich Lady Catherine derzeit in der Grafschaft aufhielt, und beim Abendessen kam man noch einmal darauf zu sprechen, als Mr. Collins sich großspurig einmischte: »Jawohl, Miss Elizabeth, Sie werden die Ehre haben, Lady Catherine am kommenden Sonntag in der Kirche anzutreffen, und ich muss wohl kaum erwähnen, dass Sie ganz begeistert     von ihr sein werden. Ihr Verhalten meiner lieben Charlotte gegenüber ist ganz reizend. Wir speisen zweimal die Woche auf Rosings, und man lässt uns nie zu Fuß nach Hause gehen. Die Kutsche Ihrer Ladyschaft steht uns jederzeit zur Verfügung. Das heißt, eine ihrer Kutschen, denn sie besitzt selbstverständlich deren mehrere.«
  


  
    »Wady Caferine fehr ehrbar … kluge Ffrau«, krächzte Charlotte, »höchst aufmerkfame Naach-bah-rin.«
  


  
    »Ganz recht, meine Liebe, meine Rede. Sie ist eine Frau, der man gar nicht mit genug Respekt begegnen kann«, pflichtete Mr. Collins ihr bei.
  


  
    Das Abendessen verlief weiter auf diese Weise, doch Elizabeths Aufmerksamkeit galt einzig Charlotte, die über ihrem Teller hing und mit dem Löffel – und eher jämmerlichem Erfolg – Gänsefleisch und Soße ungefähr in die Richtung ihres Mundes schaufelte. Dabei platzte eine der wunden Stellen unter ihrem Auge auf, und blutiger Eiter lief ihr über Wange und Lippen. Augenscheinlich war dies ganz nach ihrem Geschmack, denn es veranlasste sie, ihr Essen noch gieriger vom Teller zu schippen. Elizabeth aber konnte es sich bei diesem Anblick nicht verkneifen, diskret in ihre Serviette zu vomieren.
  


  
    Den restlichen Abend verbrachte man vor allem damit, das bereits Gesagte zu wiederholen. Später, in der Zurückgezogenheit ihrer Kammer, dachte Elizabeth über Charlottes schlimmen Zustand nach und darüber, dass niemand – nicht einmal Lady Catherine, eine der größten Jägerinnen der Unsäglichen – etwas zu bemerken schien.
  


  
    Als sie sich am nächsten Tag gegen die Mittagszeit in ihrem Zimmer für einen Spaziergang fertig machte, brachte ein plötzliches Geräusch das ganze Haus in Aufruhr. Sie lauschte einen Augenblick und hörte dann, wie jemand in hektischer Eile die Treppen heraufrannte und laut nach ihr rief. Elizabeth griff nach ihrem Katana, riss die Tür auf und stieß am Treppenabsatz auf Maria, die aufgeregt hervorbrachte: »Oh, liebe Eliza, bitte, so beeil dich doch! Komm schnell hinunter ins Esszimmer, das musst du dir ansehen! Ich verrate dir nicht, was es ist, aber beeil dich und komm sofort herunter!«
  


  
    Mehr war aus Maria nicht herauszubekommen, also folgte sie ihr hinunter in den Speisesalon, der zum Vorgarten hinausging, um sich das Erstaunliche anzusehen. Zwei Damen in einem eleganten zweirädrigen Wagen hielten am Gartentor.
  


  
    »Und das ist alles?«, rief Elizabeth aufgebracht. »Ich habe mit mindestens einem Dutzend Heimgesuchten gerechnet, dabei sind es nur Lady Catherine und ihre Tochter.«
  


  
    »Aber! Meine Liebe«, sagte Maria, schockiert über Elizabeths Irrtum, »das ist doch nicht Lady Catherine. Bei der älteren Dame handelt es sich um Mrs. Jenkinson, die bei ihnen lebt, und die andere ist Miss de Bourgh. Schau sie dir bloß an! Was für eine kleine Person sie ist. Hättest du gedacht, dass sie so dünn und winzig ist?«
  


  
    »Jedenfalls ist es sehr rücksichtslos von ihr, Charlotte bei diesem Wind draußen herumstehen zu lassen. Warum kommt sie nicht einfach herein?«
  


  
    »Oh, Charlotte sagte, das tut sie so gut wie nie. Es ist eine große Ehre, wenn Miss de Bourgh hereinkommt.«
  


  
    »Mir gefällt sie«, sagte Elizabeth nicht ohne Hintergedanken. »Sie sieht kränklich und mürrisch aus. Sie passt gut zu Mr. Darcy. Sie scheint gerade die richtige Frau für ihn zu sein.«
  


  
    Mr. Collins und Charlotte standen ins Gespräch mit den beiden Damen vertieft am Tor, und Sir William stand zu Elizabeths Vergnügen in der Tür, versunken in den erhabenen Anblick, und sooft Miss de Bourgh auch nur in seine Richtung blickte, verbeugte er sich tief.
  


  
    Als schließlich alles gesagt war, fuhren die Damen weiter, und das Ehepaar kehrte ins Haus zurück. Kaum hatte Mr. Collins die beiden Mädchen erblickt, fing er auch schon an, ihnen zu ihrem Glück zu gratulieren, denn sie waren alle am nächsten Tag zum Essen in Rosings geladen. Offensichtlich überwältigt vor Aufregung warf Charlotte sich auf alle viere und fing an, sich bergeweise trockenes Herbstlaub in den Mund zu stopfen.
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    »Ich muss gestehen«, sagte Mr. Collins, »dass es mich ganz und gar nicht gewundert hätte, wenn uns Lady Catherine am Sonnabend zum Tee nach Rosings geladen hätte. Aber wer hätte eine solche Aufmerksamkeit vorhersehen können? Kaum zu glauben, dass wir schon so kurz nach eurer Ankunft eine Einladung zum Abendessen erhalten!«
  


  
    »Mich überrascht es keineswegs«, erwiderte Sir     William, »denn ihre überlegene Meisterschaft in den Kampfkünsten und ihre feinen Umgangsformen sind an den Höfen in ganz Europa bekannt.«
  


  
    Den ganzen restlichen Tag über und am nächsten Morgen gab es kaum ein anderes Gesprächsthema als ihren Besuch in Rosings. Mr. Collins bereitete sie sorgfältig auf das vor, was sie dort erwarten würde, auf dass der Anblick der prächtigen Räumlichkeiten, die Anzahl der Dienerschaft, die Privatgarde aus fünfundzwanzig Ninjas und das opulente Essen sie nicht völlig überwältigen würde.
  


  
    Als sich die Damen schließlich zur Abendtoilette zurückziehen wollten, sagte er zu Elizabeth: »Liebe Cousine, seien Sie wegen Ihrer Garderobe ganz unbesorgt. Lady Catherine erwartet von uns bei weitem nicht die Eleganz, mit der sie und ihre Tochter zu glänzen pflegen. Ich schlage vor, Sie ziehen einfach Ihr feinstes Gewand an. Mehr ist gar nicht nötig. Lady Catherine wird nicht schlecht über Sie denken, nur weil Sie einfach gekleidet sind, genauso wie sie nicht auf sie herabschauen wird, nur weil Ihre Kampfkünste den ihren so weit unterlegen sind.« Ob dieser gemeinen Ehrverletzung ballte Elizabeth die Fäuste, aber aus Rücksicht auf ihre bereits halbtote Freundin hielt sie ihre Zunge und ihr Schwert im Zaum.
  


  
    Während sie sich ankleideten, klopfte er zwei- oder dreimal an ihre Tür, um sie zur Eile zu gemahnen, denn Lady Catherine schätzte es gar nicht, auf ihr Essen warten zu müssen.
  


  
    Bei schönem Wetter genossen sie einen angenehmen Spaziergang etwa eine Meile durch den Park nach Rosings.     Als sie schließlich die Stufen zur Eingangshalle hinaufschritten, wurde Maria immer unbehaglicher zumute, und sogar Sir William machte keinen ganz so entspannten Eindruck. Nur Elizabeth blieb äußerlich völlig unbeeindruckt, obwohl sie schon, seit sie einen Dolch halten konnte, die Geschichten von Lady Catherines Verdiensten vernommen hatte. Der bloße Glanz von Geld und Rang vermochte sie nicht zu blenden, aber die Aussicht, eine Frau zu treffen, die eigenhändig bereits neunzig Unsägliche erledigt hatte, verlangte ihr doch großen Respekt ab.
  


  
    Sie folgten dem Diener durch ein Vorzimmer in den Raum, in dem Lady Catherine, ihre Tochter und Mrs. Jenkinson sie bereits erwarteten. Ihre Ladyschaft war so freundlich, sich zu ihrer Begrüßung zu erheben, und nachdem Mrs. Collins mit ihrem Mann vereinbart hatte, die Vorstellung zu übernehmen, verlief dieses Prozedere doch recht mühsam, da sie sehr mit einer verständlichen Aussprache zu kämpfen hatte.
  


  
    Obgleich Sir William schon bei Hofe gewesen war, verlangte ihm die großartige Lokalität eine solche Ehrfurcht ab, dass er sich gerade noch tief verbeugen konnte und dann, ohne ein Wort gesagt zu haben, Platz nahm, und seiner Tochter war so furchtbar bange, dass sie nervös auf der Stuhlkante saß und nicht wusste, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Elizabeth hingegen fühlte sich der Lage durchaus gewachsen und konnte die drei Damen in aller Ruhe betrachten. Lady Catherine war eine große, stattliche Frau mit scharfen Gesichtszügen, die früher wohl recht hübsch gewesen war. Ihre zweifellos einst tadellose Figur hatte im Alter     schon ein wenig an Spannkraft verloren, doch ihre Augen waren immer noch so mitleidlos, wie man sich erzählte. Sie hatte den eiskalten Blick einer Frau, die den Zorn Gottes auf Erden vertrat. Elizabeth fragte sich, wie schnell ihre berüchtigten Hände wohl noch waren.
  


  
    Nachdem sie die Mutter betrachtet hatte, in deren Antlitz und Haltung sie rasch eine Ähnlichkeit mit Mr. Darcy entdeckte, nahm sie die Tochter in Augenschein und war nicht weniger verblüfft als Maria, wie dünn und klein sie war. Sie hatte weder in Gestalt, noch was ihre Züge betraf, Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Miss de Bourgh schien blass und kränklich; ihr Gesicht war zwar nicht hässlich, aber doch zumindest nichtssagend, und sie sprach flüsternd mit Mrs. Jenkinson, einer farblosen Person, die umso hingerissener den Worten der jungen Dame lauschte.
  


  
    Nachdem man einige Minuten zusammengesessen war, mussten alle ans Fenster treten und die Aussicht bewundern. Mr. Collins wies sie übereifrig auf alle Schönheiten hin, und Lady Catherine ließ sich herbei, ihnen mitzuteilen, dass sich der Blick im Sommer noch mehr lohne.
  


  
    Das Abendessen war ausgezeichnet. Die Dienerschar und die Gedecke entsprachen genau Mr. Collins’ Ankündigungen, und er nahm, wie er ebenfalls prophezeit hatte, auf Lady Catherines besonderen Wunsch hin, den Platz am unteren Kopfende des Tisches ein und sah aus, als gäbe es im Leben nichts Herrlicheres für ihn. Es wurde nicht viel gesprochen. Elizabeth wäre bereit gewesen, eine Unterhaltung zu beginnen, wenn sich die Gelegenheit bot, aber sie saß zwischen Charlotte     und Miss de Bourgh – und Erstere musste immer wieder dazu angehalten werden, ihr Silberbesteck zu benutzen, und Letztere sagte das ganze Dinner über kein einziges Wort.
  


  
    Als die Damen sich dann in den Salon zurückgezogen hatten, gab es keine andere Zerstreuung, als Lady Catherine zuzuhören, die von ihren Versuchen berichtete, ein Serum zu entwickeln, das den Fortschritt der teuflischen Krankheit aufhalten, wenn nicht gar umkehren sollte. Elizabeth war doch sehr überrascht zu hören, dass Ihre Ladyschaft sich mit dergleichen befasste, denn Tinkturen gegen die unsägliche Plage galten gemeinhin als die letzte verzweifelte Hoffnung der Einfältigen. Lady Catherine erkundigte sich vertraulich und ausgiebig nach Charlottes häuslichen Angelegenheiten und gab ihr allerlei Ratschläge, wie sie damit umzugehen habe. Sie erklärte ihr, wie ein derart kleiner Haushalt zu führen sei, und Elizabeth musste feststellen, dass dieser noblen Dame nichts zu gering erschien, um daraus Vorschriften für andere abzuleiten. Neben ihrer Unterweisung von Mrs. Collins richtete sie auch noch unzählige Fragen an Maria und besonders an Elizabeth, von der sie bisher noch am wenigsten wusste. »Mr. Collins berichtete mir, dass Sie die Kampfkunst beherrschen, Miss Bennet.«
  


  
    »Das ist richtig, wenn auch sicher nicht annähernd so vollkommen wie Eure Ladyschaft.«
  


  
    »Ah, dann würde ich Ihnen nur zu gerne einmal bei den Exerzitien mit einem meiner Ninjas zusehen. Sind Ihre Schwestern ebenso gut geschult?«
  


  
    »Das sind sie.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie wurden allesamt in Japan unterwiesen.«
  


  
    »Nein, Eure Ladyschaft. In China.«
  


  
    »China? Drehen diese dreisten Mönche ihre plumpen Kung-Fu-Kniffe jetzt etwa schon den Engländern an? Es handelt sich doch wohl um die Shaolin-Technik?«
  


  
    »Ja, Eure Ladyschaft. Wir sind Schüler von Master Liu.«
  


  
    »Nun, ich nehme an, Sie hatten keine andere Wahl. Wenn Ihr Vater wohlhabender wäre, hätte er Sie sicher nach Kyoto geschickt.«
  


  
    »Meine Mutter hatte nichts dagegen einzuwenden, aber mein Vater verabscheut Japan.«
  


  
    »Haben seine Ninjas ihn etwa je enttäuscht?«
  


  
    »Wir hatten niemals Ninjas.«
  


  
    »Keine Ninjas! Wie ist das möglich? Fünf Töchter im Hause und keine Ninjas! Dergleichen ist mir ja noch nie zu Ohren gekommen. Ihre Mutter muss sich ja ständig um Ihre Sicherheit sorgen.«
  


  
    Elizabeth konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, als sie Lady Catherine versicherte, dass dies nicht der Fall sei.
  


  
    »Wer hat Sie denn dann in Ihrem ersten Kampf unterstützt? Ohne Ninjas müssen Sie ja ein trauriges Schauspiel abgegeben haben.«
  


  
    »Bei anderen Familien mag das zutreffen, aber unsere Entschlossenheit, uns im Kampf durchzusetzen, und unsere Liebe füreinander ließen uns schon früh all unsere Gegner mühelos besiegen.«
  


  
    »Wenn ich mit Ihrer Mutter bekannt wäre, hätte     ich ihr dringend angeraten, eine Auswahl an Ninjas zu engagieren. Ich sage immer, Bildung erlangt man nur durch stetige Unterweisung. Wäre meine eigene Tochter robuster, hätte ich sie bereits im zarten Alter von vier Jahren in Japans beste Dojos geschickt. Sind Ihre jüngeren Schwestern schon in die Gesellschaft eingeführt worden?«
  


  
    »Ja, Madam, alle.«
  


  
    »Alle! Was, alle fünf auf einmal? Das ist aber äußerst merkwürdig! Und Sie sind die Zweite? Die Jüngeren schon eingeführt, bevor die Älteren verheiratet sind! Wie alt sind denn Ihre Schwestern?«
  


  
    »Die Jüngste ist noch keine sechzehn. Sie ist wohl tatsächlich noch ein bisschen zu jung, um schon auszugehen. Aber, Madam, es wäre den jüngeren Schwestern gegenüber doch sehr ungerecht, wenn sie nicht unter Leute kämen und sich amüsieren dürften, nur weil die Älteren nicht die Möglichkeit oder die Absicht haben, früh zu heiraten. Haben die Jüngeren etwa nicht das gleiche Anrecht auf die Freuden der Jugend? Und nur deshalb zu Hause bleiben zu müssen! Das wäre sicher nicht dazu angetan, geschwisterliche Liebe zu fördern.«
  


  
    »Ich muss schon sagen«, erwiderte Lady Catherine, »für Ihre Jugend vertreten Sie doch recht energisch Ihre Ansichten. Wie alt sind Sie überhaupt?«
  


  
    »Angesichts der drei jüngeren Schwestern, die schon erwachsen sind«, antwortete Elizabeth schmunzelnd, »kann Eure Ladyschaft nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich mein Alter preisgebe.«
  


  
    Lady Catherine schien einigermaßen überrascht, keine direkte Antwort auf ihre Frage zu erhalten, und     Elizabeth hatte den Verdacht, die Erste zu sein, die sich ihr gegenüber je so eine scherzhafte Unverschämtheit erlaubt hatte.
  


  
    »Sie können nicht älter als zwanzig sein, dessen bin ich mir sicher. Also brauchen Sie Ihr Alter nicht zu verheimlichen.«
  


  
    »Ich bin noch nicht ganz einundzwanzig.«
  


  
    

  


  
    Als die Herren sich zu ihnen gesellten und der Tee wieder abgeräumt war, wurden die Spieltische aufgestellt. Lady Catherine, Sir William und Mr. und Mrs. Collins setzten sich zu einer Partie eines aus gegebenem Anlass sehr beliebten Kartenspiels mit Namen Gruft und Grab    nieder, und da Miss de Bourgh lieber Peitschenhiebe für den Priester    spielen wollte, hatten Elizabeth und Maria die Ehre, zusammen mit Mrs. Jenkinson, die Runde zu komplettieren. An ihrem Tisch ging es unübertrefflich stumpfsinnig zu. Kaum ein Wort wurde gewechselt, das sich nicht auf das Spiel bezog, abgesehen von den wiederholten Befürchtungen Mrs. Jenkinsons, es könne Miss de Bourgh zu heiß oder zu kalt sein.
  


  
    Am anderen Tisch passierte weitaus mehr. Lady Catherine sprach ununterbrochen – entweder sie kritisierte die Fehler der anderen, oder sie gab eine schmeichelhafte Anekdote von sich selbst zum Besten. Mr. Collins war vollauf damit beschäftig, allem, was Ihre Ladyschaft von sich gab, devot beizupflichten, für jeden Stich seine Dankbarkeit zu bekunden oder sich demütig zu entschuldigen, wenn er fürchtete, zu viel gewonnen zu haben.
  


  
    Nachdem Charlotte sich die dritte Tasse Tee über den Schoß gesabbert hatte, erhob sie sich plötzlich vom Tisch und hielt sich mit schmerzverzerrter Miene den Bauch.
  


  
    »Wenn Säh mähch entschoh-hahldigen wörrden, Oh-höhrre Wadyship.« Lady Catherine reagierte nicht darauf, und Mr. Collins war zu sehr in das Kartenspiel vertieft, als dass er bemerkt hätte, was als Nächstes geschah.
  


  
    Doch Elizabeth entging nicht, wie sich Charlotte zusammengekrümmt in die hinterste Zimmerecke verzog, wo sie sodann ihren Rock anhob und sich hinkauerte. Geistesgegenwärtig sprang Elizabeth auf, entschuldigte sich hastig, eilte zu Charlotte und packte sie so unauffällig wie möglich am Arm, um sie zur Toilette zu bugsieren. Dort wurde sie Zeuge eines so abscheulichen Missbefindens ihrer heimgesuchten Freundin, dass der Anstand jegliche Beschreibung verbietet.
  


  
    

  


  
    Wenig später wurden die Spieltische weggeräumt, man bot Mrs. Collins die Kutsche an, die, nachdem diese dankbar angenommen hatte, sofort beordert wurde. Daraufhin nahm die Gesellschaft noch einmal vor dem Kamin Platz, um zu hören, welches Wetter Lady Catherine für den morgigen Tag vorgesehen hatte. Das Eintreffen des Wagens bewahrte die Gesellschaft schließlich aber vor weiteren Belehrungen durch Ihre Ladyschaft, und mit unzähligen Dankesbekundungen durch Mr. Collins und ebenso vielen Verbeugungen von Sir William brachen sie schließlich auf. Kaum war die Kutsche losgefahren, wurde Elizabeth schon von ihrem     Cousin aufgefordert, ihre Meinung über alles, was sie in Rosings erlebt hatte, kundzutun. Um Charlottes willen bemühte sie sich um eine günstigere Beurteilung, als es der Realität entsprach. Denn »Lady Catherine die Große« war in jeder Hinsicht eine Enttäuschung gewesen, und Elizabeth nahm ihr den Affront gegen ihren Tempel und ihren Meister schwer übel.
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    Sir William verweilte nur eine Woche in Hunsford, aber der Besuch reichte aus, um ihn zu überzeugen, dass seine Tochter bestens versorgt war. Während seiner Anwesenheit widmete Mr. Collins die Morgenstunden gemeinsamen Spazierfahrten in seinem Gig, um ihm die Gegend zu zeigen. Aber nach seiner Abreise kehrte die Familie wieder zu ihrem gewohnten Tagesablauf zurück.
  


  
    Dann und wann wurden sie durch einen kurzen Besuch Ihrer Ladyschaft beehrt, deren Augen bei diesen Gelegenheiten nichts entging. Sie erkundigte sich nach ihren Beschäftigungen, besah sich die Handarbeiten und riet ihnen bei allem stets, es anders zu machen, hatte an der Anordnung der Möbel etwas auszusetzen oder ertappte das Hausmädchen bei einer Nachlässigkeit; und wenn sie eine Kleinigkeit zu sich nahm, geschah das offenbar nur, um anmerken zu können, dass Mrs. Collins’ Braten zu groß für die Familie geraten war.
  


  
    Elizabeth hatte schnell erkannt, dass diese ehrbare Dame sich zwar nicht mehr täglich der Verteidigung     ihres Landes widmete, aber dennoch eine äußerst rührige Friedensrichterin in ihrer Grafschaft war, der auch noch die nichtigsten Angelegenheiten von Mr. Collins zugetragen wurden. Immer wenn es in einem der Häuser aufgrund von Streitigkeiten, Unzufriedenheit oder Armut Schwierigkeiten gab, fuhr sie in das Dorf und räumte die Differenzen aus – sei es nun mit guten Worten oder mit ihrer immer noch sehr scharfen Klinge.
  


  
    Das gesellschaftliche Ereignis eines Dinners auf Rosings wiederholte sich zweimal die Woche, und abgesehen davon, dass es nach Sir Williams Abreise nur mehr einen Spieltisch gab, waren alle Abende ein getreues Abbild des ersten. Einmal wurde Elizabeth zur Erbauung der Abendgesellschaft zu einer Waffenprobe mit einigen von Lady Catherines Ninjas angehalten.
  


  
    Der Kampf fand im großen Dojo Ihrer Ladyschaft statt, das sie einst Stein für Stein auf dem Rücken armer Bauern aus Kyoto hatte herschaffen lassen. Die Ninjas trugen traditionelle schwarze Anzüge, Masken und Tabi-Stiefel, und Elizabeth trug ihr Übungsgewand und war mit ihrem bewährten Katana-Langschwert bewaffnet. Als Lady Catherine sich erhob, um den Kampf einzuläuten, verband Elizabeth sich die Augen, um ihrer Geringschätzung dem Gegner gegenüber Ausdruck zu verleihen.
  


  
    »Meine Liebe«, ermahnte Lady Catherine sie, »ich rate Ihnen, diesem Kampf mit dem nötigen Ernst zu begegnen. Meine Ninjas kennen keine Gnade.«
  


  
    »Ich auch nicht, Eure Ladyschaft.«
  


  
    »Miss Bennet, ich möchte Sie daran erinnern, dass     Ihnen eine angemessene Ausbildung in den Kampfkünsten fehlt. Ihr Meister war ein chinesischer Mönch und Scharlatan – diese Ninjas sind den besten Dojos Japans entsprungen.«
  


  
    »Wenn ich ihnen wirklich so unterlegen bin, dann möchte ich Eurer Ladyschaft den Anblick nicht allzu lange zumuten.«
  


  
    Elizabeth nahm Kampfhaltung ein, und Lady Catherine, der klarwurde, dass sie ein solch stures und ungewöhnliches Mädchen nicht umstimmen würde können, eröffnete mit einem Fingerschnippen den Ring. Der erste Ninja zog mit einem Kampfschrei sein Schwert und stürzte sich auf Elizabeth. Die Klinge war nur noch Zentimeter von ihrem Hals entfernt, da wich sie ihr aus und schlitzte dem Ninja mit ihrem Katana den Bauch auf. Er ging sofort zu Boden – seine Gedärme quollen schneller aus der Wunde, als er sie wieder zurückstopfen konnte. Elizabeth steckte ihr Schwert ein, trat hinter ihn und erwürgte ihn mit seinen eigenen Eingeweiden.
  


  
    Lady Catherine schnippte ein zweites Mal mit den Fingern, und ein weiterer Ninja ging zum Angriff über. Schon beim Vorrücken schleuderte er Wurfsterne auf sie. Elizabeth zog blitzschnell ihr Katana und wehrte die ersten drei der messerscharfen Fluggeschosse geschickt ab. Das vierte fing sie aus der Luft und warf es gezielt auf den Angreifer – er blieb in seinem Oberschenkel stecken. Als der Ninja vor Schmerz aufschrie und sich mit beiden Händen an die Wunde griff, ließ Elizabeth gnadenlos ihr Schwert niedersausen und trennte ihm nicht nur die Hände, sondern gleich auch das Bein ab,     an das sie sich krallten. Der Ninja sank zu Boden und wurde von ihr umgehend einen Kopf kürzer gemacht.
  


  
    Obschon sie mit dem bisherigen Verlauf der Waffenprobe recht unzufrieden war, setzte Lady Catherine die größten Hoffnungen auf ihren dritten Ninja, der wohl der tödlichste von allen war. Aber kaum hatte sie mit den Fingern geschnippt, flog Elizabeths Katana auch schon quer durch das Dojo, durchdrang die Brust des Ninjas und pinnte ihn an eine der Holzsäulen.
  


  
    Elizabeth nahm die Augenbinde ab und trat vor ihren Gegner, der den Griff des Katana-Schwertes umklammerte und nach Luft schnappte. Sie führte einen heftigen Schlag aus, der seinen Brustkorb sprengte, und zog dann blitzschnell ihren Arm zurück – in der Hand hielt sie das noch pochende Herz des sterbenden Ninjas. Alle außer Lady Catherine wendeten vor Abscheu ihren Blick ab, als Elizabeth herzhaft hineinbiss und ihr das Blut nur so am Kinn hinunterlief und ihr Gewand besudelte. »Seltsam«, sagte sie kauend, »ich habe ja schon viele Herzen kosten dürfen, aber ich muss sagen, dieses japanische hier ist besonders zart.«
  


  
    Ihre Ladyschaft verließ das Dojo, ohne Elizabeths Fähigkeiten gebührend Achtung gezollt zu haben.
  


  
    Ansonsten gab es nur wenig Abwechslung, da der Lebensstil der anderen Nachbarn außerhalb von Mr. Collins’ Möglichkeiten lag. Doch Elizabeth bedauerte dies nicht. Im Großen und Ganzen verbrachte sie eine recht angenehme Zeit: Da waren die Stunden quälender, fast unverständlicher Unterhaltung mit Charlotte, und weil das Wetter für die Jahreszeit ausgesprochen schön war, hielt sie sich oft an der frischen Luft auf. Besonders gerne spazierte sie über einen hübschen, geschützten Pfad, der an einem Wäldchen am Parkrand entlang führte und den nur sie zu kennen schien, denn dort fühlte sie sich vor den neugierigen Blicken Lady Catherines sicher.
  


  
[image: 007]
  


  
 »Meine Liebe«, ermahnte Lady Catherine sie, »ich rate Ihnen, diesem Kampf mit dem nötigen Ernst zu begegnen. Meine Ninjas kennen keine Gnade.«
  


  
    So beschaulich vergingen die ersten vierzehn Tage ihres Besuches. Ostern rückte näher, und für die Karwoche wurden Gäste in Rosings erwartet, die den kleinen Kreis bereichern sollten. Elizabeth hatte schon kurz nach ihrer Ankunft erfahren, dass Mr. Darcy im Laufe der nächsten Wochen erwartet wurde, und obgleich sie jeden anderen Gast vorgezogen hätte, würde seine Anwesenheit doch wenigstens für ein bisschen Abwechslung bei den Gesellschaften in Rosings sorgen. Außerdem versprach sie sich ihren Spaß davon, mitzuerleben, wie hoffnungslos Miss Bingleys Absichten bei ihm waren und wie Mr. Darcy sich seiner Cousine gegenüber benehmen würde, für die er Lady Catherine zufolge offensichtlich bestimmt war. Diese sprach von seinem Kommen mit größter Genugtuung, lobte ihn in den höchsten Tönen und empfand es beinahe als Kränkung, als sie erfuhr, dass er Miss Lucas und Elizabeth bereits bekannt war.
  


  
    Seine Ankunft blieb im Pfarrhaus nicht lange verborgen, denn Mr. Collins war den ganzen Morgen in Sichtweite der Hunsford Lane auf und ab gegangen, um so früh wie möglich darüber informiert zu sein, und als die Kutsche dann endlich auftauchte, verbeugte er sich und hastete linkisch mit der großen Neuigkeit nach Hause. Am nächsten Morgen begab er sich eiligst nach Rosings, um den Gästen seine Aufwartung     zu machen. Es handelte sich gar um zwei Neffen von Lady Catherine, da Mr. Darcy Colonel Fitzwilliam mitgebracht hatte, den jüngeren Sohn seines Onkels; und zur größten Verwunderung aller kehrte Mr. Collins in Begleitung der beiden Herren zurück. Charlotte hatte sie bereits vom Zimmer ihres Mannes aus erspäht, als sie die Straße überquerten. Sofort lief sie zu den Mädchen, um ihnen die Ehre, die ihnen zuteil werden sollte, anzukündigen, und fügte nuschelnd hinzu: »Diezze H…houfligkäit verrtankke ich tirr, Eliza. Mr. Darrcy w…währre nie zo schnäll gegommen, um mirr z… seine Aoufwarrtung su machen.«
  


  
    Ehe Elizabeth jeden Anspruch auf dieses Kompliment zurückweisen konnte, klingelte es schon an der Tür, und kurz darauf betraten die drei Herren das Zimmer. Colonel Fitzwilliam, der voranging, war etwa dreißig Jahre alt, nicht besonders gut aussehend, hatte aber die Statur und das Auftreten eines wahren Gentlemans. Mr. Darcy sah nicht anders aus als in Hertfordshire. Er begrüßte Mrs. Collins mit der für ihn üblichen Reserviertheit, und was er bei der Begrüßung ihrer Freundin empfand, ließ er sich nicht anmerken. Elizabeth machte nur wortlos einen Knicks.
  


  
    Colonel Fitzwilliam begann sofort eine zwanglose Unterhaltung mit der Leichtigkeit und Gewandtheit eines wohlerzogenen Mannes. Er war sehr geschickt darin; sein Cousin aber richtete, nachdem er Mrs. Collins ein paar Komplimente zu ihrem Haus und dem Garten gemacht hatte, eine Zeit lang an niemanden ein Wort. Schließlich besann er sich wenigstens so weit auf die gebotene Höflichkeit, dass er Elizabeth nach dem     Befinden ihrer Familie fragte. Sie antwortete ihm mit den üblichen Floskeln und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Meine älteste Schwester ist seit drei Monaten in London. Sind Sie ihr dort begegnet?«
  


  
    Ihr war klar, dass dies nicht der Fall war, aber sie wollte wissen, ob er sich wegen dem, was zwischen Bingley und Jane vorgefallen war, ein schlechtes Gewissen anmerken lassen würde. Sie glaubte sogar, ein leichtes Zucken seines Auges zu bemerken, als er erwiderte, dass er leider nicht das Vergnügen gehabt habe. Doch man vertiefte das Thema nicht weiter, und kurz darauf brachen die beiden Herren wieder auf.
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    Colonel Fitzwilliams Auftreten wurde im Pfarrhaus sehr bewundert, und die Damen hatten das Gefühl, dass er bei ihren Besuchen in Rosings erheblich zu Geselligkeit und Unterhaltung beitragen werde. Doch es dauerte eine Weile, bis sie wieder eine Einladung dorthin erhielten, denn solange Besuch im Hause war, konnte man sie offenbar entbehren. Erst am Ostersonntag, fast eine Woche nach des Colonels und Mr. Darcys Eintreffen, wurde ihnen diese Ehre erneut zuteil, und selbst dann wurden sie nach der Kirche nur beiläufig aufgefordert, doch am Abend vorbeizukommen.
  


  
    Selbstverständlich wurde der Einladung entsprochen, und zur geziemenden Stunde gesellte man sich zu dem erlesenen Kreis in Lady Catherines Salon. Ihre Ladyschaft empfing sie höflich, doch es war offensichtlich,     dass sie auf ihre Gesellschaft keineswegs so viel Wert legte, solange andere Gäste anwesend waren.
  


  
    Colonel Fitzwilliam schien hingegen ehrlich erfreut, sie kennenzulernen; in Rosings war er für jede Abwechslung dankbar, und außerdem war er sehr angetan von Mrs. Collins’ hübscher Freundin. Er setzte sich zu ihr und sprach angeregt mit ihr über die Verträge von Manchester, die neuesten technischen Errungenschaften im Bereich der Feuerwaffen und ihre bevorzugten Methoden, die bedauernswerten Heimgesuchten zu bekämpfen. Elizabeth hatte sich in diesem Raum noch nie dermaßen wohl gefühlt. Sie unterhielten sich so blendend und geistreich, dass sogar Lady Catherine auf ihre Konversation aufmerksam wurde, ebenso wie Mr. Darcy. Mit neugierigem Ausdruck hatte er wiederholt zu ihnen gesehen, und dass Ihre Ladyschaft ähnlich empfand, offenbarte sich kurz darauf, als sie ungeniert dazwischenrief: »Was sagen Sie, Fitzwilliam? Wovon reden Sie da? Worüber unterhalten Sie sich denn so angeregt mit Miss Bennet? Lassen Sie es mich auch hören.«
  


  
    »Wir sprechen von den Kampfkünsten, Madam«, sagte er, da er um eine Antwort nun nicht länger herumkam.
  


  
    »Die tödliche Kunst! Dann sprich bitte lauter. Von allen Themen ist dieses mein liebstes. Wenn von den Kampfkünsten die Rede ist, möchte ich an der Unterhaltung teilhaben. Es gibt wenige Menschen in England, die sich mehr daran erfreuen oder eine ähnlich natürliche Begabung dafür haben wie ich. Wenn die Gesundheit meiner Tochter es zugelassen hätte, wäre     sie ganz bestimmt eine ebenso große Jägerin der Heimgesuchten geworden wie ich. Wie macht Georgiana sich denn in der Kunst des Leibesringens und beim Waffengang, Darcy?«
  


  
    Auf diese Frage hin sprach er mit liebevollem Stolz von seiner Schwester und ihrer Begabung im Umgang mit Klinge, Faust und mit der Brown Bess    .
  


  
    »Ich bin erfreut, so viel Gutes von ihr zu hören«, sagte Lady Catherine. »Bitte richtet ihr von mir aus, dass sie nur zur Meisterschaft gelangt, wenn sie stets fleißig weiterübt.«
  


  
    »Ich versichere Ihnen, Madam«, erwiderte er, »dass es eines solchen Rates nicht bedarf. Sie übt ohne Unterlass.«
  


  
    »Umso besser. Man kann ja gar nicht genug exerzieren; und wenn ich ihr das nächste Mal schreibe, werde ich sie ermahnen, dies auf keinen Fall zu vernachlässigen. Ich sage den jungen Damen immer wieder, dass eine Meisterkämpferin nur diejenige wird, die auch ständig an ihren Fähigkeiten arbeitet. Miss Bennet habe ich bereits darauf hingewiesen, dass sie unmöglich eine auch nur annähernd so gute Kämpferin werden wird wie ich, wenn sie nicht mehr exerziert; und da Mrs. Collins über kein eigenes Dojo verfügt, ist sie, wie ich ihr bereits mehrfach angetragen habe, mehr als willkommen, täglich hier nach Rosings zu kommen, um sich mit meinen Ninjas im Kampf zu messen, vorausgesetzt, sie verspricht, nicht noch mehr von ihnen zu töten.«
  


  
    Mr. Darcy schwieg recht beschämt angesichts der Taktlosigkeit seiner Tante.
  


  
    Nach dem Kaffee erinnerte Colonel Fitzwilliam Elizabeth an ihr Versprechen, ihnen eine Demonstration ihrer besonderen Fingerfertigkeit zu geben, also machte sie sich daran, Anstandsbänder um ihre Fußknöchel anzulegen. Lady Catherine und die anderen Gäste wurden Zeuge, wie Elizabeth ihre Hände auf den Boden legte und dann die Beine gen Himmel streckte – dank der Anstandsbänder verrutschten ihre Röcke nicht. Auf den Händen stehend, löste sie dann einen Arm vom Boden, sodass ihr ganzes Gewicht nur mehr auf einer Hand lastete. Mr. Darcy platzierte sich so, dass er den besten Blick auf die hübsche Kämpferin hatte. Elizabeth bemerkte dies natürlich, und bei der ersten Gelegenheit sagte sie mit schelmischem Lächeln zu ihm: »Sie wollen mich wohl einschüchtern, Mr. Darcy, indem Sie sich so vor mir aufbauen? Aber ich lasse mich nicht so leicht beeindrucken. Ich bin willensstark und lasse mich nicht durch andere in Zweifel stürzen. Jeder Versuch, mich einzuschüchtern, macht mich nur noch entschlossener.« Um dies zu unterstreichen, löste sie auch noch die andere Handfläche vom Untergrund, sodass sie nur noch mit den Fingern den Boden berührte.
  


  
    »Ich will mich nicht einmal verteidigen«, antwortete er, »denn Sie können nicht ernsthaft glauben, dass ich Sie herausfordern wollte, und ich habe lange genug das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft, um zu wissen, dass es Ihnen das größte Vergnügen bereitet, gelegentlich Meinungen zu äußern, die Sie eigentlich gar nicht vertreten.«
  


  
    Herzlich lachend wandte Elizabeth sich an Colonel Fitzwilliam: »Ihr Cousin lässt mich ja im besten Licht     vor Ihnen erscheinen und wird Sie am Ende noch dazu bringen, mir kein Wort mehr zu glauben. Was für ein unglücklicher Zufall für mich, hier, wo ich gehofft hatte, glaubwürdig zu erscheinen, auf eine Person zu treffen, die meinen wahren Charakter offenbaren kann. Aber, Mr. Darcy, es ist wahrlich nicht besonders großmütig von Ihnen, alles Nachteilige auszuplaudern, was Sie in Hertfordshire über mich erfahren haben – außerdem zwingen Sie mich dazu, Vergeltung zu üben, und dabei könnten Dinge ans Licht kommen, die Ihre Verwandtschaft entsetzen würden.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, erwiderte er darauf lächelnd.
  


  
    »Ich bitte Sie, lassen Sie hören, was ihm vorzuwerfen ist«, rief Colonel Fitzwilliam. »Ich möchte nur zu gern erfahren, wie er sich im Umgang mit Fremden verhält.«
  


  
    »Also gut, aber machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst.« Elizabeth stieß sich mit ihren Fingerspitzen vom Boden ab, landete sanft auf den Füßen und entfernte die Anstandsbänder wieder von ihren Knöcheln. »Sie müssen wissen, dass ich ihm das allererste Mal auf einem Ball in Hertfordshire begegnet bin – und was glauben Sie, hat er dort getan? Er ließ sich zu nicht mehr als vier Tänzen herab, obschon es an Herren mangelte und ich sicher weiß, dass mehr als eine Dame vergeblich auf einen Partner hoffte und allein sitzen blieb. Mr. Darcy, das wollen Sie doch nicht abstreiten?«
  


  
    »Zu jener Zeit hatte ich noch nicht die Ehre, eine der anwesenden Damen zu kennen.«
  


  
    »Natürlich, und auf einem Ball kann man sich unmöglich     vorstellen lassen. Also, Mr. Fitzwilliam, was soll ich als Nächstes demonstrieren? Meine Finger erwarten Ihre Befehle.«
  


  
    »Vielleicht«, mischte sich da Mr. Darcy noch einmal ein, »wäre ich besser beraten gewesen, mich vorstellen zu lassen, aber ich habe nicht das Geschick, mich vor Fremden in ein gutes Licht zu rücken.«
  


  
    »Sollen wir Ihren Cousin fragen, warum dem so ist?«, erkundigte sich Elizabeth bei Colonel Fitzwilliam. »Sollen wir ihn fragen, warum es einem Mann von Geist und Bildung, der zu den besten Jägern der Heimgesuchten des Landes zählt, nicht gelingt, bei Fremden einen guten Eindruck zu erwecken?«
  


  
    »Diese Frage kann ich Ihnen auch ohne seine Hilfe beantworten«, erwiderte Fitzwilliam. »Es liegt daran, dass er sich nicht die Mühe machen will.«
  


  
    »Ich habe einfach nicht das Talent zu ungezwungenen Unterhaltungen mit Menschen, die ich nie zuvor gesehen habe«, erklärte Darcy. »Ich treffe ihren Ton einfach nicht und kann auch nicht vorgeben, mich für ihre Angelegenheiten zu interessieren, wie ich es oft bei anderen beobachte.«
  


  
    »Meine Finger«, sagte Elizabeth, »sind nicht so kräftig wie die Ihrer Tante. Sie sind nicht so stählern und flink und haben nicht dieselbe tödliche Kraft. Aber ich habe das stets für meinen eigenen Fehler gehalten – es liegt nur daran, dass ich nicht konsequent genug daran arbeite, und nicht daran, dass meine Finger grundsätzlich nicht dazu in der Lage wären.«
  


  
    Darcy lächelte und sagte: »Sie haben vollkommen Recht.«
  


  
    Hier wurden sie lautstark von Lady Catherine unterbrochen, die wieder einmal wissen wollte, worüber sie sprachen. Elizabeth legte sofort wieder ihre Anstandsbänder an und begann, auf den Fingerspitzen durchs Zimmer zu laufen. Nachdem sie ihr eine Weile dabei zugesehen hatte, sagte Lady Catherine zu Mr. Darcy: »Miss Bennet könnte ohne weiteres die Technik der Leopardenklaue beherrschen, wenn sie nur mehr übte und das Privileg bekäme, unter die Fittiche eines japanischen Meisters genommen zu werden. Ihre Fingertechnik ist ganz bemerkenswert.«
  


  
    »Das ist sie wohl«, sagte Mr. Darcy auf eine Weise, die Elizabeth erröten ließ.
  


  
    Sie beobachtete ihn den restlichen Abend, um herauszufinden, wie zugetan er Miss de Bourgh war. Aber weder jetzt noch zu einem anderen Zeitpunkt konnte sie bei ihm auch nur das leiseste Anzeichen von Zuneigung entdecken. Aus seinem Verhalten Miss de Bourgh gegenüber konnte sie für Miss Bingley zumindest die tröstliche Erkenntnis ableiten, dass er genauso gut sie heiraten könnte, wäre sie nur mit ihm verwandt.
  


  
    Lady Catherine fuhr in ihren Bemerkungen über Elizabeths Darbietungen fort und flocht allerlei Anweisungen zur besseren Ausführung ein. Elizabeth nahm diese mit höflicher Geduld entgegen und verblieb, auf ausdrücklichen Wunsch der Herren, den restlichen Abend auf den Fingerspitzen, bis schließlich die Kutsche Ihrer Ladyschaft gerufen wurde, um sie alle nach Hause zu bringen.
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    Den nächsten Morgen verbrachte Elizabeth ganz für sich meditierend, während Mrs. Collins und Maria ins Dorf gefahren waren, um Besorgungen zu machen. Da wurde sie plötzlich durch das Läuten der Haustürglocke aufgeschreckt. Da sie die Kutsche nicht hatte vorfahren hören, rechnete sie durchaus mit Lady Catherine, deshalb löschte sie die Räucherstäbchen, als sich die Tür öffnete und zu ihrer größten Überraschung Mr. Darcy eintrat.
  


  
    Auch er schien erstaunt, sie ganz alleine anzutreffen, und entschuldigte sich für sein Eindringen; er habe erwartet, alle drei Damen vorzufinden.
  


  
    Sie nahmen Platz, und nach den üblichen Erkundigungen über Rosings und seine Bewohner liefen die beiden Gefahr, in peinliches Schweigen zu verfallen. Aus ihrer Not heraus entsann Elizabeth sich darauf, wann sie ihn zuletzt in Hertfordshire gesehen hatte, und neugierig, wie er wohl die überstürzte Abreise erklären würde, bemerkte sie: »Wie plötzlich Sie doch alle im vergangenen November Netherfield verlassen haben, Mr. Darcy! Für Mr. Bingley war es sicher eine reizende Überraschung, Sie alle so bald wiederzusehen, denn wenn ich mich recht erinnere, reiste er nur einen Tag vor Ihnen ab. Er und seine Schwestern waren, wie ich hoffe, wohlauf, als Sie London verließen?«
  


  
    »Oh ja, danke der Nachfrage.«
  


  
    Sie erkannte, dass sie so nicht weiterkam, und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wie ich höre, trägt Mr. Bingley sich nicht mit dem Gedanken, je nach Netherfield zurückzukehren?«
  


  
    »So hat er das zu mir nie gesagt, aber es ist wohl wahrscheinlich, dass er künftig nur noch selten dort sein wird. Er ist doch sehr besorgt aufgrund der Untoten, deren Zahl in dieser Gegend immer weiter zunimmt.«
  


  
    »Wenn er nur selten nach Netherfield kommen will, wäre es für die Nachbarschaft doch besser, wenn er das Haus ganz aufgäbe, denn dann könnte sich dort vielleicht eine Familie dauerhaft einrichten; eine, die größeres Interesse an der Jagd nach Heimgesuchten beweist. Aber vielleicht hat Mr. Bingley den Besitz weniger um der Nachbarn willen als zu seiner eigenen Kommodität gemietet, und es ist zu erwarten, dass er ihn je nach Belieben bezieht oder verlässt.«
  


  
    »Es würde mich nicht überraschen«, sagte Mr. Darcy, »wenn er es aufgäbe, sobald sich eine geeignetere Besitzung für ihn findet.«
  


  
    Elizabeth schwieg. Sie hatte Bedenken, weiter über seinen Freund zu sprechen, und da sie nichts weiter zu sagen wusste, entschloss sie sich, nun ihm die Suche nach einem neuen Thema aufzuerlegen.
  


  
    Er verstand ihre Absicht und setzte an: »Dies scheint ein sehr komfortables Haus zu sein. Ich denke, Lady Catherine hat einiges ändern lassen, bevor Mr. Collins nach Hunsford kam.«
  


  
    »Das glaube ich auch, und ich bin sicher, ihre Güte wäre von niemandem dankbarer aufgenommen worden.«
  


  
    »Mr. Collins hat bei der Wahl seiner Frau großes … Geschick bewiesen.«
  


  
    Elizabeth bemerkte sein Zögern bei diesem Kompliment.     War ihm etwa bewusst, dass Charlotte befallen war?
  


  
    »In der Tat, seine Freunde können sich glücklich schätzen, dass er eine der wenigen getroffen hat, die ihn geheiratet hätten. Meine Freundin ist sehr vernünftig, ich bezweifle allerdings, dass diese Heirat ihre klügste Entscheidung war. Aber sie scheint sehr zufrieden zu sein, und nüchtern betrachtet hat sie mit Mr. Collins sicher eine gute Partie gemacht.«
  


  
    »Sie ist doch sicher froh, in so bequemer Entfernung von ihrer Familie und ihren Freunden zu wohnen.«
  


  
    »Das nennen Sie eine bequeme Entfernung? Es sind fast fünfzig Meilen.«
  


  
    »Was sind schon fünfzig Meilen, wenn sie durch ein von Heimgesuchten unbehelligtes Gebiet führen. Nicht mehr als eine halbe Tagesreise. Das ist doch wirklich nicht weit.«
  


  
    »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, die Nähe als einen Vorteil für diese Ehe zu werten«, rief Elizabeth. »Und ich finde keineswegs, dass sie nah    bei ihrer Familie wohnt.«
  


  
    »Das beweist nur, wie sehr Sie selbst an Hertfordshire hängen. Da muss Ihnen alles, was nicht in unmittelbarer Nachbarschaft von Longbourn liegt, fern erscheinen.«
  


  
    Bei diesen Worten umspielte ein Lächeln seine Lippen, das Elizabeth glaubte, deuten zu können. Er musste annehmen, dass sie an Jane und Netherfield dachte, und sie errötete, als sie sagte: »Sir, Sie vergessen, dass ich zweimal in den Fernen Osten gereist bin – eine Reise, die nicht nur ausgesprochen weit, sondern auch     voller Gefahren ist. Ich versichere Ihnen, mein Wissen von der Welt beschränkt sich nicht auf Longbourn. Bedenken Sie jedoch, dass sich Mr. und Mrs. Collins nie solchen Abenteuern ausgesetzt haben und ihre Vorstellungen von Entfernung denen gewöhnlicher Menschen entspricht. Deshalb bin ich überzeugt, dass meine Freundin nicht einmal sagen würde, sie lebe in der Nähe ihrer Familie, wenn es nur halb so weit wäre.«
  


  
    Mr. Darcy rückte mit dem Stuhl näher an sie heran.
  


  
    Elizabeth sah ihn erstaunt an. Mr. Darcy besann sich, rutschte mit dem Stuhl wieder etwas zurück und griff nach einer Zeitung, die auf dem Tisch lag. Während er ein paar Zeilen überflog, sagte er kühl: »Gefallen Ihnen die Nachrichten aus Sheffield?«
  


  
    Ein kurzer besonnener Dialog über die jüngsten Erfolge der Truppen folgte, wurde aber bald durch das Eintreffen von Charlotte und ihrer Schwester unterbrochen, die von ihrem Ausflug zurückkamen. Das Tête-à-tête, das sie vorfanden, überraschte sie. Mr. Darcy klärte den Irrtum auf, der ihn dazu veranlasst habe, Miss Bennet zu behelligen, und nachdem er eine Weile nichts weiter gesagt hatte, empfahl er sich.
  


  
    »Wah had dahz n…nuurr zuuh bedoiitten?«, krakeelte Charlotte, sobald er fort war. »Liiewe Elaiizza, err m…muzz in dichch verrrliiebt zein, owa err w… würrde niiemalls zo swankloos voorrbeiikoammen.«
  


  
    Als Elizabeth ihr jedoch schilderte, wie kurz angebunden er gewesen war, hielten selbst Charlotte und ihre Schwester dies nicht mehr für sehr wahrscheinlich, und nach einigem Hin und Her erklärten sie sich seinen Besuch mit dem Mangel an anderweitigen Zerstreuungen,     den die Jahreszeit mit sich brachte. Der Boden war gefroren, so waren weder Unsägliche noch sportliche Betätigungen im Freien vor dem Frühling zu erwarten. Auf Rosings gab es nur Lady Catherine, Bücher und einen Billardtisch, aber Männer können sich nicht immer nur drinnen aufhalten, und da das Pfarrhaus so nah lag und der Weg so reizvoll und vielleicht auch die Bewohner so freundlich waren, erlagen die beiden Cousins fast täglich der Versuchung, dort vorbeizuschauen. Sie sprachen morgens zu verschiedenen Zeiten vor, sei es einzeln, oder zusammen und manches Mal auch in Begleitung ihrer Tante. Alle waren sich darüber einig, dass Colonel Fitzwilliam aus Freude über ihre Gesellschaft kam, was ihn noch beliebter machte.
  


  
    Doch warum Mr. Darcy so oft im Pfarrhaus auftauchte, war schon schwieriger zu verstehen. Der Wunsch nach Gesellschaft konnte nicht der Grund sein, denn oft saß er ganze zehn Minuten am Stück da, ohne auch nur den Mund aufzumachen, und wenn er dann etwas sagte, geschah dies eher aus Notwendigkeit denn aus freien Stücken. Nur höchst selten schien er regen Anteil am Geschehen zu nehmen, nicht einmal beim Anblick von Mrs. Collins, die an ihrer eigenen Hand herumkaute. Das, was von Charlotte noch übrig war, wollte sein verändertes Verhalten gern den Auswirkungen der Liebe zuschreiben und ihre Freundin Eliza als das Objekt dieser Liebe sehen. Sie beobachtete ihn fortwährend, wann immer sie nach Rosings kamen und wann immer er sie in Hunsford besuchte; allerdings mit geringem Erfolg, denn ständig schweiften ihre Gedanken ab, und sie gab sich Träumereien vom     Genuss frischer Gehirne hin. Zweifellos betrachtete Mr. Darcy ihre Freundin oft, aber dabei war sein Blick nur schwer zu deuten. Es war ein ernster, fester Blick, doch Charlotte bezweifelte, dass viel Verehrung darin lag. Manchmal schien er gar einfach nur geistesabwesend zu sein. Und beim Gedanken an Mr. Darcys Geist stellte sie sich wieder vor, wie es wäre, herzhaft in sein blumenkohlartiges Gehirn zu beißen.
  


  
    Einige Male hatte sie ihrer Freundin gegenüber angedeutet, dass er vielleicht in sie verliebt sei, aber darüber hatte Elizabeth nur gelacht, und Mrs. Collins ging lieber nicht weiter darauf ein, aus Furcht, Erwartungen zu erwecken, die am Ende vielleicht doch nur in Enttäuschung enden könnten.
  


  
    In ihren gut gemeinten Gedankenspielen sah sie Elizabeth schon Colonel Fitzwilliam heiraten. Er war bei weitem der sympathischste Mann weit und breit, ganz offenbar bewunderte er Eliza, und seine Lebensstellung war äußerst vorteilhaft, doch diese Vorzüge wurden in Charlottes Augen aufgewogen durch die Tatsache, dass Mr. Darcy einen erheblich größeren Schädelumfang hatte – denn ein größerer Kopf bedeutete auch eine größere Portion Hirn.
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    Mehr als einmal stieß Elizabeth während ihrer Streifzüge im Park zufällig auf Mr. Darcy. Sie hielt es anfänglich für einen unglücklichen Zufall, dass er ausgerechnet dort auftauchte, wohin sonst niemand außer ihr kam,     und um eine wiederholte Begegnung zu verhindern, ließ sie ihn wissen, dass dies ihr Lieblingsspazierweg sei. Dass er dann aber doch wieder auftauchte, war schon sehr merkwürdig! Und es geschah sogar ein drittes Mal. Er sprach nie viel, und auch sie bemühte sich nicht um eine Unterhaltung oder darum, aufmerksam zuzuhören, aber sie wunderte sich doch, dass er bei ihrer dritten Begegnung einige seltsame, unzusammenhängende Fragen stellte – ob sie gerne in Hunsford zu Gast war, welche Verletzungen sie sich im Kampf schon zugezogen hatte und ob sie es für angebracht halte, dass Krieger wie sie beide sich in den Stand der Ehe begaben.
  


  
    Eines Tages war sie auf ihrem Spaziergang in die Lektüre von Janes letztem Brief versunken, den diese offenbar in recht niedergeschlagener Stimmung verfasst hatte, als sie, statt wieder Mr. Darcy zu begegnen, auf Colonel Fitzwilliam traf. Sie steckte den Brief ein, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch hier spazieren gehen.«
  


  
    »Ich habe einen Rundgang durch den Park gemacht, wie jedes Jahr, wenn ich auf Rosings verweile«, antwortete er. »Ich wollte ihn mit einem Besuch im Pfarrhaus abschließen. Gedenken Sie noch weiterzugehen?«
  


  
    »Nein, ich wollte gerade umdrehen.«
  


  
    Also gingen sie gemeinsam zum Pfarrhaus zurück.
  


  
    »Wollen Sie Kent am Sonnabend bestimmt verlassen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, vorausgesetzt, Darcy verschiebt die Abreise nicht wieder. Ich richte mich da ganz nach ihm. Solche Dinge regelt er gern nach seinem Belieben.«
  


  
    »Und selbst wenn ihm dies nicht sonderlich gefiele, so erfreute er sich doch der Freiheit, stets in allem die Wahl zu haben. Ich kenne niemanden, der es mehr genießt, zu tun, was ihm gefällt, als Mr. Darcy.«
  


  
    »Ja, er geht gern seine eigenen Wege«, erwiderte Colonel Fitzwilliam. »Aber das tun wir doch alle. Nur kann er es sich eher erlauben als andere, denn er ist reich, gut aussehend und ein Meister der Kampfkunst. Ich spreche aus Erfahrung. Als jüngerer Sohn muss man lernen, sich mit Verzicht und Abhängigkeit abzufinden.«
  


  
    »Meiner Meinung nach kann der jüngere Sohn eines Earls von beidem nicht viel verstehen. Im Ernst, was wissen Sie schon von den Unannehmlichkeiten des Lebens. Wann sind Sie schon einmal aus Mangel an Geld davon abgehalten worden, zu gehen, wohin es Sie zog, oder zu bekommen, was Sie wollen?«
  


  
    »Das sind ja sehr vertrauliche Fragen – und vielleicht kenne ich wirklich nicht viele Widrigkeiten dieser Art. Aber bei wichtigeren Angelegenheiten leide ich durchaus unter einem eingeschränkten Budget. Wie Sie wissen, müssen zweitgeborene Söhne dem König als Soldaten dienen.«
  


  
    »Sicher, aber ich denke, als Sohn eines Earls haben Sie noch nicht allzu viele Fronten zu Gesicht bekommen.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Miss Bennet.«
  


  
    Der Colonel zog die Hosenbeine hoch, und Elizabeth bot sich ein äußerst unglücklicher Anblick – denn vom Knie abwärts bestand sein Bein aus nicht mehr als Metall und Holz. Elizabeth war an ihm zwar schon ein leichtes Hinken aufgefallen, aber sie hatte es lediglich     auf eine mindere Verletzung zurückgeführt. Um das Schweigen zu beenden, das ihn womöglich noch glauben lies, der Anblick entsetze sie, sagte sie schnell: »Ich nehme an, Ihr Cousin hat Sie vor allem mitgebracht, um jemanden zu haben, über den er frei verfügen kann. Ich frage mich, warum er nicht heiratet, dann würde ihm diese Annehmlichkeit dauerhaft beschert. Aber vielleicht tut es für den Augenblick ja auch seine Schwester, und da er ihr alleiniger Vormund ist, kann er schließlich mit ihr machen, was er will. Das meine ich selbstverständlich ohne jede Zweideutigkeit, nicht dass Sie glauben, ich möchte den beiden irgendein anstößiges Verhalten unterstellen.«
  


  
    »Wenn dem so wäre«, erwiderte Colonel Fitzwilliam, »wäre auch ich nicht ganz unschuldig, denn wir üben die Vormundschaft über Miss Darcy gemeinsam aus.«
  


  
    »Ach, wirklich? Und wie ist es, Vormund von jemandem zu sein? Empfinden Sie Ihre Aufgabe als große Bürde?«
  


  
    Noch während sie das sagte, bemerkte sie, dass er sie ernst anblickte, und aus der Art, wie er unmittelbar darauf fragte, wie sie denn darauf komme, Miss Darcy könne ihnen Sorgen bereiten, entnahm sie, dass sie der Wahrheit wohl recht nahe gekommen war. Also antwortete sie schnell: »Seien Sie unbesorgt. Ich habe noch nie schlecht über sie reden gehört, und ich bin überzeugt, sie ist ein ausgesprochen fügsames Mädchen und übrigens der ausgemachte Liebling einiger Damen meiner Bekanntschaft, Mrs. Hurst und Miss Bingley. Ich nehme an, die beiden sind auch Ihnen bekannt?« 
  


  
    »Ich kenne sie flüchtig. Ihr Bruder ist ein freundlicher, vornehmer Mann – und ein enger Freund von Mr. Darcy.«
  


  
    »Oh ja«, sagte Elizabeth trocken, »Mr. Darcy ist Mr. Bingley außerordentlich wohlgesinnt und kümmert sich ganz rührend um ihn.«
  


  
    »Kümmert sich um ihn? Ja, das könnte man wohl so sagen. Er gibt ihm Rat, wo er dessen bedarf. Einigen seiner Bemerkungen auf unserer Reise hierher entnahm ich, dass Bingley ihm sehr zu Dank verpflichtet ist. Aber ich will ihm nicht Unrecht tun, denn ich habe keinen Anlass zu der Vermutung, dass er wirklich von Bingley sprach. Es ist nur eine Annahme meinerseits.«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    »Es handelt sich um eine Angelegenheit, die Darcy gerne diskret behandeln möchte, denn wenn es sich zu der Familie der Dame herumspräche, wäre das sehr unangenehm.«
  


  
    »Sir, ich habe die uralten Geheimnisse des Orients bewahrt und werde sie mit ins Grab nehmen, somit werde ich wohl auch Mr. Darcys Tändeleien für mich behalten können.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass ich keinen wirklichen Grund zu der Annahme habe, dass es sich hierbei um Mr. Bingley handelt«, betonte der Colonel noch einmal. »Darcy erzählte mir nur, er sei sehr erleichtert darüber, kürzlich einen Freund vor dem Unglück einer höchst unpassenden Heirat bewahrt zu haben, ohne jedoch Namen oder Einzelheiten zu nennen. Ich vermute nur deshalb, dass es sich bei dem jungen Mann     um Bingley handelte, weil ich mir vorstellen kann, dass gerade er leicht in solch eine peinliche Lage gerät, aber nicht zuletzt auch aus dem Grund, weil die beiden den ganzen letzten Sommer gemeinsam verbracht haben.«
  


  
    »Hat Mr. Darcy Gründe für seine Einmischung genannt?«
  


  
    »Soweit ich verstanden habe, gab es wohl einige sehr gewichtige Einwände gegen die Dame.«
  


  
    »Und wie hat er es fertiggebracht, die beiden auseinanderzubringen?«
  


  
    »Davon hat er mir nichts erzählt«, sagte Fitzwilliam lächelnd. »Ich weiß nur, was ich Ihnen eben berichtet habe.«
  


  
    Elizabeth biss die Zähne zusammen, ihre Rachegelüste wurden mit jedem Schritt größer. Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte, erkundigte sich Fitzwilliam, warum sie so nachdenklich sei.
  


  
    »Ich denke darüber nach, was Sie mir erzählt haben«, sagte sie. »Das Verhalten Ihres Cousins missfällt mir. Mit welchem Recht spielte er den Richter?«
  


  
    »Sie halten sein Eingreifen für übertrieben?«
  


  
    »Ich frage mich, woher Mr. Darcy den Anspruch nimmt, über die Richtigkeit von Mr. Bingleys Gefühlen zu urteilen? Warum maßt er sich an, zu entscheiden und zu bestimmen, wie sein Freund glücklich zu werden hat? Aber«, fuhr sie fort und musste sich nun wirklich zusammennehmen, »da wir keine Einzelheiten kennen, wäre es nicht anständig, ihn zu verurteilen. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als sei bei Mr. Bingley große Liebe im Spiel gewesen.«
  


  
    »Das ist sicher eine naheliegende Vermutung«, sagte Fitzwilliam, »und sie würde den Triumph meines Cousins natürlich erheblich schmälern.«
  


  
    Er sagte dies im Scherz, aber sie schätzte Mr. Darcy genauso ein und musste sich auf die Zunge beißen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Stattdessen wechselte sie abrupt das Thema und sprach, bis sie das Pfarrhaus erreichten, nur noch von belanglosen Dingen. Dort angekommen zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, um ungestört über das soeben in Erfahrung Gebrachte nachzudenken. Es konnte sich nur um ihre Schwester handeln, denn es gab sicher keinen zweiten Mann auf der Welt, auf den Mr. Darcy einen so unbegrenzten Einfluss hatte, und dass er bei der Trennung von Bingley und Jane seine Finger im Spiel hatte, bezweifelte sie nicht im Geringsten, aber bisher hatte sie immer Miss Bingley für die treibende Kraft dieser Intrige gehalten. Er hatte es also zu verschulden, sein Stolz und seine Vorurteile waren der Grund für alles, was Jane erlitten hatte und immer noch erdulden musste. Er hatte bis auf Weiteres das Glück des liebenswertesten und großherzigsten Mädchens der Welt zerstört, und dafür, so schwor sich Elizabeth, würde sie Darcy sein armseliges Herz bei lebendigem Leibe herausreißen, noch ehe ihre Tage in Kent gezählt waren.
  


  
    »Es gab einige schwerwiegende Einwände gegen die Dame«, waren Colonel Fitzwilliams Worte gewesen, und diese Einwände bestanden wahrscheinlich darin, dass einer ihrer Onkel Rechtsanwalt auf dem Lande und der andere Kaufmann in London war.
  


  
    »Aber gegen Jane selbst«, rief sie, »kann es gar keine     Einwände geben, bei all ihrer Liebenswürdigkeit und Güte. Wo sie doch so verständnisvoll, so einnehmend ist und so hervorragend mit der Muskete umgehen kann. Auch gegen unseren Vater ist nichts vorzubringen. Trotz einer gewissen Verschrobenheit besitzt er Fähigkeiten, derer sich auch ein Mr. Darcy nicht zu schämen brauchte, und er genießt von allen Seiten eine Achtung, die Darcy wahrscheinlich nie zuteil werden wird.« Wenn sie an ihre Mutter dachte, war sie sich allerdings nicht ganz so sicher, aber dass Vorbehalte dieser Art bei Mr. Darcy entscheidend ins Gewicht fielen, konnte sie sich nicht vorstellen, weil ihm bei seinem Stolz der niedrige soziale Stand der Verwandtschaft, in die sein Freund einheiratete, eine tiefere Wunde schlagen musste als ein Mangel an Vernunft. Daher war sie schließlich auch ganz sicher, dass seine Entscheidung zum Teil auf seinem unverzeihlichen Stolz und zum Teil auf dem Wunsch beruhte, Bingley für seine eigene Schwester zu gewinnen.
  


  
    Das ganze Thema brachte sie dermaßen auf, dass sie Kopfschmerzen bekam, die gegen Abend sogar so schlimm wurden, dass sie, ohnehin nicht willens, Mr. Darcy vor den Augen seiner Tante zu töten, sich entschloss, ihren Cousin und seine Frau nicht nach Rosings zu begleiten, wo man wieder einmal zum Tee geladen war.
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    Als die anderen gegangen waren, nahm Elizabeth sich alle Briefe vor, die Jane ihr geschrieben hatte, seit sie in Kent war, ganz so als wollte sie sich absichtlich noch mehr gegen Mr. Darcy aufbringen. Sie enthielten kein offenes Wort der Klage, und auch frühere Ereignisse oder ihr gegenwärtiger Kummer wurden darin nicht ausgebreitet, aber fast jede Zeile ließ die Heiterkeit vermissen, die Janes Briefe normalerweise auszeichnete. Aus jeder Zeile sprach nun eine Unzufriedenheit, die Elizabeth beim ersten Lesen noch entgangen war. Mr. Darcys infame Prahlerei mit dem Elend, das er angerichtet hatte, ließ sie das Herzeleid ihrer Schwester noch schmerzlicher nachempfinden. Trost fand sie allein in dem Gedanken, dass er schon bald durch ihr Schwert sterben würde – dass sie in weniger als vierzehn Tagen wieder mit Jane vereint sein würde und dann zu deren seelischer Genesung beitragen konnte, indem sie ihr Darcys ruchloses Herz auf einem Silbertablett servierte.
  


  
    Doch sie konnte nicht an Darcy denken, ohne dass ihr auch sein Cousin in den Sinn kam. So liebenswürdig er auch war, Colonel Fitzwilliam war der Einzige, der Elizabeth mit Darcys Tod in Verbindung bringen würde können, also musste sie wohl oder übel auch ihn auslöschen.
  


  
    Während sie solch finsteren Plänen nachhing, wurde sie durch das Läuten der Türglocke aufgeschreckt. Der Gedanke, es könne Colonel Fitzwilliam persönlich sein, versetzte sie in leichte Aufregung. Aber sie wurde     eines Besseren belehrt, und es überkam sie eine Aufregung ganz anderer Art, als zu ihrem unendlichen Erstaunen Mr. Darcy das Zimmer betrat. Etwas fahrig erkundigte er sich nach ihrem Befinden und gab als Grund für seinen Besuch den Wunsch an zu erfahren, ob es ihr bereits besser gehe. Sie antwortete ihm kühl, aber höflich und konnte ihr Glück kaum fassen. Nun musste sie nur noch eine geeignete Gelegenheit abwarten, um sich kurz zu entschuldigen und ihres Katana-Schwerts habhaft werden zu können. Er nahm für einen Augenblick Platz, sprang dann aber gleich wieder auf und lief nervös im Zimmer auf und ab. Nach längerem Schweigen trat er aufgewühlt auf sie zu und sagte: »Ich habe dagegen angekämpft, aber vergeblich. Es nützt nichts. Meine Gefühle lassen sich nicht unterdrücken. Ich muss Ihnen einfach sagen, wie sehr ich Sie bewundere und liebe.«
  


  
    Elizabeth verschlug es vor Verwunderung die Sprache. Sie starrte ihn ungläubig an, errötete, zweifelte an seinen Worten und schwieg. Dies schien ihm Ermunterung genug, und das Bekenntnis all dessen, was er für sie empfand, schon lange für sie empfand, brach aus ihm heraus. Er drückte sich gewandt aus, aber er beschränkte sich nicht nur auf Herzensdinge, und leider kam sein Stolz dabei nicht minder zum Ausdruck als seine Liebe. Das Bewusstsein ihres geringeren Standes, der seinen gesellschaftlichen Abstieg bedeutete, die Überzeugung, dass familiäre Hindernisse seiner Neigung im Wege standen, wurde mit einer Leidenschaft dargelegt, die nicht gerade dazu angetan war, seinem Werben zum Erfolg zu verhelfen.
  


  
    Trotz eines tief in ihr verwurzelten Blutdurstes, war sie für das Kompliment, das die Liebe eines solchen Mannes bedeutete, nicht ganz unempfänglich, und obschon ihr Beschluss, ihn zu töten, keinen Augenblick ins Wanken geriet, empfand sie doch ein gewisses Bedauern angesichts des Schmerzes, den sie ihm zufügen würde müssen; aber schließlich erschöpfte sich jede Anteilnahme in dem Zorn, den seine Worte in ihr entfachten. Sie versuchte jedoch, sich zu beherrschen, um ihm mit Fassung antworten zu können und ihre mordlustigen Absichten nicht zu verraten. Er schloss damit, dass er ihr die Tiefe seiner Gefühle darlegte, die er trotz aller Bemühungen zu unterdrücken nicht im Stande sei; und er brachte die Hoffnung zum Ausdruck, diese Liebe werde nun mit ihrer Hand belohnt. So wie er es ausdrückte, war ihr klar, dass er an ihrer Einwilligung keinen Augenblick zweifelte. Er sprach    zwar von Ängsten und Befürchtungen, aber sein Gesicht verriet völlige Selbstsicherheit. Ein Umstand, der sie nur noch wütender machte, sodass ihr das Blut in die Wangen stieg und sie schließlich sagte: »In solchen Fällen schickt es sich wohl, dass die Dame sich für die geäußerten Gefühle des Freiers dankbar erweist, ganz gleich wie wenig sie die Empfindungen auch erwidern mag. Sich zu solcher Höflichkeit verpflichtet zu fühlen, wird als selbstverständlich erachtet, und wenn ich auch nur ein Fünkchen Dankbarkeit empfände    , dann würde ich sie nun zum Ausdruck bringen. Aber das tue ich nicht. Ich habe Sie nie um eine gute Meinung von mir gebeten, und Sie haben sie zweifellos auch nur höchst ungern eingestanden. Es tut mir leid, Ihnen     Kummer bereitet zu haben. Aber ich versichere Ihnen, es ist vollkommen ungewollt geschehen, und ich hoffe, er wird nicht lange anhalten. Schon bevor Sie durch diese Tür traten, habe ich geschworen, Sie zu töten, Sir. Meine Ehre – nein, die meiner Familie verlangt nach Genugtuung!«
  


  
    Daraufhin lüftete Elizabeth ihre Röcke und nahm die Kranich-Grundhaltung ein, die ihr für den engen Raum am geeignetsten erschien. Mr. Darcy, der am Kamin lehnte und sie unverwandt ansah, schien ihre Worte ebenso verärgert wie erstaunt aufzunehmen. Vor Wut wurde er ganz bleich, und sein innerer Aufruhr stand ihm ins Gesicht geschrieben. Schließlich aber sagte er mit erzwungener Ruhe: »Und das ist also die Antwort, mit der Sie mich zu beehren gedenken? Aber vielleicht hätten Sie trotzdem die Güte, mir zu sagen, warum ich mit so wenig Bemühen um Höflichkeit zurückgewiesen und herausgefordert werde.«
  


  
    »Ich könnte ebenso gut fragen«, entgegnete sie, »warum Sie mir in so offensichtlich verletzender und beleidigender Absicht mitteilen, dass Sie gegen jede Vernunft und gegen Ihre eigene Überzeugung eine Neigung zu mir gefasst haben. Glauben Sie denn im Ernst, dass ich mich durch irgendetwas dazu hätte bringen lassen, gerade den Mann zu heiraten, der das Glück meiner geliebten Schwester vielleicht für immer zerstört hat?«
  


  
    Bei diesen Worten wechselte Mr. Darcy die Farbe, aber seine Verunsicherung währte nur kurz, denn Elizabeth setzte sogleich zu einer Reihe von Tritten gegen ihn an, die er mit der Technik »Betrunkenes Waschweib« abzuwehren suchte.
  


  
[image: 008]
  


  
 Mit einem wohl platzierten Tritt schleuderte sie ihn so heftig gegen das Kaminsims, dass eine Ecke davon absprang.
  


  
    Während sie gegeneinander kämpften, zeterte sie: »Ich habe allen Grund, schlecht über Sie zu denken. Nichts kann Ihre ungerechte und ruchlose Rolle in dieser    Angelegenheit entschuldigen. Und wagen Sie es nicht, zu leugnen, dass Sie in erster Linie, wenn nicht gar ausschließlich, dahinterstecken, dass man die beiden auseinandergebracht hat.«
  


  
    Mit einem wohl platzierten Tritt schleuderte sie ihn so heftig gegen das Kaminsims, dass eine Ecke davon absprang. Er wischte sich das Blut vom Mundwinkel und sah sie mit einem gequälten Lächeln erstaunt an.
  


  
    »Oder streiten Sie das etwa ab?«, insistierte sie giftig.
  


  
    Gespielt unbeeindruckt antwortete er: »Ich hege nicht den geringsten Wunsch, zu leugnen, dass ich alles, was in meiner Macht stand, getan habe, um meinen Freund von Ihrer Schwester zu trennen, oder dass ich stolz bin auf meinen Erfolg. Ihm habe ich damit einen besseren Dienst erwiesen als mir selbst.«
  


  
    Elizabeth dachte jedoch gar nicht daran, ihm seine Ehrlichkeit zugute zu halten, griff nach dem Schürhaken und fuchtelte ihm damit vor dem Gesicht herum.
  


  
    »Aber es ist nicht nur diese Angelegenheit«, fuhr sie fort, »auf die sich meine Abneigung gegen Sie gründet. Schon lange vorher stand mein vernichtendes Urteil über Sie fest. Ihr wahrer Charakter erschloss sich mir in dem Bericht, den mir Mr. Wickham vor einigen Monaten erstattete. Was haben Sie in dieser Angelegenheit zu sagen? Mit welchem vorgeschobenen Freundschaftsdienst können Sie sich hier verteidigen?«
  


  
    »Sie scheinen ja regen Anteil an den Angelegenheiten dieses Herrn zu nehmen«, sagte Darcy, jetzt schon aufgebrachter und mit hochrotem Gesicht.
  


  
    »Wer sein Unglück kennt, kann sich des Mitgefühls nicht erwehren.«
  


  
    »Sein Unglück!?«, wiederholte Darcy verächtlich. »Ja, sein    Unglück ist tatsächlich groß.« Mit diesen Worten zog er ihr blitzschnell die Füße weg und sprang im selben Moment auf. Aber Elizabeth war zu flink, als dass er einen Vorteil daraus hätte schlagen können. Schon war sie wieder auf den Beinen und stocherte nur umso heftiger mit dem Feuerhaken vor seiner Nase herum.
  


  
    »Durch Ihre Schuld«, wütete Elizabeth weiter. »Sie haben ihn in seine jetzige Armut gestürzt. Sie haben ihm die Gunst vorenthalten, die ihm, wie Sie genau wissen, von Ihrem Vater zugedacht war. Sie haben ihn in der Blüte seiner Jahre der Unabhängigkeit beraubt, die ihm nicht nur zustand, sondern die er auch verdiente. All das haben Sie getan! Und dennoch haben Sie angesichts seines Unglücks nur Spott und Verachtung für ihn übrig.«
  


  
    »Das ist also Ihre Meinung von mir«, schrie er und entriss ihr den Schürhaken, »das ist die Wertschätzung, die ich in Ihren Augen verdiene! Ich danke Ihnen, dass Sie mir das so deutlich dargelegt haben. Ihrer Rechnung nach wiegen meine Fehler allerdings schwer! Aber vielleicht«, fügte er hinzu und hielt ihr das spitze Eisenteil an die Kehle, »hätten Sie all diese Makel übersehen, wenn Sie sich nicht durch das offene Eingeständnis meiner Bedenken in Ihrem Stolz verletzt gefühlt     hätten. Vielleicht wären mir Ihre bitteren Anklagen erspart geblieben, hätte ich mit mehr Diplomatie meinen inneren Konflikt verborgen und Sie durch Schmeicheleien in dem Glauben an meine unerschütterliche, reine Zuneigung belassen. Aber ich verabscheue jede Form der Unehrlichkeit. Und ich schäme mich nicht der Gefühle, die ich Ihnen offenbart habe. Sie sind natürlich und wahr. Hatten Sie etwa erwartet, ich sei erfreut über die unebenbürtige Kampfausbildung Ihrer Familie? Oder sollte ich mich etwa dazu beglückwünschen, in eine Familie einzuheiraten, deren Stand so weit hinter dem meinen zurückbleibt?«
  


  
    Elizabeth fühlte ihre Wut jeden Augenblick größer werden; aber als es Darcy dann gelang, sie gegen die Wand zu drücken, bemühte sie sich doch, mit etwas mehr Umsicht zu argumentieren: »Sie irren sich, Mr. Darcy, wenn Sie glauben, dass die Art Ihres Antrags irgendeinen anderen Effekt hatte, als mir jedes Mitleid zu ersparen, das ich sonst womöglich beim Abschlagen Ihres Kopfes empfunden hätte, hätten Sie sich etwas mehr wie ein Gentleman benommen.«
  


  
    Sie bemerkte, wie er bei diesen Worten zusammenzuckte, doch er sagte nichts, also fuhr sie fort: »Ganz gleich, wie Sie Ihren Antrag auch vorgebracht hätten, nichts hätte mich auch nur in Versuchung bringen können, ihn anzunehmen.«
  


  
    Auch diese Worte riefen wieder ganz augenscheinlich sein Erstaunen hervor; er sah sie ungläubig und beleidigt zugleich an. Aber sie war noch nicht am Ende: »Von Anfang an – ich möchte fast sagen vom allerersten Augenblick unserer Bekanntschaft an – überzeugte     mich Ihr ganzes Auftreten von Ihrer Arroganz, Ihrer Anmaßung und Ihrer eigensüchtigen Verachtung der Gefühle anderer; schon damals bildete sich die Grundlage einer tiefen Abneigung gegen Sie, die durch alles Folgende nur noch bestärkt wurde; und obgleich ich Sie erst kurz kannte, wusste ich, dass Sie der letzte Mann auf Erden sind, den zu heiraten man mich überzeugen könnte.«
  


  
    »Ich denke, Sie haben genug gesagt, Madam. Ihre Gefühle sind mir jetzt völlig klar, und es bleibt mir nur, mich meiner eigenen zu schämen. Verzeihen Sie, dass ich so viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen habe. Für die Zukunft wünsche ich Ihnen Wohlergehen und Glück.«
  


  
    Mit diesen Worten schleuderte er den Schürhaken ins Feuer und verließ wütenden Schrittes das Zimmer. Gleich darauf hörte Elizabeth ihn die Tür hinter sich zuschlagen.
  


  
    Sie war völlig durcheinander und wusste sich, ob der sie plötzlich überfallenden weiblichen Schwäche, derer sie sich durch jahrelange eiserne Exerzitien eigentlich völlig entledigt zu haben gedacht hatte, nicht anders zu helfen, als eine halbe Stunde lang erbärmlich vor sich hin zu schluchzen.
  


  
    Je länger sie über das Geschehene nachdachte, desto mehr erstaunte es sie. Dass Mr. Darcy ihr einen Antrag gemacht hatte! Und schlimmer noch, dass sie es versäumt hatte, ihn zu töten, wo es die Verteidigung ihrer Kriegerehre doch so dringend verlangt hätte! Dass er schon seit Monaten in sie verliebt war und sie so sehr liebte, dass er sie sogar heiraten wollte – trotz aller Einwände,     aufgrund derer er seinen Freund davor hatte bewahren wollen, ihre Schwester zu heiraten, und die in ihrem Falle ja genauso zutrafen -, war kaum zu glauben! Sie empfand es durchaus als Genugtuung, ohne ihr Wissen und Zutun eine so tiefe Zuneigung in ihm geweckt zu haben. Aber wenn sie an seinen Stolz, diesen grässlichen Stolz, dachte, an sein schamloses Eingeständnis dessen, was er Jane angetan hatte, an den unverzeihlichen Hochmut, mit dem er behauptete, richtig gehandelt zu haben, ohne sein Verhalten jedoch rechtfertigen zu können, und an die herzlose Art, mit der er von Mr. Wickham gesprochen hatte, ohne auch nur zu versuchen, seine Grausamkeit gegen ihn zu leugnen, dann schwand sogleich das Mitleid, das sie angesichts seiner eingestandenen Neigung für einen Augenblick zu überkommen drohte.
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    Als Elizabeth am nächsten Morgen erwachte, überfielen sie wieder dieselben quälenden Gedanken, mit denen sie am Abend zuvor eingeschlafen war. Sie hatte sich noch immer nicht von dem Staunen über die Geschehnisse erholt und konnte an nichts anderes denken. Da es das Einzige war, was sie abzulenken vermochte, beschloss sie, sich gleich nach dem Frühstück einer strengen Kampfprobe zu unterziehen. Danach wollte sie wieder ihren Lieblingsspazierweg einschlagen, aber die Furcht, dort auf Mr. Darcy zu stoßen, hielt sie davon ab. Also nahm sie einen anderen Weg, der     sie über eine Wiese in die entgegengesetzte Richtung führte.
  


  
    Nachdem sie die Wiese ein paarmal auf und ab geschlendert war, verlockte es sie an diesem schönen Morgen, am Tor stehen zu bleiben und in den Park hineinzuspähen. Seit sie vor fünf Wochen nach Kent gekommen war, war die Natur erwacht und erblühte mit jedem Tag mehr. Sie wollte ihren Weg schon fortsetzen, als sie zwischen den Bäumen im Hain am Rand des Parks eine Gestalt erblickte. Sie kam in ihre Richtung, und aus Furcht, es könne sich um Mr. Darcy handeln, trat sie geschwind den Rückzug an. Wollte er sich etwa hier mit ihr duellieren? Wie hatte sie nur so dumm sein können, das Pfarrhaus ohne ihr Katana zu verlassen. Doch es half nichts, mit raschem Schritt schnitt Darcy ihr noch am Tor den Weg ab, überreichte ihr einen Brief und sagte mit hochmütig gefasster Stimme: »Ich bin schon eine Weile im Park herumgegangen, in der Hoffnung, Sie anzutreffen. Würden Sie mir wohl die Ehre erweisen, diesen Brief zu lesen?« Und mit einer leichten Verbeugung wandte er sich wieder in Richtung des Hains und war bald darauf zwischen den Bäumen verschwunden.
  


  
    Ohne viel Gutes zu erwarten, aber mit der größten Neugier, öffnete Elizabeth den Umschlag und entdeckte darin mit immer größer werdendem Erstaunen zwei eng beschriebene Briefbögen. Während sie ihren Weg fortsetzte, begann sie zu lesen. Er war am heutigen Tag um acht Uhr morgens in Rosings datiert worden und lautete folgendermaßen:      
       
        Madam,
      


      
        wenn Sie diesen Brief lesen, fürchten Sie nicht, dass er eine Wiederholung jener Gefühle enthalten könnte, die Ihnen gestern Abend so große Abscheu verursachten. Mit meinem Schreiben beabsichtige ich keinesfalls, Sie zu kränken, noch mich weiter zu demütigen, indem ich an Wünschen festhalte, die wir um unser beider willen gar nicht schnell genug vergessen können.
      


      
        Zwei Anschuldigungen, ebenso verschieden in ihrem Inhalt wie in der Schwere der behaupteten Vergehen, brachten Sie gestern Abend gegen mich vor. Erstens, dass ich Mr. Bingley und Ihre Schwester ohne Rücksicht auf deren gegenseitige Neigung auseinandergebracht habe, und zweitens, dass ich unter Missachtung von Ehre und Menschlichkeit Mr. Wickham um sein Vermögen und eine aussichtsreiche Zukunft gebracht habe. Wenn es in meinen Ausführungen nötig wird, von Gefühlen zu sprechen, die die Ihren verletzen könnten, so kann ich dazu nur sagen, dass es mir leidtut – aber es muss sein, also möchte ich hiermit schon im Voraus von weiteren Entschuldigungen Abstand nehmen.
      


      
        Ich war noch nicht lange in Netherfield, als ich, wie viele andere auch, bemerkte, dass Bingley Ihre ältere Schwester jedem anderen Mädchen Englands vorzog. Aber erst als sie krank in Netherfield verweilen musste, kam ich, da ich ja wusste, dass sie sich als Jägerin der Heimgesuchten betätigte, zu der Überzeugung, sie sei von der schrecklichen Plage befallen. Da ich Sie und die Netherfielder Gesellschaft         mit meiner Theorie jedoch nicht ängstigen wollte, war ich bestrebt, Bingleys Liebe im Keim zu ersticken und ihm so den Kummer ihres Siechtums zu ersparen. Bei ihrer Genesung, die ich für eine nur vorübergehende Besserung ihres Zustandes hielt, musste ich feststellen, dass Bingleys Zuneigung zu ihr stärker war, als ich es je bei ihm erlebt hatte. Doch ich beobachtete auch Ihre Schwester. Ihre Miene und ihr Benehmen waren heiter und liebenswürdig wie stets, aber ich war weiterhin überzeugt, dass ihr schon bald der traurige Niedergang in Satans Dienste drohte. Wochen und Monate zogen ins Land, und ich begann meine Beobachtungen in Zweifel zu ziehen. Warum hatte sie sich noch nicht verwandelt? Konnte ich mich so getäuscht und ein einfaches Fieber mit der unsäglichen Plage verwechselt haben? Als ich mir meinen Fehler schließlich eingestehen musste, war es bereits zu spät, meine Intrige wieder rückgängig zu machen. Mr. Bingley hatte nicht nur räumlich von Miss Bennet Abstand genommen, sondern auch seine Gefühle für sie wieder auf ein weitgehend moderates Maß gebracht. Obwohl all dies ohne boshafte Absichten geschah, hat meine Einmischung Ihrer Schwester großen Kummer bereitet, und Ihr Zorn auf mich ist deshalb nicht unberechtigt. Aber ich scheue mich nicht, noch einmal zu betonen, dass Ihre Schwester bei aller Liebenswürdigkeit eine auffallend kühle Haltung an den Tag legte, die auch jeden anderen Beobachter zu der Überzeugung gebracht hätte, sie habe ihr Herz bereits an die Dunkelheit verloren. Sicherlich, ich glaubte         nur zu gerne, sie sei befallen – aber ich wage zu behaupten, dass meine Beobachtungen und Entscheidungen normalerweise nicht durch Hoffnungen und Befürchtungen bestimmt werden. Ich glaubte also nicht, sie sei heimgesucht, weil ich das wünschte; ich glaubte es aus unerschütterlicher nüchterner Überzeugung. Aber es gab noch andere Gründe für mein Eingreifen, die aufzuzählen ich leider nicht umhinkomme. Das allgemein missliche Benehmen Ihrer Mutter war, wenn auch nicht gerade ein Vorzug, so doch nichts im Vergleich zu ihrer Geldgier, die sie und Ihre drei jüngeren Schwestern fortwährend und sogar Ihr Vater gelegentlich verrieten. Verzeihen Sie mir, denn es schmerzt mich, Sie kränken zu müssen; aber lassen Sie es sich zum Troste gereichen, dass ich vor Ihnen und Ihrer älteren Schwester als ehrenhafte und ausgesprochen tüchtige Mitstreiterinnen im Kampf gegen die unsägliche Plage den größten Respekt habe. Es bleibt mir nur mehr zu sagen, dass ich aufgrund der Geschehnisse am Abend des Balles auf Netherfield in meiner Überzeugung, Miss Bennet sei heimgesucht, noch bestärkt wurde, da sie es versäumte, uns während des unglücklichen Vorfalls in der Küche zur Seite zu stehen. Dadurch festigte sich mein Entschluss, meinen Freund vor einer Verbindung zu bewahren, die ich für höchst unglücklich halten musste. Bereits am nächsten Tag verließ er, wie Sie sich erinnern werden, Netherfield – noch in der Absicht bald zurückzukehren.
      


      
        Ich muss nun die Rolle, die ich in dieser Angelegenheit spielte, erklären. Seine Schwestern waren, wenn         auch aus anderen Gründen, genauso beunruhigt über seine zarten Neigungen wie ich. Wir entdeckten bald die Übereinstimmung unserer Absichten und waren uns einig, dass es keine Zeit zu verlieren galt, Bingley vor seinen eigenen Gefühlen zu bewahren, also folgten wir ihm unverzüglich nach London. Als wir dort waren, machte ich mich daran, Bingley die Einwände gegen seine Wahl offen darzulegen. Aber auch wenn sich dadurch seine Entscheidung vielleicht verzögert hätte, eine Heirat hätte ich letztendlich nicht verhindern können, hätte ich ihm nicht auch meine Überzeugung mitgeteilt, dass Ihre Schwester seinen Gefühlen gleichgültig gegenüberstehe. Er hatte bislang geglaubt, sie erwidere seine Zuneigung aufrichtig, wenn auch vielleicht nicht mit der gleichen Intensität. Bingley ist von einer natürlichen Bescheidenheit, die ihn meinem Urteil eher vertrauen lässt als seinem eigenen. Ihn davon zu überzeugen, dass er sich getäuscht hatte, war also kein besonders schweres Unterfangen, und ihn davon abzuhalten, nach Netherfield zurückzukehren, nachdem ich ihn einmal überzeugt hatte, war dann nur noch ein Kinderspiel. Für alles, was ich bis dahin getan hatte, habe ich mir nichts vorzuwerfen. Nur eine Anschuldigung muss ich mir wohl gefallen lassen, nämlich die, dass ich so weit ging, ihm die Ankunft Ihrer Schwester in London zu verschweigen. Ich wusste um ihre Anwesenheit, und auch Miss Bingley war darüber in Kenntnis; ihr Bruder aber hat es bis heute nicht erfahren. Möglicherweise hätte ein Treffen der beiden keinerlei negative Konsequenzen         gehabt, aber mir schien, er war noch nicht so weit, ihr ganz ohne Gefahr von erneuten Gefühlswallungen zu begegnen. Diese Heimlichkeit war vielleicht meiner nicht ganz würdig, aber es ist nun einmal geschehen – und, wie ich nochmals betonen muss, in bester Absicht. Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen und keine weitere Entschuldigung vorzubringen. Wenn ich die Gefühle Ihrer Schwester verletzt haben sollte, dann geschah dies nur aus Sorge um das Wohlergehen meines Freundes und aufgrund meiner Überzeugung, dass Miss Bennet dazu verdammt ist, als Wiedergängerin auf dieser Welt zu wandeln und nach Gehirnen zu lechzen.
      


      
        Was nun Ihren zweiten, gewichtigeren Vorwurf betrifft, ich hätte Mr. Wickham ins Unglück gestürzt, so kann ich ihn nur entkräften, indem ich Ihnen die ganze Geschichte seiner Verbindung mit meiner Familie darlege. Was er mir im Einzelnen vorwirft, weiß ich nicht; aber für die Wahrheit dessen, was ich Ihnen nun anvertraue, kann ich mehr als einen unanfechtbaren Zeugen beibringen.
      


      
        Mr. Wickham ist der Sohn eines rechtschaffenen Mannes, der viele Jahre lang den gesamten Pemberley’schen Besitz verwaltete. Seine treuen Dienste veranlassten meinen Vater, sich ihm erkenntlich zu zeigen, also nahm er sich in seiner Güte seines Sohnes, George Wickham, an, den er auch zum Patenkinde erkor. Mein Vater schickte ihn zur Schule und später nach Kyoto – eine unschätzbare Gelegenheit, denn sein Vater, der sich durch die Verschwendungssucht seiner Frau immer in Geldnot befand, wäre         selbst nicht in der Lage gewesen, ihm eine Ausbildung im Fernen Osten zu ermöglichen. Mein Vater schätzte nicht nur die Gesellschaft des jungen Mannes, der durch ein einnehmendes Wesen bestach, er bewunderte auch sein kämpferisches Talent; und da er hoffte, die Kampfkunst würde zu seiner Berufung werden, beschloss er, ihn darin zu unterstützen.
      


      
        Was mich betrifft; es ist schon viele Jahre her, dass ich anfing, ganz anders über ihn zu denken. Seine Falschheit und sein Mangel an Prinzipien, die er vor seinem Gönner geschickt zu verbergen verstand, konnte er nicht vor einem jungen Mann seines Alters verheimlichen, der ihn auch in unbedachten Momenten zu Gesicht bekam. Einmal prahlte Wickham sogar offen damit, seine tödliche Tritttechnik auf einen tauben Stallburschen anwenden zu wollen, da er einen gebrochenen Hals als angemessene Strafe für einen in seinen Augen nachlässig polierten Sattel hielt. Aus Mitleid mit dem unglücklichen Domestiken ließ ich mich dazu hinreißen, Mr. Wickham beide Beine zu brechen, um zu verhindern, dass er seinen niederträchtigen Plan wirklich in die Tat umsetzt. Nun muss ich Ihnen aufs Neue Kummer bereiten; wie groß er sein wird, weiß ich allerdings nicht. Aber welcher Natur die Gefühle auch sein mögen, die Wickham in Ihnen geweckt hat, so wird mich auch meine Ahnung nicht davon abhalten, Ihnen seinen wahren Charakter zu offenbaren; ganz im Gegenteil, sie sind ein Grund mehr, fortzufahren. Vor gut fünf Jahren starb mein verehrter Vater, und seine Liebe zu Wickham war bis zuletzt so gefestigt,         dass er mir in seinem Testament auftrug, seine Bestrebungen im Kampf gegen die teuflischen Schreckensgestalten zu unterstützen. Außerdem wurde er mit einer Summe von eintausend Pfund bedacht. Sein eigener Vater überlebte den meinen nur um kurze Zeit, und ein halbes Jahr später teilte Wickham mir mit, dass er die höhere Waffenkunst zu studieren gedenke und dass er auf mein Verständnis zähle, dass ein Betrag von eintausend Pfund dafür keine ausreichende Unterstützung darstelle. An seine Aufrichtigkeit wollte        ich mehr glauben, als dass ich auf sie vertraute. Aber wie dem auch sei, ich war dennoch bereit, auf seine Forderung einzugehen, und stellte ihm weitere dreitausend Pfund zur Verfügung. Damit dachte ich mich jeder Verbindung ihm gegenüber entledigt zu haben. Ich hielt zu wenig von ihm, als dass ich ihn nach Pemberley eingeladen oder in London Wert auf seine Gesellschaft gelegt hätte. Dort hielt er sich, so weit ich weiß, die meiste Zeit auf, aber sein Studium der Waffenkunst entpuppte sich leider nur als Vorwand, und von allen finanziellen Sorgen befreit, gab er sich einem Leben aus Müßiggang und Ausschweifungen hin. Drei Jahre hörte ich so gut wie nichts von ihm, doch als dann seine Mittel zur Neige gingen, wendete er sich in einem Brief wieder Hilfe suchend an mich. Er beklagte, er müsse unter miserablen Umständen leben. Er habe feststellen müssen, dass die Waffenkunst nichts abwarf, und sei nun fest entschlossen, den Weg der Geistlichkeit einzuschlagen, wenn ich ihn nur mit einer ausreichenden jährlichen Zuwendung unterstützen würde. Sie werden         mir schwerlich zum Vorwurf machen können, dass ich mich weigerte, seiner Forderung nachzukommen, und auch jedes erneute Gesuch ablehnte. So groß wie seine tatsächliche Notlage war auch seine Wut darüber; und ich bin mir sicher, dass er nicht nur mir bittere Vorwürfe machte, sondern mich auch vor seinen Bekannten in ein schlechtes Licht zog. Daraufhin brach ich jede Beziehung zu ihm ab. Wie er von da an lebte, weiß ich nicht. Aber letzten Sommer wurde mir seine Existenz auf äußerst schmerzliche Weise wieder in Erinnerung gerufen.
      


      
        Ich muss nun Ereignisse schildern, die ich selbst lieber vergessen möchte. Unter keinen anderen Umständen als den vorliegenden wäre ich je bereit, sie irgendeinem anderen menschlichen Wesen zu offenbaren. Ich baue also auf Ihre absolute Verschwiegenheit.
      


      
        Meine Schwester, die mehr als zehn Jahre jünger ist als ich, verblieb nach dem Tod meiner Mutter in der Obhut von Colonel Fitzwilliam und mir. Vor etwa einem Jahr verließ sie die Schule, und wir sorgten dafür, dass sie sich in London niederlassen konnte. Im Sommer fuhr sie dann mit der Dame, die ihrem Haushalt vorstand, Mrs. Younge, nach Ramsgate. Dort hielt sich, wie ich später erfuhr, zum selben Zeitpunkt auch Wickham auf, zweifellos ein vorsätzliches Arrangement von seiner Seite, denn hinterher fanden wir heraus, dass er bereits vorher mit der Erzieherin bekannt war, in deren Charakter wir uns aufs Unglücklichste getäuscht hatten. Mit deren Hilfe gelang es ihm, sich Georgiana zu nähern, und da ihr zutrauliches Herz sich noch all der Freundlichkeit         erinnerte, die er ihr als Kind entgegengebracht hatte, fiel es ihm nicht schwer, ihr einzureden, sie sei in ihn verliebt, und so willigte sie ein, mit ihm zu fliehen. Sie war damals erst fünfzehn Jahre alt, was zu ihrer Entschuldigung gereichen sollte. Glücklicherweise stattete ich ihr nur wenige Tage vor der geplanten Entführung unerwartet einen Besuch ab, und bei dieser Gelegenheit gestand meine Schwester mir die ganze Kabale, da sie es nicht übers Herz brachte, ihrem Bruder, in dem sie so etwas wie einen Vater sah, Kummer zu bereiten. Meine Gefühle und meine Reaktion darauf können Sie sich denken. Aus Rücksicht auf das Ansehen und die Gefühle meiner Schwester musste ich die ganze Sache geheim halten; allein die Ehre meiner Familie verlangte Genugtuung, ein Duell; doch Wickham machte sich sofort aus dem Staube. Mrs. Younge erhielt selbstverständlich eine gehörige Tracht Prügel vor den versammelten Hausangestellten. Zweifellos hatte es Wickham vor allem auf das Vermögen meiner Schwester von dreißigtausend Pfund abgesehen; aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass ihn ebenso die Aussicht, sich an mir zu rächen, zu dieser Intrige bewogen hat. Diese Rache wäre wahrlich gelungen gewesen! Dies, Madam, ist also mein wahrheitsgetreuer Bericht der Geschehnisse, über die wir in Konflikt gerieten; und falls Sie es nicht gleich als Lüge verwerfen, hoffe ich, dass Sie mich von nun an von dem Vorwurf der Grausamkeit gegen Wickham freisprechen. Ich weiß nicht, auf welche Weise und mit welcher Lüge er Sie für sich gewinnen konnte, aber sein Erfolg ist nicht         verwunderlich. Da Sie nichts von seinen unerhörten Machenschaften wussten, war es Ihnen kaum möglich, ihn zu durchschauen, und ihm ohne Anlass zu misstrauen liegt sicher nicht in Ihrer Natur.
      


      
        Sie werden sich wundern, warum all das nicht schon gestern Abend gesagt wurde, aber ich hatte mich nicht genügend in der Gewalt, um zu wissen, wie weit meine Enthüllungen gehen durften. Für die Wahrheit meines Berichts kann Oberst Fitzwilliam bürgen, der aufgrund der verwandtschaftlichen Beziehung, die uns beide verbindet, und mehr noch durch die Tatsache, dass er zusammen mit mir den Nachlass meines Vaters verwaltet und die Vormundschaft über meine Schwester innehat, über alle Einzelheiten so gut Bescheid weiß wie ich selbst. Wenn Ihre Abneigung gegen mich meine Worte also wertlos macht, kann dies nicht der Grund sein, dass Sie auch die Aussagen meines Cousins anzweifeln. Und um Ihnen die Gelegenheit zu geben, ihn zu befragen, bin ich bestrebt, diesen Brief noch heute Morgen in Ihre Hände zu legen. Gott segne Sie und beschütze England vor seinem gegenwärtigen Unglück.
      


      
        Fitzwilliam Darcy
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    Hatte Elizabeth, als Mr. Darcy ihr den Brief übergab, auch nicht erwartet, er würde darin sein Werben wiederholen, so hatte sie doch keinerlei Vorstellung, was sein Inhalt sein konnte. Sie las ihn so hastig, dass sie die     Worte kaum verstand; die Ungeduld, zu wissen, was der nächste Satz enthüllte, vernebelte ihr den Blick für den Sinn des Satzes, den sie gerade vor Augen hatte. Dass er geglaubt hatte, ihre Schwester sei von der unsäglichen Plage heimgesucht, tat sie sofort als Vorwand ab; und der wahre Grund, seine Einwände gegen eine Heirat von Jane und Mr. Bingley, machten sie so wütend, dass sie seinen Bericht nicht unvoreingenommen beurteilen konnte.
  


  
    Als sie dann aber, mit etwas klarerem Blick, dem Bericht über Mr. Wickham folgte, der, wenn er denn der Wahrheit entsprach, jede gute Meinung von diesem Gentleman umstoßen musste und der so alarmierende Übereinstimmungen mit dessen eigener Darstellung enthielt, waren ihre Gefühle noch schmerzhafter und ließen sich weniger leicht einordnen. Erstaunen, Bedauern, ja sogar Entsetzen packten sie. Sie wollte es nicht glauben und rief wiederholt: »Das kann nicht wahr sein! Das darf einfach nicht sein! Es kann sich nur um eine niederträchtige Lüge handeln!«
  


  
    In diesem Zustand völliger Verwirrung konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, steckte den Brief ein und ging weiter. Aber es half nichts. Nach wenigen Minuten faltete sie die Bögen wieder auseinander, sammelte sich, so gut es ging, und machte sich aufs Neue an die Lektüre des niederschmetternden Berichts über Mr. Wickham, wobei sie sich selbst zwang, bei jedem Satz so lange zu verweilen, bis sie seine Bedeutung vollständig erfasst hatte. Was Darcy da über Wickhams Beziehung zur Familie von Pemberley sagte, stimmte genau mit dem überein, was dieser selbst erzählt     hatte; auch von der Güte, die der alte Mr. Darcy ihm entgegenbrachte, hatte sie, wenn auch nicht so detailliert, bereits durch Wickham erfahren. Aber allein der Gedanke, er könne einen tauben Stallburschen so schlecht behandeln! Und das aus so nichtigem Grunde! Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass ein Mann von Wickhams Format zu so einer Grausamkeit fähig war. Eine der beiden Fassungen musste demnach erlogen sein; und einen Augenblick lang beruhigte sie sich mit dem Gedanken, ihre Gefühle könnten sie in diesem Fall unmöglich so sehr getäuscht haben. Aber als sie wiederholt die fragliche Stelle durchlas, in der Wickham alle Hoffnungen des alten Mr. Darcy, er möge sich weiter der Kampfausbildung widmen, enttäuschte, obwohl er die beachtliche Summe von dreitausend Pfund dafür erhalten hatte, wurde sie wieder unsicher. In dem Glauben, alles unparteiisch zu betrachten, ließ sie den Brief sinken und wog all ihr Wissen um die Geschehnisse noch einmal gegeneinander ab, versuchte die Wahrscheinlichkeit der Behauptungen zu ergründen. Aber ihre Bemühungen blieben ohne Erfolg. Aussage stand gegen Aussage. Wieder las sie die Stelle, und mit jeder Zeile wurde ihr klarer, dass alles, was sie vorher als infame Lüge Darcys abgetan hatte, nun eine Wendung nahm, durch die er in jeder Hinsicht freigesprochen wurde.
  


  
    Von Wickhams früherem Lebenswandel hatte sie in Hertfordshire nur erfahren, was er ihr persönlich erzählt hatte, und selbst wenn ihr irgendwelche schmählichen Informationen zur Verfügung gestanden hätten, hätte sie ihnen wohl nicht viel mehr Bedeutung beigemessen     als dem üblichen Klatsch. Sein ganzes Auftreten hatte sie sofort von seinem tugendhaften Charakter überzeugt. Sie versuchte sich an irgendeinen Beweis seiner Integrität oder seiner Güte zu erinnern, der ihn von Mr. Darcys Anschuldigen freisprechen konnte oder der es ihr wenigstens ermöglichte, die grundlegende innere Haltlosigkeit und jahrelangen Laster, die Darcy beschrieb, als gelegentliche Fehler verzeihlich erscheinen zu lassen. Aber es wollte ihr einfach nichts dergleichen einfallen.
  


  
    Sie erinnerte sich noch lebhaft an die Gespräche mit ihm am Abend ihres Kennenlernens bei Mr. Philips. Doch mit einem Mal kam es ihr zu Bewusstsein, wie unangebracht es gewesen war, solche Dinge einer völlig Fremden anzuvertrauen, und sie wunderte sich, warum ihr vorher nie aufgefallen war, wie er sich und seine Lebensgeschichte sogleich in den Vordergrund gespielt hatte. Sie erkannte nun auch, dass sein Handeln seine Worte fast immer Lügen gestraft hatte. So prahlte er damit, keine Angst vor einer Begegnung mit Darcy zu haben – Darcy könne ihm ja aus dem Wege gehen, wenn es ihm nicht passe, er selbst habe ihn nicht zu scheuen -, und trotzdem blieb er in der Woche darauf dem Ball in Netherfield fern. Ihr fiel außerdem auf, dass er seine traurige Geschichte, solange Darcy noch vor Ort war, nur ihr anvertraut hatte, dass sie dann aber in aller Munde war, sobald die Familie von Netherfield nach London gezogen war. Und obwohl er versichert hatte, dass er aus Respekt vor dem Vater niemals schlecht über den jungen Mr. Darcy reden würde, schien es ihm dann plötzlich nichts mehr auszumachen,     ihn durch seine abfälligen Äußerungen vor allen herabzusetzen.
  


  
    Wie anders jetzt im Nachhinein alles, was ihn betraf, wirkte! Auch seinem Verhalten ihr selbst gegenüber konnte sie nun keine lauteren Beweggründe mehr abgewinnen. Entweder er hatte sich übertriebene Vorstellungen von ihrem Vermögen gemacht oder seine Eitelkeit an der Zuneigung genährt, die sie so unbedacht zur Schau gestellt hatte. Je länger sie nachdachte, umso schwächer wurde ihr Widerstand gegen Darcys Anschuldigungen, die auch noch dadurch untermauert wurden, dass sogar Jane sie schon vor längerem auf seine mögliche Unbescholtenheit in der Affäre Wickham hingewiesen hatte. Außerdem hatte sie, so stolz und hochmütig er auch sein mochte, im Laufe ihrer Bekanntschaft doch niemals irgendetwas an ihm bemerkt, was auf einen Mangel an Prinzipien oder Unaufrichtigkeit schließen ließ.
  


  
    Elizabeth fing an, sich vor sich selbst zu schämen. Sie konnte weder an Darcy noch an Wickham denken, ohne sich einzugestehen, dass sie in der Sache blind, voreingenommen und absolut töricht gewesen war. Hätte sie ihren Dolch zur Hand gehabt, so hätte sie sich ohne zu zögern die sieben Male der Schande zugefügt.
  


  
    »Wie abscheulich habe ich mich nur benommen!«, rief sie. »Ich, die ich mir immer etwas auf mein kritisches Urteilsvermögen eingebildet habe! Ich, die ich glaubte, Körper und    Geist zu beherrschen! Ich, die ich die Großherzigkeit meiner Schwester immer missbilligt habe und meine dummen Vorurteile als gesundes Misstrauen rechtfertigte! Schämen sollte ich mich! Oh,     wäre mein Meister nur hier, um mich zur Strafe mit dem Bambusstock zu züchtigen!«
  


  
    Von diesen Selbstkasteiungen wanderten ihre Gedanken zu Jane, von Jane zu Bingley und von ihm zu der Feststellung, dass ihr Darcys Erklärung in diesem Punkt sehr unzureichend erschienen war. Also las sie sie erneut. Welch anderes Bild ergab sich auch hier beim zweiten Lesen. Wie konnte sie die Glaubwürdigkeit seiner Behauptungen in dem einen Fall bestreiten, wenn sie ihm im anderen bereits Glauben schenken musste? Er erklärte, er habe den dringenden Verdacht gehabt, Jane sei von der Plage befallen, und Elizabeth konnte nicht bestreiten, dass dieser Argwohn unter den gegebenen Umständen angebracht war. Schließlich war Janes Schnupfen tatsächlich recht heftig gewesen, und sogar Elizabeth selbst hatte ganz kurz dieselbe Befürchtung gehegt.
  


  
    Als sie erneut den Abschnitt des Briefes erreichte, in dem ihre Familie in so kränkender – wenn auch zutreffender – Weise erwähnt wurde, schämte sie sich tief.
  


  
    Das Kompliment an sie und ihre Schwester klang völlig aufrichtig. Es versöhnte sie ein wenig, konnte sie jedoch nicht über die Verachtung hinwegtrösten, die die restliche Familie selbstverschuldet bei ihm hervorgerufen hatte. Als sie darüber nachdachte, dass Janes Kummer letztendlich das Werk ihrer engsten Verwandtschaft war, und ihr klarwurde, wie schwer Janes und ihr Ansehen durch das schlechte Benehmen ihrer Familie beschädigt wurde, überkam sie eine nie gekannte Verzweiflung.
  


  
    Zwei Stunden lang wanderte sie so den Weg auf und     ab, und alle möglichen Gedanken gingen ihr durch den Kopf – sie ging die Ereignisse noch einmal durch, zog alle Möglichkeiten in Erwägung und gab sich Mühe, sich mit der so plötzlichen und entscheidenden Veränderung der Situation abzufinden, bis sie Erschöpfung und das Bewusstsein ihrer langen Abwesenheit dazu bewogen, zum Haus zurückzukehren. Mit dem festen Entschluss, sich nichts anmerken zu lassen und jeden Gedanken zu unterdrücken, der sie daran hindern konnte, der allgemeinen Unterhaltung gleichmütig zu folgen, trat sie ein.
  


  
    Sie erfuhr sogleich, dass die beiden Herren von Rosings während ihrer Abwesenheit da gewesen waren; Mr. Darcy nur für ein paar Minuten, um sich zu verabschieden; aber Colonel Fitzwilliam hatte fast eine Stunde auf sie gewartet und wäre sie beinahe sogar suchen gegangen. Elizabeth gelang es zwar, Bedauern vorzutäuschen, aber in Wirklichkeit war sie sehr erleichtert. Colonel Fitzwilliam war kein Thema mehr; sie konnte nur noch an ihren Brief denken.
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    Die beiden Herren verließen Rosings am nächsten Morgen, und Mr. Collins, der sich rechtzeitig auf die Lauer gelegt hatte, um am Wegesrand seinen Abschiedsdiener zu machen, kehrte mit der erfreulichen Nachricht zurück, dass beide gesund und munter und, gemessen an der traurigen Abschiedsszene auf Rosings gestern Abend und der Tatsache, dass Elizabeth gleich mehrere     von Lady Catherines Lieblingsninjas getötet hatte, in passabler Stimmung waren. Dann eilte er nach Rosings, um Lady Catherine und ihrer Tochter über den Verlust ihrer Gesellschaft hinwegzutrösten, und überbrachte bei seiner Rückkehr mit großer Genugtuung die Botschaft, Lady Catherine sei so trübsinnig, dass sie das Bedürfnis habe, sie alle zum Abendessen zu sehen.
  


  
    Elizabeth konnte Lady Catherine nicht anschauen, ohne daran denken zu müssen, dass sie, wenn sie es nur gewollt hätte, heute als ihre künftige Nichte vorgestellt hätte werden können; und bei dem Gedanken an die Entrüstung der ehrwürdigen Dame darüber musste sie unwillkürlich lächeln. »Was hätte sie wohl dazu gesagt?«, fragte sich Elizabeth zu ihrem eigenen Amüsement.
  


  
    Zunächst unterhielten sich alle über das Fehlen der beiden abgereisten Herren.
  


  
    »Ich versichere Ihnen«, sagte Lady Catherine, »ich bin aufs Tiefste betrübt. Ich glaube, niemanden schmerzt der Verlust von Freunden so sehr wie mich. Und an diesen beiden jungen Männern hänge ich besonders, und sie nicht weniger an mir! Sie waren so außerordentlich traurig, abreisen zu müssen! Aber es ist ja jedes Mal dasselbe. Der liebe Colonel hielt sich bis zuletzt wacker, aber ich habe das Gefühl, Darcy empfand es diesmal noch schmerzlicher als beim letzten Mal. Er fühlt sich Rosings von Jahr zu Jahr mehr verbunden.« An dieser Stelle gelang es Mr. Collins geschickt ein schmeichelhaftes Kompliment einzuwerfen, wofür er von Ihrer Ladyschaft ein freundliches Lächeln erhielt.
  


  
    Nach dem Essen stellte die Hausherrin fest, dass     Miss Bennet nicht bei bester Laune zu sein schien, und bezog dies sofort auf sich, denn sie nahm an, auch sie sei bedrückt über ihre baldige Abreise. »Wenn das der Grund für Ihre Trübsal ist, müssen Sie Ihrer Mutter schreiben und sie um Erlaubnis bitten, noch ein wenig länger bleiben zu dürfen. Ich bin sicher, auch Mrs. Collins wäre über Ihre weitere Gesellschaft hocherfreut.«
  


  
    »Ich bin Ihnen für Ihre freundliche Einladung sehr verbunden«, erwiderte Elizabeth, »aber ich bin leider nicht in der Lage, sie anzunehmen, da ich am kommenden Sonnabend in London erwartet werde.«
  


  
    »Wozu denn nur? Sie sind doch gerade mal sechs Wochen hier. Ich hatte schon erwartet, Sie würden ganze zwei Monate bleiben. Das habe ich Mrs. Collins bereits vor Ihrer Ankunft gesagt. Was kann so wichtig sein, dass Sie so früh wieder abreisen? Ihre Mutter kann Sie doch bestimmt noch zwei Wochen entbehren.«
  


  
    »Ja, aber mein Vater nicht. Er schrieb mir schon letzte Woche, ich möge meine Rückkehr beschleunigen, da der Boden immer weicher und Hertfordshire sicher bald von Untoten überrannt werden.«
  


  
    »Also, in dieser Sache kann Ihr Vater aber wirklich auf Sie verzichten! Ich habe Ihre Kampfkünste gesehen, meine Liebe; und die taugen weder in Hertfordshire noch irgendwo anders etwas.«
  


  
    Elizabeth traute angesichts dieser Beleidigung ihren Ohren kaum. Hätten sich ihre Gefühle Darcy gegenüber nicht jüngst gewandelt, so hätte sie Ihre Ladyschaft für diese Ehrabschneidung zum Duell gefordert.
  


  
    Doch Lady Catherine fuhr ungerührt fort: »Und wenn Sie noch den ganzen Monat bleiben, kann ich     selbst Sie nach London mitnehmen, denn ich begebe mich Anfang Juni dorthin, um mit Seiner Majestät die neue Strategie zu besprechen. Und da meine Leibwachen darauf bestehen, dass ich im Gepäckfach meiner Barouche reise, ist für Sie auf jeden Fall Platz genug – falls das Wetter kühl sein sollte, habe ich auch nichts dagegen, beide Damen mitzunehmen, da ja keine von Ihnen so beleibt ist wie Mr. Collins.«
  


  
    »Sie sind zu gütig, Madam, aber ich fürchte, wir müssen an unserem ursprünglichen Plan festhalten.«
  


  
    Lady Catherine schien sich geschlagen zu geben. »Mrs. Collins, Sie müssen unbedingt einen Ninja zum Schutze Ihrer Gäste mitschicken. Sie wissen ja, ich sage immer frei heraus, was ich denke, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass zwei junge Frauen ganz auf sich allein gestellt dort draußen unterwegs sind. Das wäre in diesen Zeiten höchst fahrlässig. Sie müssen dafür sorgen, dass sie jemand begleitet. Junge Damen sollten auf Reisen immer gut gehütet sein – außer natürlich, es handelt sich um Damen, die wie ich in der bevorzugten Position sind, von den besten Meistern Japans ausgebildet worden zu sein statt von diesen entsetzlichen chinesischen Bauerntölpeln.«
  


  
    »Mein Onkel wird uns einen Diener schicken.«
  


  
    »So, Ihr Onkel – er hat also einen Diener? Ich bin überaus froh, dass Sie jemanden haben, der an diese Dinge denkt. Und wo wollen Sie die Pferde wechseln? Oh, in Bromley natürlich! Wenn Sie dem Gastwirt im Gasthof zur Glocke meinen Namen nennen, wird er Sie bevorzugt behandeln.«
  


  
    Lady Catherine hatte noch so manch andere Frage     zu ihren Reiseplänen parat, und da sie nicht alle auch gleich selbst beantwortete, war Aufmerksamkeit geboten, worüber Elizabeth froh war, denn sonst hätte sie, ganz in Gedanken versunken, womöglich vergessen, wo sie sich befand. Aber so musste sie das Nachgrübeln aufschieben, bis sich eine bessere Gelegenheit fand. Wann immer sie in nächster Zeit alleine war, hing sie mit großer Erleichterung ihren Gedanken nach, und nicht ein Tag verging ohne einen einsamen Spaziergang, auf dem sie sich den quälenden Erinnerungen mit größtem Vergnügen hingab.
  


  
    Sie war auf dem besten Wege, Mr. Darcys Brief bald auswendig zu kennen. Sie studierte jeden Satz, und ihre Gefühle dem Schreiber gegenüber änderten sich dabei ständig. Wenn sie an sein hochmütiges Auftreten dachte, stellte sie sich unwillkürlich vor, wie sie das Leben aus ihm herauswürgte; aber wenn sie sich überlegte, wie ungerecht sie ihn verurteilt und beschimpft hatte, packte sie eine unglaubliche Wut auf sich selbst; dann griff sie nach ihrem Dolch und fügte sich damit schnell die sieben Male der Schande zu. Da dies nun recht häufig vorkam, hatten die Wunden kaum Zeit, zu verheilen. Darcys Zuneigung musste einfach Dankbarkeit, sein Charakter Achtung hervorrufen. Aber in ihren Augen fand er dennoch keine Gnade, und sie bereute keinen Augenblick, ihn abgewiesen zu haben. Sie verspürte noch nicht einmal das geringste Bedürfnis, ihn jemals wiederzusehen. Doch ihr eigenes Verhalten in der jüngsten Vergangenheit war ihr eine ständige Quelle von Verdruss und Bedauern. Mehr noch bekümmerte sie der Makel, der ihrer Familie     anhaftete, denn über diesen konnte man nicht so leicht hinwegsehen. Ihr Vater begnügte sich damit, sich über ihre jüngeren Schwestern lustig zu machen, anstatt ihren wilden Leichtsinn mit Strenge zu zügeln, und ihre Mutter, selbst weit entfernt von angemessenem Benehmen, erkannte das Übel einfach nicht. Elizabeth und Jane hatten schon des Öfteren versucht, Catherine und Lydia die Unvernunft durch beherzte Hiebe mit dem nassen Bambusstock auszutreiben, aber was konnten sie damit schon gegen die Nachsicht ihrer Mutter ausrichten. Catherine, undiszipliniert, reizbar und völlig unter Lydias Einfluss, sträubte sich gegen die Ermahnungen; und Lydia, eigensinnig und töricht, schenkte ihnen nicht einmal Gehör. Beide waren sie dumm, faul und eitel. Obwohl Meryton nur einen Spaziergang von Longbourn entfernt lag, gingen sie nicht etwa ständig dorthin, um auf dem Weg Unsägliche zu töten, sondern nur aus dem einen Grund, dass dort die Chance auf einen Flirt mit einem der Offiziere bestand.
  


  
    Auch die Sorge um Jane beschäftigte Elizabeth sehr; und seitdem Mr. Darcy durch seine Erklärungen ihre ursprünglich gute Meinung von Mr. Bingley wiederhergestellt hatte, empfand sie umso tiefer, was Jane verloren hatte. Seine Zuneigung hatte sich als aufrichtig und sein Verhalten als verständlich entpuppt, es sei denn, man wollte ihm das uneingeschränkte Vertrauen in seinen Freund zum Vorwurf machen. Aber wie schmerzlich war gerade deshalb der Gedanke, dass Jane nur durch die Torheit und das ungeziemende Verhalten ihrer eigenen Familie um eine in jeder Weise wünschenswerte, vorteilhafte und Glück versprechende     Verbindung gebracht worden war! Ach, wenn sie nur gekonnt hätte, hätte sie sich liebend gern ihrer blamablen Sippe entledigt!
  


  
    Wenn sie zu alledem dann noch die Offenbarung von Wickhams wahrem Charakter bedachte, war es, wie man sich leicht vorstellen kann, um ihre bis dahin fast immer ungetrübte Laune geschehen, und sie hatte größte Mühe, sich einigermaßen vergnügt zu geben.
  


  
    Während der abschließenden Woche ihres Aufenthalts waren sie wieder so oft auf Rosings zu Gast wie in der ersten Zeit nach ihrer Ankunft. Auch den letzten Abend verbrachte man dort, und Lady Catherine würdigte aufs Neue die chinesischen Kampfstile herab, instruierte ihre Gäste in der Kunst des Packens und tat dies mit solchem Nachdruck, dass Mary sich dazu angehalten sah, später in Hunsford ihren Koffer noch einmal ganz neu zu packen.
  


  
    Beim Abschied wünschte ihnen Lady Catherine herablassend eine gute Reise und lud sie alle ein, im kommenden Jahr wieder nach Hunsford zu kommen; und Miss de Bourgh ließ sich sogar dazu herbei, einen Knicks anzudeuten und ihnen beiden die Hand zu geben.
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    Am Samstagmorgen fanden sich Elizabeth und Mr. Collins ein paar Minuten vor den anderen zum Frühstück ein, und er ergriff sogleich die Gelegenheit, die Abschiedswünsche auszusprechen, die er für unerlässlich     hielt. »Miss Elizabeth«, sagte er, »ich weiß nicht, ob Mrs. Collins schon unsere Dankbarkeit für Ihren freundlichen Besuch zum Ausdruck gebracht hat, aber ich bin ganz sicher, Sie werden dieses Haus nicht verlassen müssen, ohne dass dies geschehen ist. Wir wissen die Gunst Ihres Besuches sehr zu schätzen, wie ich Ihnen versichern darf. Wir sind uns bewusst, wie wenig Abwechslung unser bescheidenes Heim zu bieten hat. Unsere einfache Lebensart, die beengten Räumlichkeiten, das wenige Personal und unsere Weltabgeschiedenheit lassen Hunsford für eine junge Dame wie Sie, die schon zweimal den Fernen Osten bereist hat, sicher wenig erquicklich erscheinen.«
  


  
    Elizabeth beeilte sich ihrerseits, ihm zu danken und ihm zu versichern, wie zufrieden sie mit ihrem Aufenthalt in seinem Hause war. Sie habe sechs höchst vergnügliche Wochen verbracht, und die Freude, bei Charlotte sein zu können, sowie die ganzen Aufmerksamkeiten, die man ihr entgegengebracht habe, verpflichteten eher sie zu Dank.
  


  
    Darauf antwortete Mr. Collins: »Meine liebreizende Charlotte und ich sind in allem ein Herz und eine Seele. Immer aufs Neue erweist sich die große Ähnlichkeit unserer Charaktere und Anschauungen. Es scheint ganz so, als wären wir füreinander bestimmt.«
  


  
    Da Charlotte eine Heimgesuchte und Mr. Collins in jeder Hinsicht ganz furchtbar unangenehm war, hätte Elizabeth seiner Bemerkung mit gutem Gewissen zustimmen können. Aber sie beschränkte sich darauf, festzustellen, sie sei von seinem häuslichen Glück überzeugt und freue sich mit ihm.
  


  
    Sie bedauerte nicht, dass das Erscheinen der Dame des Hauses ihr weitere Ausführungen ersparte. Arme Charlotte! Es stimmte sie traurig, sie nun schon fast völlig verwandelt zu sehen! Aber sie war ihrem Schicksal schließlich sehenden Auges entgegengegangen. Und obschon es nicht mehr lange dauern konnte, bis selbst ein Schwachkopf wie Mr. Collins sich über ihren Zustand klarwurde und dann dazu gezwungen war, ihr den Hals von den Schultern zu trennen, schien Charlotte nichts ferner zu liegen, als um Mitleid zu heischen. Ihr Heim und ihr Haushalt, die Gemeinde und das Geflügel und ihr immer stärker werdendes Verlangen nach zarten Bissen leckeren Gehirns ließen sie noch immer Gefallen am Leben finden.
  


  
    Schließlich fuhr die Kutsche vor, die Truhen wurden außen festgeschnallt, die Pakete innen verstaut, und man war reisefertig. Nach einem herzlichen Abschied von Charlotte, von der Elizabeth wusste, dass sie sie niemals wiedersehen würde, begleitete Mr. Collins die scheidenden Besucherinnen zum Wagen, und als sie so durch den Garten schritten, trug er Elizabeth seine besten Empfehlungen an ihre Familie auf. Er versäumte auch nicht, sich erneut für den freundlichen Empfang in Longbourn im letzten Winter zu bedanken. Schließlich bat er noch darum, unbekannterweise auch Mr. und Mrs. Gardiner von ihm zu grüßen. Dann half er Elizabeth in die Kutsche, Maria folgte ihr, und man war schon im Begriff, den Wagenschlag zu schließen, als er sie plötzlich ganz bestürzt daran erinnerte, dass sie es versäumt hätten, Grüße an die Damen von Rosings ausrichten zu lassen.
  


  
    »Aber«, fügte er hinzu, »Sie werden sicher wünschen, dass ich Lady Catherine de Bourgh und ihrer Tochter Ihre untertänigsten Empfehlungen und Ihre tief empfundene Dankbarkeit für all die Freundlichkeit, die man Ihnen während Ihres Aufenthalts hier entgegengebracht hat, übermittle.«
  


  
    Elizabeth hatte keine Einwände, Mr. Collins gestattete, dass die Wagentür geschlossen wurde, und endlich fuhr die Kutsche ab.
  


  
    »Lieber Himmel!«, platzte Maria nach ein paar Minuten des Schweigens heraus. »Mir kommt es so vor, als seien wir erst vor ein, zwei Tagen angekommen – aber was ist nicht alles in der Zwischenzeit passiert!«
  


  
    »So einiges«, erwiderte ihre Reisegefährtin seufzend.
  


  
    »Wir haben neunmal auf Rosings gespeist, und zweimal waren wir zum Tee eingeladen! Was werde ich nicht alles zu erzählen haben!«
  


  
    In Gedanken fügte Elizabeth noch hinzu: »Und ich zu verschweigen.«
  


  
    Die ersten zehn Meilen der Fahrt verliefen ohne viel Unterhaltung und ohne Zwischenfall. Doch als sie die weiße Kirche von St. Ezra erreichten, witterte Elizabeth sofort den Geruch des Todes in der Luft und befahl dem Kutscher, anzuhalten.
  


  
    Es war eine prachtvolle Kirche für so ein kleines Dorf, aus dicken Baumstämmen erbaut und mit strahlend weißen Brettern verkleidet. Die Einwohner von St. Ezra waren bekannt für ihre Frömmigkeit. Jeden Samstag und Sonntag füllten sie die Kirchenbänke und beteten für die Erlösung Englands von den Armeen der Finsternis. Die Buntglasfenster an beiden Seiten der     Kirche erzählten die Geschichte von Englands Niedergang ins Chaos; das letzte aber zeigte den auferstandenen Herrn, der zurückgekommen war, um, mit dem Schwert Excalibur in der Hand, auch noch die letzten der Unsäglichen zu vernichten.
  


  
    Während der Kutscher und die Diener nervös mit Mary sitzen blieben, erklomm Elizabeth, mit gezücktem Katana, die Stufen zu den zersplitterten Kirchentüren. Der Geruch des Todes war fast unerträglich geworden. Auch einige der Glasfenster waren zerschlagen. Etwas Schreckliches hatte sich an diesem Ort zugetragen, aber wie lange es her war, das wusste sie noch nicht zu sagen.
  


  
    Kampfbereit betrat Elizabeth das Gotteshaus – doch beim Anblick des Kircheninneren steckte sie ihr Schwert wieder ein, denn ihr wurde sofort klar, dass sie in diesem Gemäuer nichts damit ausrichten konnte. Nicht mehr. Es schien, als habe die ganze Gemeinde sich vor einem Angriff der Unsäglichen in der Kirche verbarrikadiert. Überall lagen nun Leichen herum – auf den Gebetsbänken, im Mittelgang, im Seitenschiff – mit aufgeknackten Schädeldecken, ihre Gehirne bis zum letzten Bröckchen herausgekratzt wie das Fruchtfleisch aus einem Kürbis. Als ihr Dorf angegriffen wurde, mussten diese Leute in der Kirche Zuflucht gesucht haben, dem einzig sicheren Ort, den sie kannten. Aber er war nicht sicher genug gewesen. Die Untoten waren wohl in der Überzahl gewesen und hatten die Dorfbewohner mit ihrem unstillbaren Appetit auf frische Gehirne einfach überwältigt. Männer krallten sich noch an ihren Mistgabeln fest, Frauen hatten sich schützend     über ihre Kinder geworfen. Elizabeths Augen wurden glasig, als sie sich die letzten furchtbaren Momente dieser bedauernswerten Menschen ausmalte. Die Schreie. Der Anblick der anderen, die vor ihren Augen in Stücke gerissen wurden. Das Grauen, von diesen Kreaturen des Satans bei lebendigem Leibe gefressen zu werden.
  


  
    Eine Träne rann Elizabeth die Wange hinunter. Schnell wischte sie sie weg, voll Scham, dass sie sie nicht hatte zurückhalten können.
  


  
    »Ein Gotteshaus, und auf so grausame Weise entweiht!«, rief Maria entsetzt, als sie ihre Reise fortsetzten. »Haben diese Unsäglichen denn vor gar nichts Ehrfurcht?«
  


  
    »Eine solche Regung kennen sie wahrlich nicht«, sagte Elizabeth und starrte gedankenverloren aus dem Kutschenfenster. »Und genauso wenig dürfen wir vor ihnen Furcht zeigen.«
  


  
    Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie Mr. Gardiners Haus, wo sie ein paar Tage verweilen wollten. Jane sah wohlauf aus, und Elizabeth hatte wenig Gelegenheit, in Erfahrung zu bringen, wie es ihr wirklich ging, bei all den Zerstreuungen, die ihre Tante sich freundlicherweise für sie ausdachte. Jane würde mit ihrer Schwester nach Hause zurückkehren, und in Longbourn würde Elizabeth noch genügend Muse haben, ihre wahre Gemütslage zu ergründen.
  


  
    In der Zwischenzeit kostete es sie etwas Mühe, ihrer Schwester nicht schon vor der Rückkehr nach Longbourn von Mr. Darcys Antrag zu erzählen. Zu wissen, dass sie etwas zu enthüllen hatte, das Jane so ungeheuer     erstaunen würde, war eine Versuchung, der sie nur durch die absolute Selbstbeherrschung einer Kriegerin widerstehen konnte; und durch die Furcht, dass das Thema, einmal erwähnt, sie dazu verleiten könnte, ein Wort über Bingley zu verlieren, was ihrer Schwester nur noch mehr Kummer bereiten würde.
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    In der zweiten Maiwoche, als die drei jungen Damen nach Hertfordshire unterwegs waren und sich dem Gasthof näherten, an dem Mr. Bennets Kutsche sie erwarten sollte, erblickten sie sogleich Kitty und Lydia, die aus dem Speisezimmer im oberen Stock nach ihnen Ausschau hielten. Die beiden waren schon vor gut einer Stunde eingetroffen und hatten sich die Zeit damit vertrieben, die Wachposten mit unbescheidenen Demonstrationen ihrer Geschicklichkeit mit dem Wurfstern zu erfreuen; sehr zum Leidwesen des Kutschpferdes, das als unfreiwilliges Ziel herhalten musste.
  


  
    Nachdem sie ihre Schwestern begrüßt hatten, zeigten die beiden triumphierend auf den Tisch, auf dem allerlei Köstlichkeiten bereitstanden, die Gasthöfe für gewöhnlich vorrätig hatten, und riefen: »Sieht das nicht exquisit aus? Was sagt ihr zu dieser Überraschung?«
  


  
    »Wir laden euch alle ein«, fügte Lydia noch hinzu. »Ihr müsst uns nur etwas Geld leihen, denn wir haben unseres schon bei der Putzmacherin ausgegeben.« Daraufhin führte sie voller Stolz ihre Einkäufe vor und sagte: »Seht nur, diese Haube habe ich mir gekauft.«
  


  
    Als ihre Schwestern sie mit dem scheußlichen Ding aufzogen, meinte sie ganz ungerührt: »Ach, in dem Laden gab es noch viel hässlichere Exemplare! Wenn ich erst etwas schöne Seide gekauft habe, um sie neu zu dekorieren, dann wird sie schon ganz passabel aussehen. Abgesehen davon wird es diesen Sommer sowieso kaum eine Rolle spielen, was wir tragen, denn schon in vierzehn Tagen wird unser Regiment abgezogen.«
  


  
    »Ach, wirklich?«, rief Elizabeth hocherfreut, denn das bedeutete nicht nur, dass ihre Schwestern nicht mehr so sehr von ihren Exerzitien abgelenkt wären, sondern auch, dass Hertfordshire inzwischen offensichtlich weniger heftig von der Geißel der Unsäglichen geplagt wurde.
  


  
    »Sie werden nun in der Nähe von Brighton Quartier beziehen, und ich wünsche mir so sehr, dass Papa diesen Sommer mit uns allen dort hinfährt! Das ist doch ein fabelhafter Plan; und kosten wird es so gut wie nichts. Mama möchte bestimmt auch hinfahren. Stellt euch vor, wie schrecklich eintönig der Sommer sonst für uns werden wird! Ganz ohne Bälle weit und breit!«
  


  
    »Ja«, dachte Elizabeth bei sich, »ein Sommer ohne Bälle wird für Mädchen, die an fast nichts anderes denken können, bestimmt ganz furchtbar.«
  


  
    »Ich habe noch eine Neuigkeit für euch«, platzte Lydia heraus, als sie alle am Tisch Platz genommen hatten. »Was meint ihr wohl? Es ist eine großartige, eine tolle Neuigkeit – und ihr alle kennt die Person, um die es geht!«
  


  
    Jane und Elizabeth wechselten einen Blick und erklärten dem Gastwirt, er könne sich zurückziehen.     Lydia lachte und sagte: »Ach, ihr immer mit eurer Förmlichkeit und Diskretion! Als ob sich der Wirt um unser Gespräch scheren würde! Ihm kommt bestimmt oft Schlimmeres zu Ohren als das, worüber ich jetzt berichten werde. Im Übrigen ist er ein ganz hässlicher Kerl! Ich hätte ihn vorher fast abgestochen, weil ich ihn für einen Untoten hielt. Aber nun zu meinen Neuigkeiten: Es geht um unseren lieben Mr. Wickham. Also, Wickham wird Mary King doch nicht heiraten! Was sagt ihr dazu? Sie ist zu ihrem Onkel nach Liverpool gereist und wird dort bleiben. Wickham ist gerettet.«
  


  
    »Und Mary King ebenfalls!«, fügte Elizabeth hinzu. »Gerettet vor einer finanziell unklugen Verbindung.«
  


  
    »Sie ist ganz schön dumm, wenn sie ihn liebt und trotzdem weggeht.«
  


  
    »Aber ich hoffe doch, dass beide nicht allzu sehr aneinander hängen«, mischte sich Jane ein.
  


  
    »Er bestimmt nicht an ihr. Ich könnte schwören, dass er sich überhaupt nichts aus ihr gemacht hat. Wer würde sich schon aus diesem frechen, kleinen, sommersprossigen Ding ohne jeden Sinn für den Umgang mit der Waffe etwas machen?«
  


  
    Gleich nach dem Essen, nachdem die Ältesten bezahlt hatten, ließen sie den Wagen rufen. Es bedurfte einigen Geschicks, die ganze Gesellschaft mit all ihren Kisten, Waffen, Paketen und obendrein Kittys und Lydias überflüssige Einkäufe in der Kutsche unterzubringen.
  


  
    »Das ist ja richtig gemütlich«, rief Lydia aufgekratzt. »Wie gut, dass ich die Haube gekauft habe, so haben wir noch eine Schachtel mehr! Jetzt wollen wir es uns     bequem machen und die ganze Fahrt nach Hause über plaudern und lachen. Zuallererst aber lasst ihr doch mal hören, was ihr die ganze Zeit über erlebt habt. Gab es dort viele gut aussehende Männer? Habt ihr ausgiebig geflirtet? Ich hatte so gehofft, dass wenigstens eine von euch einen Mann mit nach Hause bringen würde. Jane ist ja fast schon eine alte Jungfer; bald wird sie dreiundzwanzig! Gott, würde ich mich schämen, wenn ich bis dahin noch keinen Mann gefunden hätte! Ihr habt ja keine Ahnung, wie gern euch Tante Philips verheiratet sehen möchte. Sie sagt, Lizzy hätte besser Mr. Collins nehmen sollen, aber ich finde, das wäre gar kein Spaß geworden. Gott! Ich will unbedingt vor euch allen verheiratet sein, dann könnte ich euch als Anstandsdame auf sämtliche Bälle begleiten. Meine Güte, wir hatten neulich ja solchen Spaß bei Colonel Forster. Kitty und ich sollten den ganzen Tag dort verbringen, und Mrs. Forster hatte versprochen, abends einen kleinen Tanz zu veranstalten. Nebenbei bemerkt, Mrs. Forster und ich sind mittlerweile die besten Freundinnen! Also lud sie die zwei Harringtons ein, aber Harriet war krank, und so musste Pen ganz alleine kommen …«
  


  
    Unvermittelt zog Elizabeth ihr Katana und schlug Lydia den Kopf ab, der in die offene Hutschachtel purzelte. Schockiert sahen die anderen, wie sich ein Schwall Blut aus Lydias Hals ergoss und all ihre Kleider besudelte. Elizabeth steckte ihre Klinge wieder ein und sagte voll Feingefühl: »Bitte verzeiht, aber ich konnte ihr Gerede einfach nicht länger ertragen.« Doch als sie dann wieder zu Lydia hinüberblickte, musste sie enttäuscht feststellen, dass deren Kopf noch recht fest auf     ihren Schultern saß und nur ihre eigene Fantasie mit ihr durchgegangen war.
  


  
    »Himmel, was habe ich gelacht!«, plapperte ihre jüngere Schwester weiter. »Und Mrs. Forster erst! Wir hätten uns beinahe totgelacht.«
  


  
    Elizabeth seufzte. Wenn sie Lydia doch nur wirklich    die Kehle durchschneiden könnte. Mit ihrem unablässigen Geschwätz unterhielt Lydia, unterstützt von Kittys Zwischenbemerkungen, ihre Reisegefährtinnen den ganzen langen Weg bis nach Longbourn. Elizabeth versuchte zwar wegzuhören, aber der ständigen Erwähnung von Wickhams Namen konnte sie dennoch nicht entkommen.
  


  
    Zu Hause wurden sie aufs Herzlichste willkommen geheißen. Mrs. Bennets Freude, Jane in unverminderter Schönheit zu sehen, war groß, und mehr als einmal sagte Mr. Bennet während des Essens unvermittelt zu Elizabeth: »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Lizzy.«
  


  
    Eine größere Gesellschaft hatte sich im Speisezimmer versammelt, denn fast alle Lucas’ waren gekommen, um Maria wiederzusehen und alle Neuigkeiten zu erfahren; und wahrlich vielfältig waren die Themen, die sie beschäftigten: Lady Lucas erkundigte sich nach dem Wohlbefinden ihrer ältesten Tochter, die laut Maria in bester Verfassung war.
  


  
    »Sind denn alle hier verrückt?«, fragte sich Elizabeth. »Begreift wirklich keiner, dass sie von der Plage befallen und schon so gut wie tot ist?« Mrs. Bennet war gleich in zwei Unterhaltungen verwickelt, auf der einen Seite folgte sie Janes Bericht über die neueste     Londoner Mode, und auf der anderen Seite reichte sie diese neuen Erkenntnisse gleich an die jüngeren Lucas-Schwestern weiter. Und Lydia zählte lauthals alle Ereignisse des Morgens auf, ungeachtet dessen, ob sie jemand hören wollte oder nicht.
  


  
    »Ach, Mary!«, rief sie. »Ich wünschte, du wärst mit uns gekommen, denn wir hatten unglaublich viel Spaß! Als wir so dahinfuhren, öffneten Kitty und ich die Kutschenfenster und verhöhnten die Bauerntölpel, die am Morgen die Leichenstapel verbrennen mussten; und im Gasthaus haben wir uns wirklich äußerst nobel benommen, denn wir luden alle zu dem feinsten Mittagessen ein, und wenn du dabei gewesen wärst, so hätten wir auch dich eingeladen. Als wir abfahren wollten, das war vielleicht ein Spaß! Ich fürchtete schon, wir würden nie alle in den Wagen passen. Es war wirklich zum Totlachen! Und auf dem Rückweg waren wir alle so lustig. Wir schwatzten und lachten so laut, dass uns die Untoten im Umkreis von zehn Meilen hätten hören können!«
  


  
    Darauf antwortete Mary in gesetztem Ton: »Nichts liegt mir ferner, als auf solche Vergnügungen herabzusehen. Sie entsprechen zweifelsohne dem weiblichen Gemüt. Ich muss allerdings gestehen, dass sie auf mich keinerlei Reiz ausüben – ich ziehe noch immer eine ordentliche Waffenprobe vor.«
  


  
    Aber Lydia bekam schon nichts mehr von ihrer Antwort mit. Nur selten hörte sie jemandem länger als ein paar Sekunden lang zu, und ihrer Schwester Mary schon gar nicht.
  


  
    Nachmittags wollte Lydia unbedingt mit ihren     Schwestern nach Meryton gehen, um zu sehen, wie es allen ergangen war, aber Elizabeth hielt nichts von ihrem Plan. Schließlich sollte es nicht heißen, die Bennets seien gerade mal einen halben Tag zu Hause, da rannten sie schon wieder den Offizieren hinterher. Es gab aber noch einen anderen Grund, aus dem sie dagegen war. Sie fürchtete, sich dazu hinreißen zu lassen, Mr. Wickham bei einem erneuten Zusammentreffen die Nase blutig zu schlagen. Jedenfalls war sie angesichts der Aussicht auf den bevorstehenden Abzug des Regiments unglaublich erleichtert. In vierzehn Tagen sollte die Brigade verlegt werden, und sie hoffte, danach keinen Gedanken mehr an Wickham verschwenden zu müssen.
  


  
    Sie war kaum ein paar Stunden zu Hause, als sie bemerkte, dass die Reise nach Brighton, von der Lydia bereits im Gasthof hoffnungsvoll geschwärmt hatte, zwischen ihren Eltern für Diskussionen sorgte. Elizabeth sah sofort, dass ihr Vater nicht die geringste Absicht hatte, in diesem Punkte nachzugeben, doch gleichzeitig waren seine Antworten so vage und mehrdeutig, dass ihre Mutter noch nicht die Hoffnung aufgegeben hatte, letzten Endes doch ihren Willen durchzusetzen.
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    Elizabeth konnte ihre Ungeduld, Jane endlich von den Ereignissen in Hunsford zu berichten, nicht länger im Zaum halten. Entschlossen, alle Details, die ihre Schwester betrafen, auszulassen, erzählte sie Jane am     nächsten Morgen, was zwischen ihr und Mr. Darcy vorgefallen war.
  


  
    Janes Erstaunen wurde nur dadurch etwas abgemildert, dass sie es aus schwesterlicher Voreingenommenheit für völlig natürlich hielt, dass man Elizabeth Bewunderung entgegenbrachte. Es tat ihr leid, dass Mr. Darcy seine Gefühle in einer so wenig einnehmenden Weise vorgebracht hatte, aber noch betrübter war sie angesichts der Tatsache, dass die Unterredung der beiden in Handgreiflichkeiten und der Demolierung von Mr. Collins’ Kaminsims geendet hatte.
  


  
    »Dass er sich seiner Sache so sicher war, war gewiss falsch«, sagte sie, »wenigstens hätte er es sich nicht so deutlich anmerken lassen dürfen. Aber bedenke nur, wie sehr das seine Enttäuschung letztlich steigern muss.«
  


  
    »Sicher«, erwiderte Elizabeth. »Das tut mir auch aufrichtig leid, aber ich bin überzeugt, dass seine Zuneigung zu mir bald wieder verflogen sein wird. Du machst mir doch keinen Vorwurf daraus, dass ich ihn zurückgewiesen habe?«
  


  
    »Einen Vorwurf? Oh nein, keineswegs!«
  


  
    »Aber vielleicht deshalb, weil ich so gut von Mr. Wickham gesprochen habe?«
  


  
    »Nein, denn ich wüsste nicht, was falsch daran war.«
  


  
    »Aber du wirst es verstehen, wenn ich dir erzähle, was am nächsten Tag passiert ist.«
  


  
    Dann berichtete sie von Darcys Brief und wiederholte alle Details, die Mr. Wickham betrafen, insbesondere sein schändliches Verhalten dem tauben Stallburschen und Miss Darcy gegenüber. Das war ein herber Schlag     für die arme Jane. Sie wäre gerne weiterhin durch die Welt gegangen, ohne erfahren zu müssen, dass ein derartiges Maß an Verschlagenheit überhaupt existierte und sich manchmal – wie bei Mr. Wickham – sogar in einem einzigen Individuum konzentrierte. Da war selbst Darcys Rehabilitierung nicht ausreichend, um sie über diese ernüchternde Entdeckung hinwegzutrösten. Mit aller Kraft bemühte sie sich, die Möglichkeit eines Fehlers einzuräumen und den einen reinzuwaschen, ohne dem anderen dadurch zu schaden.
  


  
    »Das wird nicht gehen«, sagte Elizabeth. »Du wirst sie unmöglich beide in allen Punkten freisprechen können. Such es dir aus, aber du wirst dich für einen von ihnen entscheiden müssen. Beide zusammengenommen verfügen lediglich über ein solch geringes Maß an guten Eigenschaften, dass sie nur für einen einzigen anständigen Menschen reichen würden. In letzter Zeit haben sich diese guten Eigenschaften immer wieder neu zwischen den beiden umverteilt, aber ich bin geneigt, sie nun ganz Mr. Darcy zuzusprechen. Du kannst natürlich dennoch zu einem anderen Ergebnis kommen.«
  


  
    Es verging allerdings noch einige Zeit, bis man Jane wieder ein Lächeln entlocken konnte. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so enttäuscht von den Lebenden gewesen zu sein«, sagte diese. »Dass Wickham so ein schlechter Mensch ist! Ich kann es kaum glauben. Und der arme Mr. Darcy! Liebe Lizzy, so denk doch nur, was er hat erdulden müssen. Diese Enttäuschung! Dann noch das Wissen um deine schlechte Meinung von ihm! Und zuletzt hat er auch noch die Gouvernante     seiner Schwester verprügeln müssen! Das ist doch wirklich zu schrecklich. Das musst doch auch du so empfinden.«
  


  
    »Sicherlich. Aber da wäre noch eine Frage, bei der ich dich um deinen Rat bitten möchte. Soll ich unseren Bekannten Wickhams wahren Charakter enthüllen?«
  


  
    Jane erwiderte: »Ich finde, es gibt keinen Grund, ihn so furchtbar bloßzustellen. Aber wie denkst du selbst darüber?«
  


  
    »Ebenso wie du. Mr. Darcy hat mich zudem nicht autorisiert, unser Gespräch öffentlich zu machen. Ganz im Gegenteil, insbesondere alle Einzelheiten, die seine Schwester betreffen, soll ich so weit wie möglich für mich behalten. Und wenn ich versuchen wollte, den Menschen die Augen über Wickhams Betragen zu öffnen, wer würde mir schon glauben? Die Vorurteile gegen Darcy sind so stark, dass die Hälfte der braven Bürger von Meryton schon bei dem Versuch, ihn in ein besseres Licht zu rücken, entsetzt wären. Dem will ich sie wirklich nicht aussetzen. Wickham wird bald fort sein, und deshalb spielt es auch keine Rolle mehr, was sein wahres Gesicht ist. Vorerst will ich also kein Wort darüber verlieren.«
  


  
    »Da hast du sicher Recht. Wenn man seine Verfehlungen öffentlich machte, könnte ihn das außerdem zwingen, Genugtuung von Mr. Darcy zu verlangen – und wenn sich zwei Herren duellieren, dann geschieht meist ein Unglück. Wir sollten ihn nicht zu einer Verzweiflungstat treiben. Oder wie unser Meister zu sagen pflegte: ›Ein gefangener Tiger beißt doppelt so fest zu‹.«
  


  
    Der Tumult in Elizabeths Gedanken hatte sich durch dieses Gespräch etwas gelegt. Sie hatte sich der beiden Geheimnisse entledigt, die ihr schon seit zwei Wochen auf der Seele lagen. Aber da gab es noch etwas, über das zu sprechen ihr die Vernunft verbot. Sie brachte es nicht übers Herz, ihrer Schwester auch den Teil von Mr. Darcys Brief zu enthüllen, in dem von den aufrichtigen Gefühlen Bingleys ihr gegenüber die Rede war.
  


  
    Wieder in der vertrauten häuslichen Umgebung angekommen, fand sie auch Gelegenheit, die wahre Gemütsverfassung ihrer Schwester in Erfahrung zu bringen. Jane war nicht glücklich, sie hegte noch immer zarte Gefühle für Bingley. Da sie noch nie zuvor verliebt gewesen war, hatte ihre Zuneigung die ganze Intensität einer ersten Liebe; und ihr Alter und ihre Natur gaben dem Gefühl eine größere Beständigkeit als die, die eine erste Verliebtheit für gewöhnlich auszeichnete. So sehr hatte die Erinnerung an ihn sie im Griff, und so sehr zog sie ihn allen anderen Männern vor, dass es all ihrer Vernunft und ihrer Rücksicht auf die Empfindungen anderer bedurfte, um das Übermaß an Bedauern einzudämmen, das ihren eigenen Gemütsfrieden und den ihrer Familie empfindlich gestört hätte.
  


  
    »Also, Lizzy«, sagte Mrs. Bennet eines Tages, »was hältst du denn nun von dieser traurigen Angelegenheit? Ich für meinen Teil bin fest entschlossen, nie mehr ein Wort darüber zu verlieren. Erst neulich habe ich mit meiner Schwester darüber gesprochen. Aber ich kann einfach nicht dahinterkommen, ob Jane ihn in London überhaupt zu sehen bekommen hat. Er ist wirklich ein höchst undankbarer junger Mann, und ich nehme nicht     an, dass auch nur die geringste Hoffnung mehr für sie besteht, ihn für sich zu gewinnen. Es ist auch keine Rede davon, dass er im Sommer nach Netherfield zu kommen gedenkt; ich habe mich bei allen erkundigt, die es wissen könnten.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er überhaupt jemals nach Netherfield zurückkehrt.«
  


  
    »Auch gut! Das soll er halten, wie er will. Hier will ihn sowieso niemand haben. Mein einziger Trost ist, dass Jane an einem gebrochenen Herzen sterben wird, und dann wird es ihm leidtun.«
  


  
    Doch für Elizabeth konnte diese Prophezeiung kein Trost sein, also schwieg sie dazu.
  


  
    »Den Collins’ geht es ganz ausgezeichnet, wie?«, fuhr ihre Mutter gleich darauf fort. »Nun, ich hoffe, ihr Glück währt auch lang. Welchen Umgang pflegen sie denn? Ich wette, Charlotte ist eine tüchtige Hausfrau. Wenn sie nur halb so knauserig ist wie ihre Mutter, bleibt sicher einiges übrig. Verschwenderisch sind sie jedenfalls nicht gerade.«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht.« Elizabeth brachte es nicht übers Herz, ihre Mutter über Charlottes verhängnisvolles Schicksal aufzuklären. Die arme Frau konnte ja so schon kaum mehr Haltung bewahren.
  


  
    »Ich nehme an, sie sprechen oft davon, dass Longbourn nach dem Tod eures Vaters ihnen gehören wird. Sie betrachten es bestimmt jetzt schon als ihr Eigentum.«
  


  
    »In meiner Gegenwart konnten sie nicht gut darüber sprechen.«
  


  
    »Nein, das wäre ja auch zu taktlos gewesen, aber ich     bezweifle trotzdem nicht, dass es zwischen den beiden oft Thema ist. Nun, wenn sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren können, sich einen Besitz anzueignen, der ihnen eigentlich gar nicht zusteht, bitte! Ich jedenfalls würde mich schämen, eine alte Frau aus ihrem Haus zu jagen.«
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    Die erste Woche nach ihrer Rückkehr verging wie im Fluge. Schon war die zweite angebrochen, die zugleich auch die letzte für das Regiment in Meryton darstellte. Angesichts dieser trüben Aussicht ließen alle jungen Mädchen der Gegend die Köpfe hängen. Die Niedergeschlagenheit war allgegenwärtig. Allein die beiden ältesten Bennet-Schwestern waren noch in der Lage, normal zu essen, zu trinken, zu schlafen und ihre täglichen Exerzitien zu absolvieren, die zu dieser Jahreszeit ein Spiel namens Küss das Rehlein    mit einschlossen – eine Übungseinheit, die ihre Schnelligkeit fördern und ihre Arme kräftigen sollte. Die Regeln waren denkbar einfach: Man schleiche sich an eines der Rehe heran, die im nahe gelegenen Walde grasten, ringe es zu Boden und küsse es auf seine feuchte Schnauze, bevor man es wieder freilasse. Damit verbrachten Jane und Elizabeth viele ausgelassene Nachmittage, und Kitty und Lydia rügten sie oft ob ihrer Gefühllosigkeit, denn sie selbst waren untröstlich über den Abzug des Regiments und hatten keinerlei Verständnis dafür, dass ihre Schwestern noch zu solchen Späßen aufgelegt waren. »Lieber     Gott, was soll bloß aus uns werden? Was sollen wir nur tun?«, jammerten sie oftmals bitter. »Wie kannst du da noch lächeln, Lizzy?«
  


  
    Ihre mitfühlende Mutter jedoch teilte ihren Kummer. Sie erinnerte sich daran, wie sie selbst einmal vor fünfundzwanzig Jahren ähnliche Qualen durchlitten hatte. »Ganze zwei Tage lang habe ich geweint«, seufzte sie, »als Colonel Millers Regiment fortmusste. Ich dachte, mir würde das Herz brechen.«
  


  
    »Ich bin sicher, meines ist schon gebrochen«, klagte Lydia.
  


  
    »Wenn wir nur nach Brighton fahren könnten«, stimmte Mrs. Bennet in ihr Gejammer ein.
  


  
    »Oh ja, wenn wir nur nach Brighton könnten! Aber Papa ist ja so gemein.«
  


  
    »Ein paar Bäder in der See würden mich sicher wieder aufmuntern«, sagte Mrs. Bennet verträumt.
  


  
    »Tante Philips meint, auch mir würden sie sehr gut bekommen«, mischte sich Kitty ein.
  


  
    So oder ähnlich wurde im Hause Bennet weiter lamentiert. Elizabeth hätte sich nur zu gern von ihren eigenen Gedanken ablenken lassen, aber ihre Scham überwog das Vergnügen. Aufs Neue wurde ihr bewusst, wie Recht Mr. Darcy mit seinen Bedenken gegenüber ihrer Familie hatte; und nie verspürte sie ein drängenderes Bedürfnis, die Narben ihrer sieben Schandmale wieder aufzuritzen.
  


  
    Doch Lydias düsteres Los erfuhr bald eine erfreuliche Wendung, denn Mrs. Forster, die Frau des Regimentskommandanten, lud sie ein, sie nach Brighton zu begleiten. Diese unschätzbare Freundin war eine noch sehr junge Frau, die erst kürzlich geheiratet hatte. In ihrer lebenslustigen und unbeschwerten Art fühlten Lydia und sie sich zueinander hingezogen und waren, obwohl sie sich erst drei Monate kannten, bereits enge Freundinnen geworden.
  


  
[image: 009]
  


  
 Die Regeln waren denkbar einfach: Man schleiche sich an eines der Rehe heran, die im nahe gelegenen Walde grasten, ringe es zu Boden und küsse es auf seine feuchte Schnauze, bevor man es wieder freilasse.
  


  
    Lydias Begeisterung, Mrs. Bennets Entzücken und Kittys Enttäuschung über ihre eigene Zurücksetzung waren kaum zu beschreiben. Ohne Rücksicht auf die Gefühle ihrer Schwester schwebte Lydia in rastloser Euphorie durchs Haus, forderte jeden auf, ihr zu ihrem Glück zu gratulieren, und lachte und schwatzte noch ungebremster als sonst, während die unglückliche Kitty ihrem Ärger dadurch Luft machte, dass sie ihren Langbogen auf alle Rehe, Kaninchen und Vögel richtete, die das Pech hatten, sich zu nah ans Haus heranzuwagen. »Ich verstehe wirklich nicht, warum Mrs. Forster nicht auch mich eingeladen hat«, jammerte sie. »Auch wenn ich nicht ihre engste Freundin bin, so steht es mir doch ebenso zu, gefragt zu werden.«
  


  
    Vergeblich versuchte Elizabeth, sie zur Einsicht zu bringen, und vergeblich riet ihr Jane, sich damit abzufinden. Elizabeth war weit davon entfernt, diese Einladung mit derselben Begeisterung aufzunehmen wie ihre Mutter und Lydia, vielmehr fürchtete sie, dass dadurch der Versuch, ihre Schwester halbwegs zur Vernunft zu bringen, endgültig zunichte gemacht werde; und obgleich Lydia es ihr sehr übel nehmen würde, wenn sie davon erführe, versuchte sie heimlich, ihren Vater dazu zu bewegen, sie nicht mitfahren zu lassen. Sie legte ihm die ganze Unschicklichkeit von Lydias Verhalten im Allgemeinen dar, ebenso wie den geringen     Vorteil, der ihr aus der Freundschaft mit einer Frau wie Mrs. Forster entstehen würde, und sie betonte die Gefahr, dass Lydia sich mit einer solchen Gefährtin in Brighton, wo die Versuchungen weitaus größer sein mussten als zu Hause, noch unbesonnener aufführen würde.
  


  
    Ihr Vater hörte ihr aufmerksam zu und sagte dann: »Lydia wird erst dann Ruhe geben, wenn sie sich einmal vor aller Augen richtig blamiert hat, und eine bessere Gelegenheit, dies billiger und mit weniger Unannehmlichkeiten für ihre Familie zu tun als unter den gegebenen Umständen, werden wir wohl so schnell nicht mehr bekommen.«
  


  
    »Wenn du nur wüsstest«, sagte Elizabeth, »welch immense Nachteile uns aus Lydias unbesonnenem und ungehörigem Verhalten in der Öffentlichkeit erwachsen können – ach, was sage ich, erwachsen müssen, dann, und davon bin ich überzeugt, würdest du die Sache anders beurteilen.«
  


  
    »Nachteile?«, hakte Mr. Bennet leicht amüsiert nach. »Hat sie etwa schon einige deiner Verehrer vergrault? Arme kleine Lizzy! Aber lass dich nur nicht entmutigen. Ein Kerl, der so zart besaitet ist, dass er das nicht aushält, ist es sowieso nichts wert. Komm, zähl sie mir auf, die Namen der erbärmlichen Kerle, die sich von Lydias Torheiten haben verschrecken lassen.«
  


  
    »Du irrst dich. Ich habe nichts dergleichen erfahren müssen. Ich beschwere mich nicht aus einem bestimmten Grunde; es geht mir ums Prinzip. Unser Ansehen muss durch das wilde, impulsive Wesen und den Mangel an Beherrschung, der Lydias Charakter auszeichnet,     einfach Schaden nehmen. Verzeih meine Offenheit, aber wenn du, lieber Vater, dir nicht die Mühe machst, sie in ihrem Überschwang zu bändigen, und sie nicht an ihren Blutschwur erinnerst, die Krone um jeden Preis zu verteidigen, dann ist sie bald nicht mehr zu retten. Dann wird sie mit ihren sechzehn Jahren schon bald den Ruf des kokettesten kleinen Flittchens haben, das je seine Familie der Lächerlichkeit preisgegeben hat – und unserem geliebten Meister wird sie die größte Schande bereiten. Um Kitty ist es übrigens nicht viel anders bestellt; sie macht Lydia doch alles nach. Eitel, töricht, nichtsnutzig und völlig haltlos, alle beide! Ach, lieber Vater, wie kannst du nur glauben, dass sie nicht überall, wo sie hinkommen, verurteilt und verachtet werden und dass ihre Schwestern nicht mit ihnen in einen Topf geworfen werden?«
  


  
    Mr. Bennet erkannte, dass sie sich die ganze Sache wirklich zu Herzen nahm, also ergriff er liebevoll ihre Hand und sagte: »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Wer dich und Jane kennt, muss euch einfach achten. Man wird euch bestimmt nicht geringer schätzen, nur weil ihr ein paar – oder genauer gesagt drei – sehr törichte Schwestern habt. Lydia wird keinen Frieden geben, wenn sie nicht nach Brighton fährt. Also lassen wir ihr ihren Willen. Colonel Forster ist ein vernünftiger Mann und wird sie vor allen ernsthaften Torheiten bewahren. Glücklicherweise ist sie zu mittellos, als dass sie eine Beute für dreiste Mitgiftjäger wäre. In Brighton wird sie selbst als Flirt eine unbedeutendere Rolle spielen als hier. Die Offiziere werden dort interessantere Frauen vorfinden. Hoffen wir also, dass sie sich dort     ihrer Nichtigkeit bewusst wird. Auf jeden Fall kann sie sich nicht mehr recht viel schlechter benehmen, ohne dass es uns dazu berechtigte, ihr den Kopf abzuschlagen.«
  


  
    Mit dieser Antwort musste Elizabeth sich zufriedengeben, aber sie änderte ihre Meinung nicht und verließ ihren Vater traurig und enttäuscht.
  


  
    Selbst wenn Lydia und ihre Mutter den Inhalt der Unterredung mit ihrem Vater gekannt hätten, hätte ihre Entrüstung wohl kaum auch nur einen Moment ihr pausenloses Geschwätz gebremst. In Lydias Vorstellung hielt ein Besuch in Brighton alle nur erdenklichen irdischen Freuden bereit. Vor ihrem inneren Auge sah sie bereits die Straßen des vornehmen Badeorts gepflastert mit Offizieren, die ihr zu Füßen lagen. Sie sah sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit Dutzender, ja unzähliger von ihnen. Sie träumte davon, wie sie unter einem Sonnenzelt saß und mit mindestens sechs Offizieren gleichzeitig flirtete, die alle nur darum bettelten, sie möge ihnen eine weitere beeindruckende Demonstration ihrer Kampfkünste geben. Was hätte sie wohl gedacht, wenn sie gewusst hätte, dass ihre Schwester versuchte, sie um solche Freuden zu bringen? Nur ihre Mutter verstand sie, da sie vielleicht ähnliche Fantasien hatte. Dass Lydia nach Brighton fuhr, tröstete Mrs. Bennet ein wenig über die Tatsache hinweg, dass noch immer keine ihrer fünf Töchter unter der Haube war. Außerdem ahnte sie nichts davon, was Elizabeth und ihr Vater besprochen hatten, also blieb ihre Verzückung bis zum Tag von Lydias Abreise weitgehend ungetrübt.
  


  
    Am Tage vor dem Abzug des Regiments aus Meryton     aßen Mr. Wickham und einige andere Offiziere in Longbourn zu Abend. Elizabeth war so wenig daran gelegen, sich im Guten von ihm zu trennen, dass sie ihm auf seine Frage, wie es ihr in Hunsford ergangen sei, sogleich auf die Nase band, Darcy und Colonel Fitzwilliam seien zur selben Zeit für drei Wochen auf Rosings zu Besuch gewesen, und sie erkundigte sich, ob er denn auch mit dem Colonel bekannt sei.
  


  
    Einen Moment lang schien er überrascht und verunsichert, doch er fasste sich schnell wieder, und mit einem Lächeln erwiderte er, er habe ihn früher oft getroffen; und nachdem er noch bemerkt hatte, der Colonel sei ein sehr vornehmer Mann, wollte er wissen, wie sie ihn fand. Ihre Antwort fiel ausgesprochen positiv aus. Daraufhin fragte er betont beiläufig: »Wie lange, sagten Sie, war er auf Rosings?«
  


  
    »Fast drei Wochen.«
  


  
    »Und Sie haben ihn häufig getroffen?«
  


  
    »Ja, beinahe täglich.«
  


  
    »Er ist ein ganz anderer Mensch als sein Cousin.«
  


  
    »Ja, völlig anders. Aber ich denke, auch Mr. Darcy gewinnt, wenn man ihn näher kennt.«
  


  
    »Ach, wirklich?«, rief Wickham mit alarmiertem Blick, was ihr nicht entging. »Und darf ich fragen …« Aber er besann sich und fuhr in scherzendem Ton fort: »Haben sich etwa seine Umgangsformen verbessert? Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich im Wesentlichen verändert hat.«
  


  
    »Nein«, entgegnete Elizabeth, »er ist ganz der Alte.«
  


  
    Während sie sprach, sah Wickham sie an, als wüsste er nicht, ob er über ihre Worte erleichtert sein oder     ihnen misstrauen sollte. In ihrem Gesichtsausdruck lag etwas, das ihn mit unbehaglicher und angespannter Aufmerksamkeit zuhören ließ, als sie hinzufügte: »Wenn ich sage, er gewinnt bei näherem Kennenlernen, meine ich nicht, dass seine Umgangsformen sich verbessert haben, sondern dass man seine Art besser versteht, wenn man ihn genauer kennt. Besonders was sein Verhalten dem Stallburschen gegenüber betrifft.«
  


  
    Wickhams Bestürzung zeigte sich nun ganz deutlich in seinem Blick und in der tiefroten Gesichtsfarbe. Ein paar Minuten schwieg er, doch dann überwand er seine Verlegenheit und sagte in liebenswürdigem Ton: »Da Sie meine Gefühle Darcy gegenüber kennen, verstehen Sie sicher, wie sehr es mich zu hören freut, dass er wenigstens versucht, den Schein eines anständigen Menschen zu erwecken. Ich fürchte nur, dass er darum gerade so lange bemüht ist, wie er sich unter den Augen seiner Tante befindet, an deren guter Meinung ihm viel gelegen ist. Vor ihr hatte er schon immer großen Respekt. Aber sein Verhalten lässt sich bestimmt auch mit dem Wunsch nach einer Verbindung mit Miss de Bourgh begründen, die ihm sehr am Herzen liegt.«
  


  
    Elizabeth konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, antwortete aber nur mit einem leichten Kopfnicken. Sie merkte wohl, dass er das Gespräch wieder auf seine Leidensgeschichte lenken wollte, hatte aber nicht die geringste Lust, sich darin verwickeln zu lassen. Den restlichen Abend verbrachte er damit, den Anschein von unbekümmerter Fröhlichkeit aufrechtzuerhalten, aber er hütete sich davor, Elizabeth weiterhin besondere Beachtung zu schenken. Und so schieden sie schließlich     höflich voneinander, aber wohl mit dem beidseitigen Wunsche, sich niemals wieder zu begegnen.
  


  
    Als die Gesellschaft sich verabschiedete, kehrte Lydia mit Mrs. Forster nach Meryton zurück, von wo aus sie bereits am nächsten Morgen nach Brighton aufbrechen wollten. Der Abschied von ihrer Familie fiel eher laut als traurig aus. Kitty war die Einzige, die dabei ein paar Tränen vergoss – wenn auch vor Wut und Neid. Mrs. Bennet überschlug sich förmlich mit guten Wünschen für ihre Tochter, und bei bester Laune und völlig unbekümmert ermahnte sie sie noch, sich ja keine Vergnügungen entgehen zu lassen – ein Rat, von dem man annehmen konnte, dass er völlig überflüssig war -, und in Lydias lautstarker Abschiedsfreude gingen die eher zurückhaltenden Adieus ihrer älteren Schwestern unter.
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    Hätte Elizabeth nur ihre eigene Familie als Vorbild gehabt, wären ihre Vorstellungen von ehelichem Glück und häuslicher Traulichkeit nicht gerade ermunternd gewesen. Bezaubert von der Unbeschwertheit, die Jugendblüte und Schönheit nun einmal mit sich brachten, hatte ihr Vater eine Frau geheiratet, deren Kleingeist und Engherzigkeit schon früh in der Ehe jedem tiefen Gefühl für sie die Grundlage entzog. Schnell waren Achtung, Wertschätzung und Vertrauen ein für alle Mal dahin; und all seine Aussichten auf häusliches Glück wurden somit über den Haufen geworfen. Doch     Mr. Bennets Art war es nicht, sich über die Enttäuschung zu beklagen, die ihm seine eigene Unvernunft eingebrockt hatte. Stattdessen war er bemüht, sicherzustellen, dass seine eigenen Töchter nicht in die Fußstapfen ihrer törichten, nichtsnutzigen Mutter traten. Bei allen fünfen von ihnen hatte er dies versucht, und nur bei zweien mit Erfolg. Mrs. Bennet war er einzig für das Geschenk, das Jane und Elizabeth für ihn darstellten, zu Dank verpflichtet, auch wenn dies nicht gerade die Art von Glück darstellte, die sich ein Mann normalerweise von seiner Ehefrau wünscht.
  


  
    Allerdings hatte Elizabeth auch nie die Augen vor dem ungehörigen Verhalten ihres Vaters als Ehemann verschlossen. Es war ihr oft schmerzlich bewusst geworden, doch da sie seine Leistungen achtete und dankbar war für die liebevolle väterliche Zuwendung, die er ihr entgegenbrachte, versuchte sie immer, zu vergessen, was sie nicht übersehen konnte, und das konstante Vergehen gegen die ehelichen Pflichten und den Anstand aus ihren Gedanken zu verbannen. Dies war ihr während ihrer Reisen in den Fernen Osten besonders schwergefallen, denn Mr. Bennet war nicht von seiner Frau begleitet worden, sondern er nahm sich viele orientalische Schönheiten mit in sein Schlafgemach. Meister Liu hatte dies mit der Begründung verteidigt, er ordne sich damit nur den lokalen Gepflogenheiten unter, und Elizabeth hatte mehr als nur einmal das Brennen, das ein nasser Bambusstock auf der nackten Haut hinterlässt, zu spüren bekommen, als Strafe dafür, dass sie das Handeln ihres Vaters in Frage gestellt hatte. Aber noch nie hatte sie den Nachteil, der den Kindern     aus einer solch unpassenden Verbindung erwächst, deutlicher gespürt als in diesem Augenblick.
  


  
    Beim Abschied hatte Lydia ihrer Mutter und Kitty versprochen, so oft wie möglich zu schreiben, doch dann ließen ihre Briefe doch lang auf sich warten und waren überdies noch äußerst knapp gehalten. Diejenigen an ihre Mutter enthielten nicht viel mehr, als dass sie geradewegs aus der Bibliothek komme, wohin sie dieser oder jener Offizier begleitet habe, dass sie ein neues Kleid oder einen neuen Sonnenschirm erstanden habe, den sie auch näher beschreiben würde, wenn sie nur nicht so furchtbar in Eile wäre, da Mrs. Forster bereits gerufen habe und sie ins Soldatenlager aufbrechen müssten; und aus der Korrespondenz mit ihrer Schwester war noch weniger zu erfahren, denn die Briefe an Kitty waren zwar länger, aber sie enthielten so viele Andeutungen zwischen den Zeilen, dass sie nicht vor aller Ohren zum Besten gegeben werden konnten.
  


  
    Nach den ersten zwei oder drei Wochen ihrer Abwesenheit kehrte in Longbourn langsam wieder Unbeschwertheit, gute Laune und Heiterkeit ein. Alles wirkte plötzlich freundlicher. Diejenigen Familien, die im feuchten Frühjahr vor der Seuche geflohen waren, kehrten zurück, und das erste Mal seit langem machten sich wieder zarte Stoffe und sommerliche Geselligkeit breit. Mrs. Bennet hatte zu ihrem nörglerischen Gleichgewicht zurückgefunden, und Mitte Juni hatte auch Kitty sich endlich so weit von ihrer Enttäuschung erholt, dass sie Meryton betreten konnte, ohne gleich in Tränen auszubrechen. Elizabeth wagte sogar zu hoffen, ihre Schwester werde bis Weihnachten so weit     zur Vernunft gekommen sein, dass sie nicht öfter als einmal täglich einen Offizier erwähnen musste, falls nicht durch irgendeine arglistige Verfügung des Kriegsministeriums ein neues Regiment nach Meryton versetzt wurde.
  


  
    Die für Elizabeths Sommerfrische im Norden vorgesehene Zeit rückte immer näher, und es waren nur mehr vierzehn Tage bis dahin, als ein Brief von Mrs. Gardiner eintraf, der die Abfahrt hinausschob und die Dauer der Reise einschränkte. Aufgrund der Unruhen in Birmingham und dem dadurch erhöhten Bedarf der Armee an Flinten und Schießpulver konnte Mr. Gardiner erst zwei Wochen später aufbrechen und musste auch schon knapp einen Monat danach wieder in London sein. Da ihnen so nicht die Zeit blieb, allzu weit zu fahren und so viel zu sehen wie ursprünglich geplant, zumindest nicht, ohne deutliche Abstriche in Komfort und Muse in Kauf nehmen zu müssen, sah man sich gezwungen, die Reisepläne, in den Lake District zu fahren, fallen zu lassen und stattdessen eine verkürzte Tour zu wählen, die sie nicht weiter als bis Derbyshire bringen sollte. In der Gegend gab es genug zu besichtigen, um die gut drei Wochen, die ihnen letztendlich zur Verfügung standen, auszufüllen, und besonders Mrs. Gardiner freute sich darauf. Die Gelegenheit, einige Tage in der Stadt zu verweilen, in der sie früher mehrere Jahre gelebt hatte, weckte mindestens genauso ihre Neugier wie all die vielgerühmten Sehenswürdigkeiten von Matlock, Chatsworth, Dovedale oder dem Peak.
  


  
    Elizabeths Enttäuschung war ungeheuer groß; sie     hatte sich so sehr gefreut, das berühmte Seengebiet zu besuchen, und fand, dass eigentlich genug Zeit blieb, hinzufahren. Aber schließlich war sie froh, überhaupt aus Hertfordshire herauszukommen, und so fand sie sich bald damit ab.
  


  
    Um sich die Zeit bis zur Abreise zu vertreiben, brach Elizabeth eines Morgens zum Mount Oakham auf. Sie war schon fast zwei Jahre nicht mehr dort gewesen, und bis zum Gipfel ging man nur ein paar Meilen. Tatsächlich handelte es sich eher um einen Hügel, auf dessen Spitze es unablässig qualmte. Die Rauschsäule war, ganz gleich bei welchem Wetter, schon von weither zu sehen. Schließlich gab es in diesen finsteren Zeiten immer jemanden zu verbrennen.
  


  
    Kurz nach der Frühstückszeit erreichte Elizabeth den Fuß des Berges und war einigermaßen überrascht, ihn schon so geschäftig zu sehen. Wagen mit großen Eisenkäfigen bildeten bereits lange Schlangen vor der Hütte des Zahlmeisters. In den Käfigen befanden sich jeweils bis zu vier Unsägliche (in Ausnahmefällen sah man sogar Käfige mit fünf oder sechs). Die meisten wurden von armen Bauern herangekarrt, die Untote einfingen, um ihr karges Auskommen etwas aufzubessern. Aber es gab auch die berufsmäßigen Jäger der Heimgesuchten, im Volksmund beschönigend »Abholer« genannt, die übers Land fuhren und Fallen aufstellten. Elizabeth wusste, dass einige dieser so genannten Abholer nichts als üble Schurken waren, die sich eine goldene Nase verdienten, indem sie Gesunde entführten, sie mit der Plage infizierten, um sie dann an die Verbrennungsstätten verkaufen zu können. Aber schließlich war es     besser, ein paar Unschuldige zu verbrennen, als die Wiedergänger frei herumlaufen zu lassen.
  


  
    Unweit der Zahlmeisterhütte stand der Feuermeister neben einer Grube, aus der Flammen hoch in den Himmel loderten. Vor Anstrengung stand ihm der Schweiß auf Brust und Stirn, denn er hatte ununterbrochen zu tun – er bestrich Holzscheite mit Teer, stocherte in der Glut herum oder warf Heuballen ins Feuer.
  


  
    Nachdem sie mit dem Zahlmeister gefeilscht und ihre Silberstücke bekommen hatten, zogen die Abholer ihre Wagen hinüber zum Hakenmeister, wo die Käfige dann mittels einer mechanischen Vorrichtung hochgezogen und über das Feuer geschwungen wurden. Elizabeth konnte sich einer gewissen Begeisterung nicht erwehren, als sie dabei zusah, wie ein Käfig voll Untoter nach dem anderen in Flammen aufging – sie lauschte dem furchtbaren Kreischen der unsäglichen Kreaturen, wenn ihnen das Feuer, das sie mehr als alles andere fürchteten, die Füße hochzüngelte, schließlich ihren ganzen fauligen Körper erfasste und sie zurück in die Hölle beförderte. Wenn die Teufel dann nur mehr Asche und Knochen waren, wurden die eisernen Käfige wieder auf die Wagen gesenkt, und die Abholer fuhren davon, um sie aufs Neue mit Unsäglichen zu füllen.
  


  
    Abgesehen von solchen Ausflügen vergingen die nächsten vier Wochen nur schleppend – aber sie vergingen, und endlich trafen die Gardiners und ihre vier Kinder in Longbourn ein. Die Kinder, zwei Mädchen im Alter von sechs und acht Jahren und zwei jüngere Knaben, verblieben in der Obhut von Jane, ihrer Lieblingscousine, deren Ausgeglichenheit und liebevolles     Wesen sie in jeder Hinsicht für diese Aufgabe geeignet machte: Sie lernte mit ihnen, spielte mit ihnen und verwöhnte sie nach Strich und Faden.
  


  
    Die Gardiners blieben nur eine Nacht in Longbourn und brachen bereits am nächsten Morgen zusammen mit Elizabeth auf. Ein Vergnügen war ihnen gewiss: Als Reisegefährten ergänzten sie sich vorzüglich, sodass ihr allgemeines Wohlbefinden und ihr Naturell auch so manche Unbequemlichkeit der langen Reise erträglich machen würde – ihre Heiterkeit vergrößerte jede gemeinsam erlebte Freude noch -, und sie waren sich sympathisch und geistreich genug, auch unter sich Unterhaltung zu finden, falls die Fremde Enttäuschungen für sie bereithielte.
  


  
    Der Zweck dieses Werkes ist es nicht, eine Beschreibung von Derbyshire zu geben oder von den bemerkenswerten Orten, durch die sie fuhren: Oxford, Blenheim, Warwick und Kenilworth sind hinreichend bekannt. Genauso wenig soll bezweckt werden, einen genauen Bericht aller noch so kleinen Zwischenfälle mit Unsäglichen zu liefern, die Elizabeth zum Eingreifen zwangen – denn keiner davon war wirklich der Rede wert. Hier soll lediglich eine kleine Ecke von Derbyshire interessieren. Nachdem die Reisenden alle wichtigen Sehenswürdigkeiten auf ihrem Wege hinter sich gelassen hatten, führte ihre Fahrt sie in das kleine Städtchen Lambton, Mrs. Gardiners früherem Wohnort, wo, wie sie erst kürzlich erfahren hatte, noch eine Reihe Bekannter von damals anzutreffen waren. Elizabeth erfuhr von ihrer Tante, dass sich Pemberley nur fünf Meilen außerhalb von Lambton befand. Es     lag zwar nicht wirklich auf ihrem Wege, aber auch nicht mehr als ein oder zwei Meilen davon abgelegen. Als man am Vorabend die Route für den nächsten Tag besprach, äußerte Mrs. Gardiner den Wunsch, das Anwesen wiederzusehen. Auch Mr. Gardiner war geneigt, es zu besuchen, und so bat man Elizabeth um ihre Zustimmung.
  


  
    »Liebes, willst du nicht den Ort, von dem du schon so viel gehört hast, einmal mit eigenen Augen sehen?«, fragte ihre Tante. »Noch dazu handelt es sich um einen Besitz, mit dem so viele deiner Bekannten verbunden sind. Weißt du, Wickham hat seine Jugend dort verbracht.«
  


  
    Das brachte Elizabeth in Bedrängnis. Sie fand, sie habe auf Pemberley nichts verloren, und fühlte sich verpflichtet, einen Besuch dort abzulehnen. Also gab sie vor, sie sei nicht besonders erpicht darauf, noch ein weiteres großes Anwesen voll von schönen Teppichen und Seidenvorhängen zu besichtigen. Doch damit fing sie sich einen Tadel von Mrs. Gardiner ein, die sie töricht schimpfte: »Wenn es nur irgendein Haus voll schöner Möbel wäre, würde es mich selbst nicht kümmern, aber der Besitz ist wirklich beeindruckend, und es gehören einige der schönsten Wälder der Gegend dazu.«
  


  
    Elizabeth sagte nichts mehr, aber innerlich war sie in Aufruhr. Sie musste an die Möglichkeit denken, bei einem Besuch Mr. Darcy zu begegnen. Eine schreckliche Vorstellung!
  


  
    Als sie sich abends zurückgezogen hatte, fragte sie deshalb das Stubenmädchen, ob Pemberley ein schönes     Anwesen sei, wie der Besitzer heiße und – so beiläufig wie möglich – ob die Familie den Sommer dort verbrachte. Auf ihre letzte Frage erhielt sie die ersehnte verneinende Antwort. Sie erfuhr, dass sich Mr. Darcy in London befand, wo er einer Versammlung der Liga zur Steigerung der Wehrhaftigkeit gegen unsere höchst unwillkommenen Widersacher    beiwohnte. Nachdem sich ihre Sorgen als unbegründet entpuppt hatten, wurde doch noch ihre Neugier entfacht, das Anwesen mit eigenen Augen zu sehen. Und als das Thema am nächsten Morgen wieder zur Sprache kam und sie noch einmal gefragt wurde, konnte sie bereitwillig und gelassen antworten, sie sei dem Plan nun doch nicht abgeneigt. Also brachen sie auf nach Pemberley.
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    Auf dem Weg nach Pemberley hielt Elizabeth aufgeregt nach den ersten Anzeichen des Anwesens Ausschau, und als sie schließlich in den Park einbogen, klopfte ihr Herz heftig.
  


  
    Die Anlagen waren weitläufig und landschaftlich abwechslungsreich und reizvoll. Sie fuhren an einem der untersten Zipfel des Parks auf den Besitz und durchquerten zunächst ein schönes weites Waldstück – immer darauf bedacht, kein Ächzen oder Knacken von Ästen zu überhören, denn man munkelte, es sei gerade erst eine ganze Horde Unsäglicher den Gräbern eines angrenzenden Friedhofs entsprungen.
  


  
    Zwar war Elizabeth zu sehr in Gedanken verstrickt,     als dass sie viel gegen eine Schar Untoter hätte ausrichten können, aber sie betrachtete und bewunderte jeden bemerkenswerten Fleck und jede schöne Aussicht. Eine halbe Meile fuhren sie leicht bergauf, bis sie den höchsten Punkt einer beträchtlichen Anhöhe erreicht hatten; dort hörte der Wald auf und gab den Blick unvermittelt auf das Anwesen frei. Es lag am anderen Ende eines Tals, in das die Straße sich steil hinabwand. Es war ein großes, schönes Gebäude aus Stein, das den noblen Pagoden von Kyoto in nichts nachstand. Als Rückendeckung dienten ihm bewaldete Hügel, und an der Vorderseite war ein kleiner Bach zu einem Verteidigungsgraben gestaut worden, ohne jedoch seinen natürlichen Anblick preiszugeben. Die Ufer waren weder begradigt noch künstlich verziert worden. Elizabeth war tief beeindruckt. Sie hatte noch nie ein Fleckchen Erde gesehen, das von der Natur verwöhnter gewesen wäre und auf dem die natürliche Schönheit des Orients weniger unter englischem Geschmack gelitten hatte. Alle waren voll Bewunderung, und in diesem Moment wurde ihr klar, was es bedeutet hätte, Herrin von Pemberley zu sein.
  


  
    Die Kutsche fuhr den Hügel hinunter, vorbei an den steinernen Drachen zu beiden Seiten der Brücke auf ein solides Eingangsportal aus Jade zu, und während sie das Anwesen von nahem betrachteten, überfiel sie wieder die Angst, dem Hausherrn zu begegnen. Vielleicht hatte sich das Zimmermädchen ja geirrt und er war bereits zurück. Als sie darum baten, das Haus besichtigen zu dürfen, wurden sie zunächst in die Halle geführt, und während sie auf die Haushälterin warteten, hatte     Elizabeth Zeit, staunend darüber nachzudenken, wo sie sich befand.
  


  
    Dann erschien die Hausdame, eine respektabel wirkende Engländerin, die einen Kimono trug und auf winzigen, gebundenen Fußen umherhuschte. Sie folgten ihr in den Speisesalon, einem geräumigen, vorteilhaft geschnittenen Raum, der geschmackvoll im – wie sie erfuhren von Darcy favorisierten – japanischen Stil eingerichtet war. Nachdem sie sich darin umgesehen hatte, trat Elizabeth ans Fenster, um den Ausblick zu genießen. Der satt bewaldete Hügel, den sie hinabgefahren waren und der aus der Ferne betrachtet noch imposanter wirkte, bot einen herrlichen Anblick. Die gesamte Anlage war ausgesprochen gelungen, und genüsslich betrachtete sie das Panorama, den Fluss, die am Ufer verstreuten Bäume und die sanften Ausläufer des Tals, so weit das Auge reichte. Als sie durch die anderen Räume geführt wurden, bot sich ihr der Ausblick aus immer neuen Perspektiven dar, und von jedem Fenster aus gab es weitere Schönheiten zu entdecken. Die Räume waren hoch und geschmackvoll; die Einrichtung entsprach ganz der Vorliebe des Hausherrn für fernöstliche Gefilde. Elizabeth bewunderte seinen Geschmack und erkannte sofort, dass alles weder zu überladen noch übertrieben edel war; zwar weniger prunkvoll als auf Rosings, aber doch viel eleganter.
  


  
    »Und von alledem«, dachte sie, »hätte ich Herrin sein können. In diesen Räumen hätte ich schon jetzt zu Hause sein können. Anstatt sie als Fremde zu besichtigen, könnte ich sie mein Eigentum nennen und     darin als Gastgeberin meine Tante und meinen Onkel willkommen heißen … Aber nein«, rief sie sich zur Ordnung, »ganz unmöglich, denn dann wären meine Tante und mein Onkel für mich verloren. Ich hätte sie sicher nicht hierher einladen dürfen.«
  


  
    Das war der rettende Gedanke – er bewahrte sie vor einer Empfindung, die sich doch sehr nach Bedauern anfühlte.
  


  
    Sie hätte die Haushälterin nur allzu gern gefragt, ob der Herr des Hauses auch wirklich abwesend war, doch sie hatte nicht den Mut dazu. Schließlich stellte jedoch ihr Onkel diese Frage, und sie wandte sich alarmiert ab, während Mrs. Reynolds seine Abwesenheit bestätigte und hinzufügte: »Aber wir erwarten ihn für morgen in Begleitung einer größeren Gesellschaft.« Wie erleichtert war Elizabeth in diesem Moment, dass sich ihre Reise nicht aus irgendeinem unerfindlichen Grunde um einen Tag verzögert hatte!
  


  
    Ihre Tante wies sie auf ein Bild hin. Sie trat näher und erblickte eine Darstellung von Mr. Wickham, auf Krücken gestützt, das inmitten anderer Miniaturen über dem Kamin hing. Lächelnd wollte ihre Tante von ihr wissen, wie sie es fand. Auch die Haushälterin trat hinzu und erklärte, es handle sich um das Bildnis eines jungen Mannes, den Sohn des ehemaligen Verwalters, den der selige Mr. Darcy wie seinen eigenen Sohn aufgezogen habe. »Er ist nun in der Armee«, fügte sie seufzend hinzu. »Aber ich fürchte, er ist auf die schiefe Bahn geraten.«
  


  
    Mrs. Gardiner lächelte ihrer Nichte zu, aber diese konnte die fürsorgliche Geste nicht erwidern.
  


  
    »Und das hier«, sagte Mrs. Reynolds und zeigte auf eine der anderen Miniaturen, »ist das Porträt meines Herrn – und ausgesprochen gut getroffen, wie ich finde. Es wurde zur selben Zeit wie das andere gemalt, vor etwa acht Jahren.«
  


  
    »Ich habe schon viel Gutes über den Herrn des Hauses gehört«, sagte Mrs. Gardiner und betrachtete das Gemälde. »Er scheint ein hübsches Gesicht zu haben. Aber Lizzy, du kannst uns sicher am besten sagen, ob es ihm auch wirklich ähnlich sieht.«
  


  
    Mrs. Reynolds’ Achtung vor Elizabeth wuchs angesichts ihrer Bekanntschaft mit dem Hausherrn merklich. »Die junge Dame ist mit Mr. Darcy bekannt?«
  


  
    Elizabeth errötete und sagte: »Flüchtig.«
  


  
    »Finden Sie nicht auch, dass er ein sehr schöner Mann ist, Madam?«
  


  
    »Ja, er sieht wirklich gut aus.«
  


  
    »Ich jedenfalls kenne keinen, der schöner wäre. Aber in der Galerie im oberen Stockwerk werden Sie noch ein besseres und größeres Bild von ihm finden. Dieser Raum hier war das Lieblingszimmer meines verstorbenen Herrn, seines Vaters, er hat die Miniaturen dort aufhängen lassen. Sie bedeuteten ihm viel.«
  


  
    Das erklärte auch, warum das Bild von Mr. Wickham immer noch dort hing, dachte sich Elizabeth.
  


  
    Mrs. Reynolds lenkte ihre Aufmerksamkeit nun auf ein Porträt von Miss Darcy, das entstanden war, als sie acht Jahre alt war.
  


  
    »Und das ist also Miss Darcy? Ebenso hübsch wie ihr Bruder«, sagte Mrs. Gardiner.
  


  
    »Oh ja, die hübscheste junge Dame, die man je gesehen     hat, und mit ganz erstaunlichen Fähigkeiten. Den ersten Unsäglichen köpfte sie, da war sie gerade mal elf Jahre alt geworden! Nun gut, Mr. Darcy hatte die abscheuliche Kreatur an einen Baum gefesselt, aber es war dennoch eine beeindruckende Leistung. Im Zimmer nebenan befindet sich übrigens ein nagelneues Katana-Schwert für sie – ein Geschenk meines Herrn. Wir erwarten das junge Fräulein morgen zusammen mit ihm.«
  


  
    Mr. Gardiner verstand es mit seiner freundlichen, ungezwungenen Art, ihre Mitteilsamkeit mit Fragen und allerlei Bemerkungen zu schüren. Mrs. Reynolds bereitete es, ob nun aus Stolz oder Zuneigung, offenbar großes Vergnügen, über ihren Herrn und seine Schwester zu sprechen.
  


  
    »Hält sich der Hausherr im Laufe des Jahres oft in Pemberley auf?«
  


  
    »Nicht so häufig, wie ich es mir wünschte. Aber wenigstens die Hälfte des Jahres verbringt er doch überwiegend hier, und Miss Darcy beehrt uns stets den Sommer über.«
  


  
    »Außer sie fährt nach Ramsgate«, dachte Elizabeth.
  


  
    »Wenn Ihr Herr heiraten würde, würden Sie ihn wohl öfter sehen.«
  


  
    »Ja, Sir, aber ich weiß nicht, wann das der Fall sein wird, denn ich wüsste nicht, wer gut genug für ihn sein könnte.«
  


  
    Mr. und Mrs. Gardiner lächelten, und Elizabeth konnte sich nicht verkneifen, zu sagen: »Dass Sie so über ihn denken, spricht ja sehr für ihn.«
  


  
    »Ich sage nur die Wahrheit, und jeder, der ihn kennt,     würde mir beipflichten«, sagte Mrs. Reynolds. Elizabeth fand, damit übertreibe sie dann doch ein wenig, und vernahm mit zunehmendem Erstaunen, wie die Haushälterin hinzufügte: »Ich habe noch nie ein böses Wort aus seinem Mund vernommen, und ich kenne ihn nun schon, seit er vier Jahre alt war. Seither habe ich ihn nur ein Mal einen Bediensteten verprügeln sehen, und der hatte es wahrlich verdient. Er ist der netteste Mann von ganz England.«
  


  
    Sie hätte kein Lob von sich geben können, das weniger mit Elizabeths eigener Meinung von Darcy übereinstimmte. Denn dass er kein freundlicher Mann war, davon war Elizabeth felsenfest überzeugt. Gespannt hoffte sie darauf, mehr zu erfahren, und war dankbar, als ihr Onkel sagte: »Das kann man nur von sehr wenigen Menschen behaupten. Sie können sich wirklich glücklich schätzen, so einen Herrn zu haben.«
  


  
    »Ja, Sir, das weiß ich auch. Und wenn ich die ganze Welt bereisen würde, ich könnte keinen bessren finden. Aber ich habe schon oft beobachtet, dass diejenigen, die als Kinder einen guten Charakter haben, auch als Erwachsene angenehme Menschen sind. Und er war immer der netteste und großherzigste kleine Junge.«
  


  
    Elizabeth musste sich zusammennehmen, dass sie Mrs. Reynolds nicht ungläubig anstarrte. War es möglich, dass sie wirklich von Mr. Darcy sprach?, fragte sie sich.
  


  
    »Auch sein Vater war ein wunderbarer Mensch«, warf Mrs. Gardiner ein.
  


  
    »Ja, Madam, das war er. Und sein Sohn macht ihm darin alle Ehre – er ist genauso großzügig zu den Armen,     mildtätig sogar zu Opfern der unglücklichen Launen Gottes, den Lahmen wie den Tauben.«
  


  
    »In welch gutem Licht ihn das alles erscheinen lässt«, sagte sich Elizabeth.
  


  
    »Diese vorteilhafte Darstellung von ihm«, flüsterte ihre Tante ihr zu, als sie weitergingen, »lässt sich allerdings nicht besonders gut mit seinem Verhalten unserem armen Freund Wickham gegenüber vereinbaren.«
  


  
    »Vielleicht sind wir getäuscht worden.«
  


  
    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Unsere Quelle ist glaubwürdig.«
  


  
    Als sie die geräumige Halle in der oberen Etage erreicht hatten, wurden sie in einen sehr hübschen Salon geführt, der erst kürzlich noch freundlicher und eleganter als die Räume unten möbliert worden sein musste, und prompt klärte sie die Haushälterin darüber auf, dass das Zimmer jüngst Miss Darcy zuliebe so eingerichtet worden war, die bei ihrem letzten Aufenthalt auf Pemberley eine besondere Vorliebe dafür zu erkennen gegeben hatte.
  


  
    »Er ist gewiss ein vorbildlicher Bruder«, stellte Elizabeth fest, als sie auf eines der Fenster zuschritt. Mrs. Reynolds prophezeite die freudige Überraschung, die Miss Darcy empfinden würde, wenn sie das Zimmer zum ersten Mal betrat. »Und so war es schon früher«, erklärte sie. »Was immer seiner Schwester Freude bereitet, wird sofort umgesetzt. Er liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab.«
  


  
    Jetzt blieben nur mehr einige Schlafzimmer zu besichtigen sowie die Trophäensammlung, die jede Menge furchterregender Schrumpfköpfe von Unsäglichen     und wertvolle Samurairüstungen umfasste. Doch Elizabeth war gerade nicht der Sinn danach, daher wandte sie ihre Aufmerksamkeit einigen Kreidezeichnungen von Miss Darcy zu, die sich fast ausschließlich männlichen Akten widmeten.
  


  
    Als sie den zur Besichtigung freigegebenen Teil des Hauses gesehen hatten, kehrten sie ins Erdgeschoss zurück und verabschiedeten sich von der Haushälterin, die sie an den Gärtner übergab, um die weitere Führung ihm zu überlassen.
  


  
    Als der Gärtner sie den Fluss entlangführte und sie von Zeit zu Zeit auf einen Karpfenteich oder einen Steingarten aufmerksam machte, blickte Elizabeth noch einmal zurück, um das Anwesen aus der Ferne zu bewundern – und was sie da erblickte, alarmierte sie dermaßen, dass sie reflexartig nach ihrem Katana griff, das mitzuführen sie jedoch schändlich versäumt hatte, denn hinter ihnen tat sich eine rasch vorwärtsdrängende Horde von nicht weniger als fünfundzwanzig Unsäglichen auf. Als Elizabeth sich wieder gefasst hatte, warnte sie ihre Begleiter vor dieser unerfreulichen Wendung und forderte sie auf, sich unverzüglich in Sicherheit zu bringen – was diese ohne Zögern taten.
  


  
    Die Horde hatte sie schon fast erreicht; Elizabeth machte sich kampfbereit. Sie brach einen kräftigen Ast vom nächsten Baum und nahm die erste Position der Technik »Windiger Bauer« ein. Der Stock war noch nie ihre bevorzugte Waffe gewesen, doch da sie gerade über kein anderes Kampfgerät verfügte, erschien es ihr, angesichts der Überzahl an Gegnern, als der praktikabelste Ansatz. Als die Horde der Unsäglichen schließlich     bis in Beißnähe zu ihr vorgedrungen war, stießen sie ein hässliches Gebrüll aus, das von Elizabeth barsch erwidert wurde, als sie zum Gegenangriff überging. Doch nachdem sie den ersten fünf oder sechs Untoten den Garaus gemacht hatte, war plötzlich das Knallen von Schießpulver zu vernehmen, und die verbleibenden Angreifer stoben in alle Richtungen auseinander. Elizabeth verharrte noch in einer hochkonzentrierten Abwehrposition, während die Unsäglichen sich humpelnd im Wald in Sicherheit zu bringen suchten. Erst als sie sich ihres vollständigen Rückzuges sicher sein konnte, wandte sie ihren Blick in die Richtung, aus der das Musketenfeuer eröffnet worden war. Was sie da sah, alarmierte sie erneut aufs Äußerste, wenn auch aus völlig anderem Grunde als zuvor – denn hoch zu Ross, die noch qualmende Brown Bess    in der Hand, stand dort niemand anderer als der Herr des Hauses. Schießpulverschmauch umgab sein volles, haselnussbraunes Haupt und waberte langsam gen Himmel. Sein Pferd wieherte laut und stieg so heftig, dass es einen weniger sattelfesten Reiter sicher abgeworfen hätte. Doch Darcy hielt sich mit der freien Hand lässig fest, und routiniert brachte er das aufgeregte Tier wieder zum Stehen.
  


  
    Es war unmöglich, seinem Blick auszuweichen. Ihre Augen trafen sich, und beide wurden sie tiefrot. Ihm rutschte das Herz in die Hose, und für einen Moment schien er vor Überraschung wie erstarrt. Doch sogleich hatte er sich wieder gefangen, ritt auf sie zu, schwang sich aus dem Sattel und sprach Elizabeth, wenn auch nicht völlig gefasst, so doch mit ausgesuchter Höflichkeit an.
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 Schießpulverschmauch umgab sein volles, haselnussbraunes Haupt und stieg langsam gen Himmel.
  


  
    Erstaunt über sein verändertes Verhalten im Vergleich zu ihrem letzten Treffen, erhöhte jeder Satz, den er sagte, ihre Verlegenheit nur noch mehr, und es kam ihr wieder in den Sinn, wie ungehörig es war, dass sie sich überhaupt hier aufhielt. Die Minuten, die ihr Gespräch andauerte, waren wohl die quälendsten ihres Lebens. Er schien sich in dieser Situation auch nicht viel wohler zu fühlen. Seine sonst so souveräne Art war dahin, und er wiederholte seine Erkundigungen nach dem Wohlbefinden ihrer Tante und ihres Onkels so oft, dass es seine Verstörung nur zu deutlich verriet.
  


  
    Schließlich fiel ihm gar nichts mehr ein, und nachdem er ein paar Minuten nur so dagestanden hatte, ohne ein Wort zu sagen, drückte er Elizabeth plötzlich seine Brown Bess    in die Hand und verabschiedete sich hastig.
  


  
    Gleich darauf gesellten sich die anderen, die ihre Verstecke längst wieder verlassen hatten, zu ihr. Sie lobten seine stattliche Erscheinung, aber Elizabeth hörte ihnen gar nicht zu, denn ihre Gefühle hielten sie völlig gefangen. Scham und Wut überwältigten sie. Dass sie sich an diesem Ort aufhielt, war äußerst peinlich, das Unklügste, was sie je hätte tun können! Und wie eigenartig musste es ihm erst vorkommen! Auf welch beschämende Gedanken würde ein so eitler Mensch wie er da nur kommen! Er musste ja denken, sie habe sich ihm absichtlich in den Weg geworfen. Ach, warum war sie nur hierhergekommen? Und warum hatte er einen Tag früher zurückkehren müssen? Wären sie nur zehn Minuten früher dran gewesen, wäre ihr dieses peinliche Zusammentreffen mit ihm erspart geblieben,     denn zweifelsohne war er gerade eben erst angekommen. Immer aufs Neue errötete sie ob dieses unglückseligen Zufalls. Und sein Verhalten ihr gegenüber, so verblüffend anders, was hatte das nur zu bedeuten? Es war ja schon erstaunlich genug, dass er ihr zu Hilfe gekommen war! Aber dass er dann auch noch mit ihr gesprochen hatte und sich mit so viel Liebenswürdigkeit nach ihrem Befinden erkundigt hatte! Nie zuvor war er ihr weniger reserviert erschienen, hatte er freundlicher mit ihr gesprochen als bei dieser unerwarteten Begegnung. Welch Gegensatz zu ihrem letzten Zusammentreffen auf Rosings, als er ihr seinen Brief in die Hand gedrückt hatte! Sie wusste nicht, was sie denken und was sie von alledem halten sollte.
  


  
    Sie betraten ein Wäldchen und stiegen eine Anhöhe hinauf, denn es war weniger wahrscheinlich, dass ihnen die Wiedergänger mit ihren ausgedörrten Muskeln und mürben Knochen dorthin folgen würden. Mr. Gardiner hätte gerne noch den ganzen Park durchwandert, aber er sah ein, dass es unter den gegebenen Umständen, angesichts einer versprengten Horde Unsäglicher, zu riskant war. Als sie dann auch noch ganz in der Nähe das unerquickliche Brüllen eines dieser Satanswesen vernahmen, entschied man sich einhellig, den eingeschlagenen Weg Richtung Flüsschen fortzusetzen und größere Exkursionen zu unterlassen. Sie überquerten den Wasserlauf über eine einfache Brücke, die, wie sie erfuhren, mit den Steinen der geschändeten Grabmale von Pemberley errichtet worden war. Sie befanden sich nun in einem weniger schmucken Teil des Parks, wo sich das Tal zu einer Schlucht verengte und nur     mehr Platz war für den Bach und einen schmalen Weg, der sich durch das Dickicht an seinem Ufer entlangschlängelte. Elizabeth wäre zu gern auf dem Fußpfad den Windungen des Flüsschens gefolgt, aber als sie die Brücke überquert hatten und feststellten, wie weit sie sich bereits vom Hause entfernt hatten, bat Mrs. Gardiner, die immer noch völlig verängstigt von dem schrecklichen Zwischenfall mit den Untoten war, darum, nicht noch weiter zu gehen, sondern so schnell wie möglich zur Kutsche zurückzukehren. So musste ihre Nichte sich fügen, und sie schlugen den kürzesten Weg zurück zum Anwesen ein. Sie kamen jedoch nur langsam voran, denn Mr. Gardiner, der leidenschaftlich gerne angelte, aber nur selten die Gelegenheit dazu fand, blieb immer wieder stehen, um die Forellen zu bestaunen und sich mit dem Gärtner über den Fischbestand zu unterhalten.
  


  
    Während sie so gemächlich dahinschritten, wurden sie wieder von Mr. Darcys Anblick überrascht, der ihnen auf dem Pfad entgegenkam. Elizabeth war kaum weniger erstaunt als beim ersten Mal, hatte aber diesmal wenigstens die Möglichkeit, sich auf ein Gespräch mit ihm einzustellen. Sie war entschlossen, völlig ruhig zu wirken, sollte er es wirklich auf ein weiteres Zusammentreffen ankommen lassen. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde einen anderen Weg einschlagen. Vielleicht war er nur noch einmal zurückgekehrt, um die übrigen Unsäglichen zu jagen. An dieser Hoffnung hielt sie fest, als der Pfad eine leichte Biegung machte, durch die er ihren Blicken entzogen wurde, doch als sie dann die Windung hinter sich gelassen     hatten, stand er direkt vor ihnen. Sie bemerkte sofort, dass er immer noch genauso freundlich gestimmt war wie vorher, und um ihm darin nicht nachzustehen, fing sie an, ihrer Bewunderung über die Schönheit des Parks Ausdruck zu verleihen. Sie hatte indes kaum die Worte »reizend« und »wunderschön« ausgesprochen, da kam ihr der Gedanke, dass er ein Lob Pemberleys aus ihrem Munde falsch auslegen könnte. Sie errötete und verstummte.
  


  
    Mr. und Mrs. Gardiner standen hinter ihr, und als Elizabeth so plötzlich schwieg, bat Darcy sie, ihn mit ihren Freunden bekanntzumachen. Diese erneute Liebenswürdigkeit, auf die sie nun völlig unvorbereitet war, versetzte ihr einen weiteren Schlag, doch sie musste sich auch ein Lächeln darüber verkneifen, dass er nun gerade die Menschen kennenzulernen wünschte, die er bei seinem Antrag an sie so sehr abgelehnt hatte. »Er wird sich wundern«, dachte sie, »wenn er erfährt, wer sie sind. Noch hält er sie wohl für standesgemäße Leute.«
  


  
    Aber sie stellte sie ihm dennoch sogleich vor und riskierte, als sie ihre Verwandtschaft mit den Gardiners erwähnte, einen verstohlenen Blick auf ihn, um zu sehen, wie er es aufnahm; und in der Erwartung, er werde vor so unebenbürtigen Leuten unverzüglich das Weite suchen. Er konnte seine Überraschung auch nicht verbergen, aber er trug es mit Fassung und wandte sich nicht gleich ab, sondern schloss sich ihnen an und begann ein Gespräch mit Mr. Gardiner. Elizabeth konnte nicht umhin, sich darüber zu freuen, ja sogar innerlich zu triumphieren. Es tröstete sie, dass er nun     auch Verwandte von ihr kennenlernte, für die sie sich nicht schämen musste. Aufmerksam verfolgte sie jedes Wort ihrer Unterhaltung und freute sich über jeden Satz ihres Onkels, der seinen klugen Verstand, seinen Geschmack und seine guten Umgangsformen bewies.
  


  
    Schon bald wandte sich das Gespräch dem Flintenfischen zu, einem beliebten Zeitvertreib für Gentlemen. Erstaunt vernahm Eliabeth, dass Mr. Darcy ihren Onkel verbindlichst einlud, während seines Aufenthalts in der Gegend in seinen Fischgründen zu jagen, so oft er Lust dazu verspüre. Er bot ihm sogar an, ihm eine Fischmuskete zu leihen, und verriet ihm, wo für gewöhnlich die besten Fangplätze zu finden waren.
  


  
    Mrs. Gardiner, die Arm in Arm mit ihrer Nichte hinter den beiden herging, warf ihr einen erstaunten Blick zu. Elizabeth sagte nichts, aber es verschaffte ihr Genugtuung, denn sie konnte das Kompliment ganz auf sich beziehen. Doch auch sie war aufs Höchste verwundert und fragte sich immer wieder: »Warum ist er nur so verändert? Was kann der Grund dafür sein? An mir    kann es doch nicht liegen. Er kann doch nicht um meinetwillen so liebenswürdig sein. Er kann mich doch unmöglich noch immer lieben, es sei denn, er hat, als er gegen das Kaminsims gestoßen ist, Teile seines Gedächtnisses verloren.«
  


  
    Nachdem sie eine Weile so dahinspaziert waren, die beiden Damen vorneweg, dahinter die Herren, ergab sich, als sie am Ufer des Flusses angelangt waren, um dort die Exkremente von Wiedergängern einer näheren Inspektion zu unterziehen, die Gelegenheit eines Partnerwechsels. Initiiert wurde er von Mrs. Gardiner,     die, Erschöpfung durch die Aufregungen des Morgens vorschützend, Elizabeths stützenden Arm nicht mehr ausreichend fand und folglich den ihres Ehemanns vorzog. So kam es, dass Mr. Darcy ihren Platz an der Seite ihrer Nichte einnahm und die beiden von da an gezwungen waren, nebeneinander herzugehen. Nach einer Weile des Schweigens, ergriff die Dame als Erste das Wort. Sie wollte ihn unbedingt wissen lassen, dass man ihr versichert habe, er sei abwesend, bevor sie hierherkam, und bemerkte dementsprechend, dass seine Rückkehr höchst unerwartet erfolgt war. »Denn Ihre Haushälterin«, fügte sie hinzu, »sagte uns, dass Sie ganz bestimmt nicht vor morgen zurückkehren würden, und vor unserer Abreise aus Bakewell hatten wir sogar gehört, dass mit Ihrem Eintreffen vorläufig gar nicht zu rechnen sei.« Er bestätigte alles und erklärte, dass er nur deshalb etwas früher als seine Begleiter zurückgekehrt war, da er noch einiges mit dem Verwalter zu regeln habe. »Die anderen werden erst morgen früh eintreffen«, fuhr er fort, »und darunter befinden sich übrigens auch einige Bekannte von Ihnen: Mr. Bingley und seine Schwestern.«
  


  
    Elizabeth antwortete lediglich mit einem abwesenden Kopfnicken. Ihre Gedanken drehten sich um einen Vorfall, bei dem der Name Mr. Bingley zum letzten Mal zwischen ihnen gefallen war. Und seiner Gesichtsfarbe nach zu schließen ging auch in seinem Kopf Ähnliches vor.
  


  
    »Da ist noch eine weitere Person«, nahm er das Gespräch nach einer Weile wieder auf, »die ganz besonders wünscht, Sie kennenzulernen. Erlauben Sie mir,     Ihnen meine Schwester vorzustellen, so lange Sie in Lambton verweilen, oder verlange ich da zu viel?«
  


  
    Dieses Gesuch überraschte sie so sehr, dass sie ganz unbewusst zustimmte. Sie spürte aber, dass hinter Miss Darcys Wunsch, sie kennenzulernen, nur ihr Bruder stecken konnte, und ohne sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, zog sie daraus die Genugtuung, zu wissen, dass seine Vorbehalte gegen ihre Familie offensichtlich nicht so weit gingen, wirklich schlecht von ihr selbst zu denken.
  


  
    Schweigend und in Gedanken versunken gingen sie nun nebeneinander her. Obschon Elizabeth nicht ganz wohl dabei war, fühlte sie sich geschmeichelt. Sein Wunsch, sie seiner Schwester vorzustellen, stellte ein großes Kompliment dar. Bald hatten sie die anderen beiden weit hinter sich gelassen, und als sie die Kutsche erreichten, lagen Mr. und Mrs. Gardiner ein ganzes Stück zurück.
  


  
    Er bot an, gemeinsam im Haus auf ihre Verwandten zu warten, aber sie erklärte, sie sei nicht müde, und so standen sie auf dem Rasen beieinander. Vieles hätte in dieser Situation gesagt werden können, aber nichts dergleichen geschah. Elizabeth und Darcy schauten sich kaum an, und verlegenes Schweigen machte sich breit, bis Darcy plötzlich beide Arme um sie legte. Sie erstarrte. »Was erdreistet er sich?«, dachte sie empört. Doch seine Absichten waren durchaus respektabel, denn Darcy wollte lediglich seine Brown Bess    wieder an sich nehmen, die Elizabeth während des Spaziergangs hinten in ihren Gürtel gesteckt hatte. Da fiel ihr auch die Bleimunition ein, die sie in der Tasche trug, und     sie wollte sie ihm zurückgeben. »Ihre Kugeln, Mr. Darcy?« Doch er streckte seine Hand aus und umschloss damit die ihre mit den Patronen: »Meine Kugeln gehören Ihnen, Miss Bennet.« Daraufhin erröteten die beiden und mussten schnell den Blick voneinander abwenden.
  


  
    Als Mr. und Mrs. Gardiner sie schließlich eingeholt hatten, lud Mr. Darcy auch sie zu einer Erfrischung ins Haus ein, doch sie lehnten ab, und so verabschiedete man sich beiderseits auf die höflichste Weise voneinander. Mr. Darcy half den Damen noch in die Kutsche, und als diese losfuhr, sah Elizabeth ihn langsam zum Haus zurückgehen.
  


  
    Ihr Onkel und ihre Tante fingen an, ihre Eindrücke auszutauschen, und beide waren sich einig, dass seine Freundlichkeit all ihre Erwartungen aufs Äußerste übertroffen hatte. »Er weiß sich vortrefflich zu benehmen und ist höflich und bescheiden«, sagte ihr Onkel.
  


  
    »Sicher, er wirkt etwas reserviert«, wandte ihre Tante ein, »aber das entspricht wohl einfach seiner Art und ist nicht unangenehm. Ich muss mich seiner Haushälterin anschließen: Wenn ihm auch manche eitlen Stolz nachsagen, ich konnte nichts dergleichen an ihm feststellen. Und dann noch so sicher im Sattel und so geschickt im Umgang mit der Muskete!«
  


  
    »Ich war völlig überrascht von seinem Benehmen uns gegenüber. Mehr als höflich und äußerst aufmerksam. Dabei bestand keinerlei Veranlassung dazu. Schließlich ist er mit Elizabeth doch nur flüchtig bekannt.«
  


  
    »Zugegeben, Lizzy«, sagte ihre Tante, »er ist nicht so gut aussehend wie Wickham, wenigstens hat er nicht     dessen elegante Haltung, denn an seinen Zügen lässt sich nichts aussetzen. Aber wie kommt es, dass du ihn so ganz und gar unausstehlich findest?«
  


  
    Elizabeth rechtfertigte sich, so gut es ging, erklärte, schon in Kent sei er ihr sympathischer gewesen als vorher und dass sie ihn noch nie so freundlich erlebt habe wie an diesem Morgen.
  


  
    »Aber vielleicht ist er auch nur recht sprunghaft«, gab ihr Onkel zu bedenken. »Mit vornehmen Leuten ist das doch oft so. Jedenfalls werde ich seine Einladung zum Angeln besser nicht wahrnehmen, denn morgen hat er sie vielleicht schon wieder vergessen und verprügelt mich mit seiner Muskete, wenn ich seine Forellen fische.«
  


  
    Elizabeth wusste, dass ihre Verwandten Mr. Darcys Charakter völlig falsch einschätzten, sagte jedoch nichts dazu.
  


  
    »Nach allem, was wir von ihm gesehen haben«, fuhr Mrs. Gardiner fort, »hätte ich wirklich nicht für möglich gehalten, dass er sich so grausam benehmen kann, wie er das angeblich Mr. Wickham gegenüber getan hat. Er wirkt gar nicht so bösartig, im Gegenteil, wenn er spricht, hat er einen sympathischen Zug um den Mund. Auch seine Hosen sitzen vorzüglich und bringen die englischsten seiner Körperteile besonders zur Geltung. Aber zweifelsohne hat uns seine Haushälterin eine ziemlich geschönte Beurteilung von ihm gegeben. Einige Male musste ich mir regelrecht das Lachen verkneifen. Er scheint jedoch durchaus ein großzügiger Herr zu sein, und Bedienstete äußern sich sowieso meist besonders schmeichelhaft über ihre Brotgeber     aus dem verständlichen Wunsch heraus, ihren Kopf zu behalten.«
  


  
    An dieser Stelle fühlte Elizabeth sich berufen, etwas zur Verteidigung seines Verhaltens Wickham gegenüber vorzubringen, und gab deshalb mit der größtmöglichen Zurückhaltung zu verstehen, dass sein Handeln nach allem, was sie von seiner Verwandtschaft aus Kent erfahren habe, möglicherweise einen ganz anderen Hintergrund haben könnte und dass Darcy bei weitem keinen so schlechten Charakter habe – und Wickham keinen so vortrefflichen – wie sie noch in Hertfordshire angenommen hatten. Als Beleg dafür führte sie die wahren Begebenheiten der Stallburschengeschichte an, ohne zu offenbaren, woher sie ihr Wissen nahm, beteuerte jedoch, ihre Quelle sei zuverlässig.
  


  
    Mrs. Gardiner war erstaunt und betroffen, aber da man sich nun dem Schauplatz ihrer jugendlichen Freuden näherte, wurde alles andere durch ihre angenehmen Erinnerungen verdrängt, und sie war vollauf damit beschäftigt, ihrem Mann all die interessanten Flecken zu zeigen, an denen sie so manchen glücklichen Sommernachmittag mit ihrem früheren Liebhaber verbracht hatte, bevor die Umstände sie dazu zwangen, die Affäre zu beenden.
  


  
    Obzwar sie von den Aufregungen des Morgens noch sichtlich erschöpft war, brach sie gleich nach dem Abendessen auf, um ihren alten Freund aufzusuchen, und (ohne das Wissen des schlafenden Mr. Gardiners) die Erfüllungen einer lang ersehnten Vereinigung nach Jahren der Trennung zu genießen.
  


  
    Die Geschehnisse des Tages waren viel zu bewegend,     als dass Elizabeth die Tändeleien ihrer Tante interessiert hätten. Sie konnte nur an eines denken: Mr. Darcys Freundlichkeit und seinen Wunsch, sie mit seiner Schwester bekanntzumachen.
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    Elizabeth war davon ausgegangen, dass Mr. Darcy ihr seine Schwester am Tage nach deren Ankunft auf Pemberley vorstellen würde, weshalb sie auch beschloss, den ganzen Morgen über in der Nähe des Gasthofs zu verweilen. Aber ihre Schlussfolgerung erwies sich als falsch, denn die Besucher stellten sich bereits am Morgen nach ihrer eigenen Ankunft in Lambton ein. Sehr zu Mr. Gardiners Missfallen hatte man einen Spaziergang mit Mrs. Gardiners altem »Freund«, einem polnischstämmigen Gentleman namens Sylak, unternommen und war gerade erst in den Gasthof zurückgekehrt, um sich zum Mittagessen mit ebendiesem umzukleiden, als das Geräusch einer vorfahrenden Kutsche alle ans Fenster lockte. Sie erblickten einen Herrn und eine Dame, die in einem Zweispänner die Straße herauffuhren. Elizabeth erkannte sofort die Livree, ahnte, was dies zu bedeuten hatte, und löste große Überraschung aus, als sie ihren Verwandten eröffnete, welche Ehre sie zu erwarten hatten. Ihr Onkel und ihre Tante konnten es kaum fassen. Elizabeths offensichtliche Verlegenheit, als sie sie darüber unterrichtete, und einige andere Begebenheiten des Vortages weckten jetzt im Rückblick die Vermutung in ihnen, diese Angelegenheit     könnte einen ganz anderen Hintergrund haben. Nichts hatte vorher darauf schließen lassen, aber nun regte sich in ihnen das Gefühl, dass nichts anderes eine solche Aufmerksamkeit von seiner Seite rechtfertigen konnte als eine romantische Schwäche für ihre Nichte. Während ihnen solche und ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen, wurde Elizabeths Verwirrung der Gefühle mit jedem Moment größer. Angesichts ihrer im Kampf erprobten stahlharten Nerven war sie selbst am erstauntesten über die innerliche Erregung, die sie erfasste, doch neben allerlei anderen Gründen, die sie in Unruhe versetzten, fürchtete sie vor allem, Mr. Darcy habe sie seiner Schwester gegenüber in einem zu strahlenden Licht erscheinen lassen, und da ihr mehr als üblich daran gelegen war, zu gefallen, fürchtete sie nun, dies könnte ihr gründlich misslingen.
  


  
    Aus Angst, gesehen zu werden, wich sie vom Fenster zurück. Doch als sie, um Sammlung bemüht, nervös im Zimmer auf und ab ging, starrten ihr Onkel und ihre Tante sie mit derart fragender Verwunderung an, dass sie nur noch nervöser wurde.
  


  
    Dann erschienen Miss Darcy und ihr Bruder, und die gefürchtete Begrüßung nahm ihren Lauf. Erstaunt stellte Elizabeth fest, dass ihre neue Bekannte mindestens ebenso verlegen war wie sie selbst. Seit ihrer Ankunft in Lambton hatte sie immer wieder vernommen, Miss Darcy sei ausgesprochen stolz. Doch schon nach wenigen Minuten stellte Elizabeth fest, dass sie nur ausgesprochen schüchtern war. Es gelang ihr kaum, mehr als eine Silbe aus ihr herauszubekommen.
  


  
    Miss Darcy war hochgewachsen und von üppigerer     Gestalt als Elizabeth, und obschon sie gerade einmal sechzehn Jahre alt war, schmückte sie bereits eine weiche, weibliche Figur. Ihre Bewegungen hatten eine natürliche Grazie, und auch wenn sie noch viel zu lernen hatte, wenn es um die todbringenden Kampfkünste ging, so war ihr nichts von der verstörenden Unbeholfenheit zu eigen, die viele Mädchen in ihrem Alter an den Tag legen. Ihre Beine und Finger waren ungewöhnlich lang, und Elizabeth musste unwillkürlich daran denken, welch aussichtsreiche Schülerin der Kampfkünste sie abgäbe, würde sie dem Beispiel ihres Bruders nur mit größerem Ehrgeiz folgen. Sie war nicht so schön wie ihr Bruder, aber ihr Gesicht strahlte einen hellen Verstand und ein heiteres Wesen aus, und ihr Benehmen war absolut bescheiden und gütig.
  


  
    Sie waren noch nicht lange beieinander, als Darcy ihr mitteilte, auch Bingley wolle ihr seine Aufwartung machen. Sie hatte kaum Zeit, ihrer Freude darüber Ausdruck zu verleihen und sich für diesen Besucher zu wappnen, da vernahm sie bereits Bingleys tollpatschige, untrainierte Schritte auf der Treppe, und einen Augenblick später betrat er auch schon das Zimmer. Elizabeth hegte schon lange keinen Groll mehr gegen ihn, doch selbst wenn sie noch Wut auf ihn empfunden hätte, so wäre diese angesichts der ungekünstelten Herzlichkeit, mit der er sie begrüßte, wohl schnell verflogen. Er erkundigte sich freundlich, aber recht allgemein nach ihrer Familie und sprach mit derselben entspannten Heiterkeit, die von jeher für ihn typisch gewesen war.
  


  
    Bei seinem Anblick wanderten ihre Gedanken zwangsläufig zu Jane, und sie hätte nur zu gerne gewusst,     ob es ihm genauso ging. Bisweilen bildete sie sich ein, er sei schweigsamer als während ihrer früheren Begegnungen mit ihm. Ein- oder zweimal hatte sie sogar den Eindruck, dass er, wenn er sie ansah, nach einer Ähnlichkeit in ihren Zügen suchte, aber das mochte auch nur Einbildung sein. Doch sein Verhalten Miss Darcy gegenüber, die als Janes Rivalin galt, ließ keinen Zweifel offen. Die beiden tauschten nicht einen Blick, der von einer gegenseitigen Anziehung zeugte. Nichts spielte sich zwischen ihnen ab, was die Hoffnungen von Bingleys Schwestern rechtfertigen hätte können. In dieser Hinsicht war sie bald völlig beruhigt, und bevor sie sich schließlich wieder voneinander verabschiedeten, fielen ihr zwei oder drei Umstände in seinem Verhalten auf, die sie hoffnungsvoll als zärtliche Erinnerung an Jane oder seinen Wunsch, das Gespräch auf sie zu bringen, interpretierte. So bemerkte er einmal, als die anderen sich miteinander unterhielten, in einem Ton, in dem so etwas wie Bedauern mitschwang, es sei schon sehr lange her, dass er das Vergnügen gehabt habe, sie zu sehen, und noch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, fügte er hinzu: »Genau genommen ist es über acht Monate her. Wir haben uns seit dem 26. November nicht mehr gesehen, dem Tag, an dem meine Bediensteten in Netherfield heimgesucht wurden.«
  


  
    Elizabeth war erfreut, dass seine Erinnerung daran noch so wach war. Später, als niemand anderer hinhörte, erkundigte er sich noch, ob derzeit alle    ihre Schwestern in Longbourn weilten. Es war weder die Frage selbst, noch eine vorangegangene Bemerkung, sondern     sein Blick, der diesen Worten eine tiefere Bedeutung verlieh.
  


  
    Sie hatte kaum Gelegenheit, Mr. Darcy zu betrachten, doch immer, wenn sie ihn ansah, verspürte sie eine Erregung, die sogar größer war als angesichts einer Konfrontation mit den Armeen der Finsternis, und alles, was er sagte, war so frei von Blasiertheit und Geringschätzung seiner Umgebung, dass sie die Gewissheit gewann, dass das freundliche Verhalten, welches er gestern an den Tag gelegt hatte, zumindest nicht nur einmalig gewesen war. Wenn sie ihn dabei beobachtete, wie er sich um die gute Meinung von Leuten bemühte, deren Umgang ihm noch vor wenigen Monaten ein Gräuel gewesen wäre, und wenn sie sah, dass er nicht nur mit ihr so freundlich umging, sondern sogar genau mit jenen von ihren Verwandten, die er so offen verschmäht hatte, dann war die Veränderung so drastisch und machte so großen Eindruck auf sie, dass sie die Wirkung nur mit ihrer Reaktion auf eine Tasse Drachenmilchtee vergleichen konnte. Noch niemals, weder in Gegenwart seiner geschätzten Freunde in Netherfield noch bei seiner ehrwürdigen Verwandtschaft auf Rosings hatte sie ihn so bemüht erlebt, Anklang zu finden, wie jetzt, wo seine Bemühungen höchstens dazu führen würden, den Spott der Damen von Rosings und Netherfield auf sich zu ziehen.
  


  
    Die Besucher verweilten länger als eine halbe Stunde, und als sie sich schließlich zum Abschied erhoben, bat Mr. Darcy seine Schwester, ihn in dem Wunsch zu unterstützen, die Gardiners und Miss Bennet vor ihrer Abreise zum Dinner auf Pemberley zu sehen. Miss     Darcy folgte seiner Aufforderung bereitwillig, obgleich ihre Schüchternheit verriet, wie wenig sie es gewohnt war, Einladungen auszusprechen. Mrs. Gardiner sah ihre Nichte an, in dem Wunsche, zu erfahren, wie sie, der diese Einladung in erster Linie galt, dazu stand, doch Elizabeth hatte ihren Blick abgewandt. Da Mrs. Gardiner jedoch überzeugt war, dass diese scheinbare Gleichgültigkeit eher mit einer momentanen Verlegenheit zu begründen war denn mit Abneigung gegen den Vorschlag, und da sie sah, dass ihr Mann, der Gesellschaft liebte, geneigt war, zuzusagen, willigte sie ein, und man einigte sich auf den übermorgigen Tag.
  


  
    Bingley brachte seine Freude zum Ausdruck, Elizabeth schon so bald wiederzusehen, da er noch so viel mit ihr bereden und noch viele Erkundigungen nach ihren gemeinsamen Freunden aus Hertfordshire bei ihr einholen wollte. Elizabeth, die dies als Hoffnung verstand, das Gespräch möge über kurz oder lang auf ihre Schwester kommen, freute sich so sehr darüber, dass sie, nachdem die Besucher gegangen waren, feststellen musste, dass sie die vergangene halbe Stunde wohl als eine der glücklichsten ihres Lebens betrachten konnte, ohne auch nur einen Tropfen Blut vergossen zu haben. Sie sehnte sich danach, alleine zu sein, und fürchtete die Fragen und Anspielungen ihres Onkels und ihrer Tante, sodass sie gerade so lange bei ihnen verweilte, um ihr begeistertes Urteil über Bingley zu hören, bevor sie sich eilig zum Umkleiden zurückzog.
  


  
    Doch Mr. und Mrs. Gardiners Neugier hätte sie nicht zu fürchten brauchen, denn anders als ihrer eigenen Mutter lag es ihnen fern, sie zum Sprechen zu     zwingen. Es war offensichtlich, dass ihre Nichte mit Darcy mehr verband, als sie angenommen hatten. Es sprach alles dafür, dass er sie von Herzen liebte; dies weckte zwar ihr gespanntes Interesse, veranlasste sie jedoch nicht dazu, Elizabeth mit Fragen zu bedrängen.
  


  
    Sie waren nun sehr um ein günstiges Urteil Mr. Darcys bemüht, und während ihrer kurzen Bekanntschaft hatten sie auch keinen Fehler an ihm entdecken können. Außerdem ließ es sie nicht unberührt, dass er auf Pemberley zu ihrer Rettung geeilt war, und auch seine spätere Freundlichkeit wussten sie zu schätzen. Hätten sie ihn nur ihren eigenen Eindrücken und dem Bericht seiner Haushälterin entsprechend beurteilt, so hätte ihn wohl keiner seiner Bekannten aus Hertfordshire je wiedererkannt.
  


  
    Was Wickham betraf, fanden die Reisenden bald heraus, dass er auf Pemberley und Umgebung in keiner besonders guten Erinnerung geblieben war. Zwar waren die wenigsten genau über die Gründe seines Zerwürfnisses mit dem jungen Hausherrn im Bilde, doch Wickham hatte nach seinem Verschwinden allerhand Schulden hinterlassen, die Darcy stillschweigend für ihn beglichen hatte. Außerdem kursierte das Gerücht, er habe unschickliche und folgenreiche Kontakte zu zwei Mädchen aus der Umgebung unterhalten, die jedoch beide der Plage zum Opfer fielen, bevor er zur Rechenschaft hatte gezogen werden können.
  


  
    Noch mehr als am gestrigen Abend verweilte Elizabeth mit ihren Gedanken auf Pemberley, doch so sehr sich die heutige Soiree auch hinzuziehen schien, sie dauerte nicht lang genug, als dass sich Elizabeth über     ihre Gefühle für Darcy hätte klarwerden können. Später lag sie noch stundenlang wach und versuchte mit sich selbst ins Reine zu kommen. Fest stand, dass sie ihn nicht mehr hasste. Nein, der Hass auf ihn war schon lange verflogen, und fast schon genauso lang schämte sie sich dafür, dass sie sich einst gewünscht hatte, sein Blut zu trinken. Die Achtung vor ihm, die ihr die Erkenntnis seiner guten Eigenschaften, zunächst gegen ihren Willen, abverlangt hatte, stand schon lange nicht mehr im Widerspruch zu ihren wahren Gefühlen. Und diese Achtung hatte sich nun durch das lobende Urteil, das sie gestern über ihn gehört hatte und das ihn in einem so unvermutet guten Licht erscheinen ließ, zu einer Regung von sanfterer Natur erhöht. Aber mehr noch als Achtung und Respekt hatte ihr Wohlwollen ihm gegenüber noch einen weiteren nicht zu verleugnenden Grund: Dankbarkeit. Dank nicht etwa, weil er sie einmal geliebt hatte, sondern Verbundenheit, weil er sie immer noch so sehr zu mögen schien, dass er ihr die Rohheit und sogar den Tritt ins Gesicht, mit dem sie ihn zurückgewiesen hatte, und all die haltlosen Anschuldigungen, die sie gegen ihn vorgebracht hatte, zu verzeihen schien. Er, dessen erbittertste Feindin sie war und den sie mied wie der Teufel das Weihwasser, schien bei diesem zufälligen Zusammentreffen darauf zu brennen, ihre Bekanntschaft zu vertiefen, verzichtete jedoch auf jedes plumpe Zurschaustellen seiner Gefühle und jedes herablassende Benehmen. Obendrein bemühte er sich um die Gunst ihrer Freunde und wünschte sie mit seiner Schwester bekannt zu machen. Diese Wandlung eines so hochmütigen Mannes rief     bei ihr nicht nur Erstaunen, sondern eben auch Dankbarkeit hervor, denn nur Liebe, tiefe Liebe konnte sie bewirkt haben. Deshalb verfehlte dieser Wandel auch keineswegs seine Wirkung auf sie, auch wenn sie sich das nicht recht erklären konnte. Sie respektierte und achtete ihn, war ihm dankbar und ehrlich an seinem Wohlergehen interessiert. Sie, die man gelehrt hatte, jedes Gefühl, jede Regung zu ignorieren – empfand all das nun im Überfluss. Wie seltsam! Je länger sie darüber nachsann, desto mächtiger kam sie sich vor, nicht als Kämpferin sondern als Herrin über das Herz eines anderen Menschen. Und was für eine Macht das war! Doch wie übte man sie aus? Bei allen Kampfarten, die Elizabeth beherrschte, verstand sie doch nichts von den Waffen der Liebe. Und von allen Waffen der Welt war die Liebe wohl die gefährlichste.
  


  
    Noch am selben Abend kamen Tante und Nichte überein, dass der erstaunlichen Freundlichkeit Miss Darcys, ihnen fast unmittelbar nach ihrer Ankunft einen Besuch abzustatten, entsprochen werden musste, wenn sie auch unmöglich übertroffen werden konnte, und beschlossen deshalb, schon am nächsten Morgen ihren Gegenbesuch auf Pemberley abzustatten. Elizabeth war voll Vorfreude, auch wenn sie auf die Frage, warum dem so war, keine Antwort wusste.
  


  
    Mr. Gardiner verließ die beiden Damen gleich nach dem Frühstück. Die Einladung zum Flintenfischen war am Vortage erneuert worden, und die Herren hatten sich noch vor der Mittagszeit im Park von Pemberley verabredet.
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    Elizabeth, die nun überzeugt war, dass Miss Bingleys Abneigung gegen sie von Eifersucht herrührte, konnte nicht umhin, zu ahnen, wie wenig erfreut diese über ihr Auftauchen in Pemberley sein musste, und sie war gespannt darauf, wie viel Höflichkeit sich die Dame angesichts dieser Auffrischung ihrer Bekanntschaft würde abringen können.
  


  
    Bei ihrer Ankunft führte man sie zunächst durch die Eingangshalle in den Shintoschrein, dessen nach Norden ausgerichtete Lage ihn im Sommer zu einem beliebten Aufenthaltsort machte. Die dem Park zugewandten Fenster gaben den Blick auf ein höchst erfrischendes Panorama, die bewaldeten, sanften Hügel hinter dem Anwesen, frei, und die unzähligen heiligen Spiegel dienten nicht nur der Götterverehrung, sondern tauchten den Raum auch in ein besonders hübsches Licht.
  


  
    In diesem Schrein wurden sie von Miss Darcy empfangen, die sich dort mit Mrs. Hurst, Miss Bingley und der Dame, in deren Obhut sie in London lebte, aufhielt. Georgianas Begrüßung war von ausgesprochener Höflichkeit, die jedoch von einer Befangenheit begleitet wurde, die, obschon nur der Scheu und der Angst geschuldet, etwas falsch zu machen, bei denjenigen von niedrigerem Stande leicht den Eindruck von hochmütiger Reserviertheit entstehen ließ. Mrs. Gardiner und ihre Nichte deuteten ihr Verhalten jedoch richtig und hatten Verständnis dafür.
  


  
    Mrs. Hurst und Miss Bingley begrüßten die Ankömmlinge     nur mit einem Kopfnicken, und nachdem sie Platz genommen hatten, entstand eine längere, in solchen Situationen recht peinliche, Pause. Mrs. Annesley, eine vornehme, aber freundlich wirkende Dame, brach schließlich das Schweigen, und ihr Bestreben, sich überhaupt um eine Unterhaltung zu bemühen, zeugte von vortrefflicheren Umgangsformen, als sie die anderen an den Tag legten. Sie und Mrs. Gardiner, gelegentlich unterstützt von Elizabeth, hielten die Konversation im Gange. Miss Darcy wirkte, als wünsche sie sich, den Mut zu haben, daran teilzunehmen, und wagte hie und da einen Satz beizusteuern, wenn die Gefahr gehört zu werden am geringsten war.
  


  
    Elizabeth bemerkte, dass Miss Bingley sie argwöhnisch beäugte, und sie konnte kein Wort sagen, besonders nicht zu Miss Darcy, ohne dass diese wachsam zuhörte. »Oh, wie sehr muss sie sich wünschen, mich mit ihren ungeschickten kleinen Fäusten zu malträtieren«, dachte Elizabeth. »Welch feines Vergnügen wäre es doch, sie auf diese Weise ihre Haltung verlieren zu sehen!«
  


  
    Die nächste Abwechslung, die der Besuch bot, bescherten ihnen ein paar Diener, die mit kaltem Braten, Kuchen und einem illustren Angebot japanischer Köstlichkeiten aufwarteten. Nun gab es Beschäftigung für alle – denn obschon sie sich nicht unterhalten mochten, essen konnten die Damen; und die hübschen Pyramiden aus Schinken, Zuckerguss und Sushi verlockten bald alle, sich um den Tisch zu versammeln.
  


  
    Als Mr. Darcy dann eintrat, ergab sich für Elizabeth eine gute Gelegenheit, zu entscheiden, ob sie sein Erscheinen     eher fürchtete oder wünschte, denn obschon sie noch einen Augenblick zuvor Vorfreude empfunden hatte, so bereute sie sein Kommen nun – denn erschrocken wurde sie sich gewahr, dass ihr Atem nach einer Mischung aus Süßigkeiten und rohem Aal roch.
  


  
    Mr. Darcy hatte mit Mr. Gardiner und einigen anderen Herren beim Flintenfischen am Fluss verweilt, war aber von dort zurückgeeilt, nachdem er erfahren hatte, dass sich Elizabeth mit ihrer Tante an diesem Morgen zu einem Besuch bei seiner Schwester Georgiana einfinden wollte.
  


  
    Bei seinem Eintreten fasste Elizabeth den klugen Entschluss, sich ihm gegenüber völlig natürlich und ungezwungen zu geben, denn sie bemerkte wohl, dass der Verdacht der ganzen Gesellschaft gegen sie beide wachgerufen worden war und dass bei seinem Eintreten aller Augen auf sein Verhalten gerichtet waren. Doch niemandem war, trotz des strahlenden Lächelns, das sie aufsetzte, die angespannte Neugier deutlicher anzumerken als Miss Bingley; denn ihre Eifersucht hatte sie noch nicht den Mut verlieren lassen, und ihre Bemühungen um Mr. Darcy waren noch längst nicht erlahmt. Miss Darcy beteiligte sich, seit ihr Bruder eingetreten war, viel lebhafter am Gespräch, und Elizabeth bemerkte, wie er sich darum bemühte, dass seine Schwester und sie sich besser kennenlernten, und er jeden Versuch der beiden, sich miteinander zu unterhalten, vorantrieb. Auch Miss Bingley entging dies nicht, und so ließ sie sich in verärgerter Unvernunft bei der erstbesten Gelegenheit zu einer spöttischen Bemerkung hinreißen. »Sagen Sie, Miss Eliza, stimmt     es, dass das Regiment aus Meryton abgezogen wurde? Das muss für Ihre Familie ein großer Verlust sein.«
  


  
    In Darcys Gegenwart wagte sie es zwar nicht, den Namen Wickham zu erwähnen, aber Elizabeth begriff sofort, dass sie vor allem auf ihn anspielte, und musste sich zusammennehmen, um nicht dem Wunsch nachzugeben, Miss Bingley für diese Unverschämtheit ein hübsches Veilchen stehen zu lassen. Doch sie besann sich darauf, ihre Zunge statt ihrer Fäuste zu gebrauchen, um diesen bösartigen Angriff zu parieren, und sie beantwortete die Frage in möglichst unberührtem Ton. Während sie sprach, warf sie einen schnellen Blick auf Darcy und bemerkte, wie ihm die Farbe ins Gesicht schoss und seine Hand am Schwert fast unmerklich zuckte. Vor Verwirrung wagte seine Schwester kaum aufzublicken. Hätte Miss Bingley geahnt, welche Pein sie ihrer lieben Freundin damit bereitete, sie hätte zweifellos auf diese Anspielung verzichtet; denn sie hatte lediglich die Absicht gehabt, Elizabeth mit der Erwähnung eines Mannes in Verlegenheit zu bringen, von dem sie glaubte, sie fühle sich zu ihm hingezogen, in der Hoffnung, sie möge Gefühle verraten, die sie in Darcys Augen herabsetzen würden, und vielleicht auch, um ihn an all die Torheiten und Ungehörigkeiten zu erinnern, die sich einige ihrer Schwestern durch ihre Flirts mit Mitgliedern des Korps zuschulden hatten kommen lassen. Von Miss Darcys Vorhaben, mit Wickham durchzubrennen, war ihr noch nie auch nur ein Wort zu Ohren gekommen.
  


  
    Doch Elizabeths gefasste Reaktion beruhigte bald auch Mr. Darcys aufgewühlte Verfassung, und da Miss     Bingley, verärgert und enttäuscht über ihren misslungenen Angriff, es nicht wagte, weiter auf Wickham anzuspielen, erholte sich auch Georgiana mit der Zeit wieder etwas, wenn auch nicht so vollständig, dass sie es gewagt hätte, erneut an der Unterhaltung teilzunehmen. Doch ihr Bruder, den sie kaum anzusehen wagte, erinnerte sich nur noch flüchtig an Elizabeths frühere Parteinahme für Wickham, und so diente ausgerechnet die Bemerkung, die ihn von Elizabeth entfremden sollte, dazu, dass er sich in Gedanken nur noch eingehender und herzlicher mit ihr befasste. Seit der verheerenden Schlacht von Tumu war kein Angriff mehr so unglücklich verlaufen.
  


  
    Nach diesem Vorfall dauerte der Besuch nicht mehr allzu lange; und während Mr. Darcy die scheidenden Gäste noch zur Kutsche brachte, machte Miss Bingley ihren Gefühlen Luft, indem sie sich über Elizabeths Charakter, Benehmen und Kleidungsstil das Maul zerriss. Doch Georgiana wollte einfach nicht in ihre gehässige Abrechnung mit einfallen. Die Empfehlung ihres Bruders reichte aus, um Elizabeth ihre Gunst zu sichern. Sein Urteil konnte nicht fehlen, und er hatte so gut von ihr gesprochen, dass Georgiana gar nicht in der Lage war, sie anders als reizend und liebenswürdig zu finden. Nachdem Darcy wieder in den Schrein zurückgekehrt war, konnte Miss Bingley sich nicht verkneifen, einiges von dem, was sie bereits zu seiner Schwester gesagt hatte, zu wiederholen. »Wie schlecht Miss Eliza Bennet doch heute Morgen aussah, Mr. Darcy«, rief sie. »Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden gesehen, der sich so sehr verändert hat wie sie seit dem     letzten Winter. So braun gebrannt und gewöhnlich! Louisa und ich sind uns einig, dass wir sie kaum wiedererkannten.«
  


  
    Wie wenig Mr. Darcy ihre Bemerkungen auch gefielen, er begnügte sich damit, kühl zu erwidern, er habe keine Veränderung an ihr feststellen können, außer, dass sie ein wenig Farbe bekommen habe, was nicht verwunderlich sei für jemanden, der sich in der Sommerfrische befinde.
  


  
    »Ich für meinen Teil«, fuhr sie fort, »muss gestehen, dass ich sie noch nie besonders hübsch fand. Die Taille ist zu fest, den Armen fehlt es an Weichheit und die Beine sind zu lang und beweglich. Ihre Nase zeugt nicht unbedingt von Charakter – sie ist geradezu lächerlich klein. Die Zähne sind annehmbar, aber nicht außergewöhnlich, und was ihre Augen betrifft, die manch einer für schön halten mag, ich konnte nie etwas Besonderes an ihnen finden. Sie hat diesen scharfen, wissenden Blick, der mir so gar nicht zusagt, und ihre Eigenständigkeit und Selbstbeherrschung finde ich ganz einfach unerträglich.«
  


  
    Dies war nicht gerade die geschickteste Art und Weise von Miss Bingley, die um Mr. Darcys Bewunderung für Elizabeth wusste, sich bei ihm beliebt zu machen, doch Wut macht einen Menschen leichtsinnig. Sie hoffte darauf, ihn zumindest ein wenig aufgebracht zu sehen, er aber schwieg hartnäckig, und entschlossen, ihm doch noch eine Bemerkung abzuringen, fuhr sie fort: »Ich erinnere mich noch gut, wie überrascht wir alle waren, als wir sie in Hertfordshire zum ersten Mal trafen – schließlich war ihr der Ruf, eine echte Schönheit     zu sein, vorausgeeilt. Und ganz besonders erinnere ich mich, wie Sie, Mr. Darcy, eines Nachts, nachdem sie auf Netherfield zum Dinner war, gesagt haben: ›Miss Elizabeth Bennet, eine Schönheit? Da könnte man genauso gut sagen, ihre Mutter sei geistreich.‹ Aber danach hat sie in Ihren Augen wohl gewonnen, und ich meine, irgendwann fanden Sie sie dann sogar ganz hübsch.«
  


  
    »Stimmt«, antwortete Mr. Darcy, der nicht länger an sich halten konnte, »aber das war nur zu Beginn unserer Bekanntschaft, denn heute betrachte ich sie als eine der schönsten Frauen, die ich kenne.«
  


  
    Daraufhin verließ er den Schrein, und Miss Bingley blieb einzig mit der Genugtuung zurück, ihn gezwungen zu haben, etwas zu sagen, wenn auch etwas, das nur sie selbst schmerzte.
  


  
    Mrs. Gardiner und Elizabeth unterhielten sich über alles, was während ihres Besuches geschehen war, nur nicht über das, was sie beide am meisten interessierte. Sie diskutierten das Aussehen und das Verhalten aller, außer desjenigen, dem ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich gegolten hatte. Sie sprachen über seine Schwester, seine Freunde, den Schrein, das Sushi – über einfach alles, außer über ihn selbst; und dennoch brannte Elizabeth darauf, zu erfahren, was Mrs. Gardiner von ihm hielt, und auch Mrs. Gardiner wäre sehr dankbar gewesen, wenn ihre Nichte das Thema angeschnitten hätte.
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    Elizabeth war ziemlich enttäuscht, dass sie bei ihrer Ankunft in Lambton keinen Brief von Jane vorfand; und diese Enttäuschung war an jedem Morgen ihres bisherigen Aufenthaltes dort aufgefrischt worden. Doch endlich, am dritten Tag, hatte ihr Hadern ein Ende, und das Eintreffen zweier Briefe ihrer Schwester zur selben Zeit ließ sie vergeben und vergessen. Auf einem der beiden Umschläge stand vermerkt, dass er sich in einer Postkutsche befunden habe, über die eine Horde Wiedergänger hergefallen war, was zu dieser bedauerlichen Verspätung geführt habe.
  


  
    Man hatte gerade zu einem Spaziergang aufbrechen wollen, als die Briefe eintrafen, und so gaben ihr ihre Tante und ihr Onkel die Gelegenheit, sie ungestört zu lesen, und brachen ohne sie auf. Zuerst nahm sie das verspätete Schreiben ihrer Schwester zur Hand. Es war vor fünf Tagen zu Papier gebracht worden. Der erste Teil umfasste eine Aufzählung all der kleinen Begegnungen und Beschäftigungen, die das Leben auf dem Lande zu bieten hat, doch der zweite Teil, einen Tag später und in offenkundiger Aufregung verfasst, enthielt beunruhigende Neuigkeiten:

        
       
        Seit ich das Obige geschrieben habe, liebste Lizzy, ist etwas sehr Unerwartetes und Ernstes passiert. Was ich Dir nun zu sagen habe, betrifft unsere arme Lydia. Um Mitternacht, als wir alle gerade zu Bett gegangen waren, erreichte uns ein Eilbrief von Colonel Forster, der uns darüber informierte, dass sie mit einem seiner         Offiziere nach Schottland durchgebrannt sei – um die Wahrheit zu sagen, mit Mr. Wickham! Stell Dir nur unsere Bestürzung vor. Ich bin untröstlich. Wie unklug von den beiden! Aber ich will lieber das Beste hoffen und dass wir alle seinen Charakter falsch eingeschätzt haben. Er mag ja unbedacht und indiskret sein, aber dieser Schritt deutet (dem Himmel sei Dank) nicht auf ein schlechtes Herz hin, schließlich kann man ihm bei seiner Wahl keine Berechnung vorwerfen, denn er muss ja wissen, dass Vater ihr keine große Mitgift geben kann. Unsere arme Mutter ist völlig aufgelöst. Vater trägt es mit mehr Fassung. Wie froh bin ich nun, dass wir ihm nie von Wickhams Zerwürfnis mit Darcy oder seiner schlechten Behandlung des tauben Stallburschen erzählt haben. Wir müssen es selbst vergessen, Lizzy.
      

    

  


  
    Nachdem sie diesen Brief gelesen hatte, griff sie sofort nach dem anderen, der einen Tag später verfasst worden war, öffnete ihn voll Ungeduld und las Folgendes:

        
       
        Liebste Lizzy,
      


      
        ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll, aber ich habe schlechte Nachrichten für Dich und darf es deshalb nicht aufschieben. So unvernünftig eine Heirat von Mr. Wickham und unserer armen Lydia auch wäre, nun warten wir voll Sorge darauf, dass man uns ihren Vollzug bestätigt, denn es besteht Anlass zu der Vermutung, dass Lydia gegen ihren Willen entführt wurde! Colonel Forster, der schon tags zuvor aus Brighton aufgebrochen war, traf gestern nur wenige         Stunden nach dem Eilbrief bei uns ein. Obzwar Lydias kurzer Brief an Mrs. Forster ihr zu verstehen gab, dass sie durchbrennen wolle, um zu heiraten, ließ ein anderer Offizier verlauten, Wickham habe keinesfalls diese Absicht, was wiederum Colonel Forster zu Ohren kam, bei dem sofort die Alarmglocken läuteten; von Brighton aus heftete er sich sogleich an ihre Fersen. Er konnte ihrer Spur auch problemlos bis Clapham folgen, aber nicht weiter, denn als er dort eintraf, geriet er in einen Kugelhagel, der ihn zwang, Deckung zu suchen, wodurch es Wickham und Lydia gelang, mit einer Pferdedroschke zu entkommen. Alles, was wir seither wissen, ist, dass sie auf der Straße nach London gesichtet wurden. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Nachdem er alle nur möglichen Erkundigungen bis London eingeholt hatte, eilte Colonel Forster nach Longbourn und teilte uns seine Befürchtungen auf möglichst schonende Weise mit, was von seinem guten Herzen zeugt. Er und Mrs. Forster tun mir aufrichtig leid, obschon ihnen niemand einen Vorwurf machen kann. Wir sind völlig verzweifelt, liebe Lizzy. Vater und Mutter rechnen schon mit dem Schlimmsten, nämlich dass man sie in rascher Abfolge ihrer Kleider, ihrer Ehre und ihres Kopfes entledigen wird! Aber ich kann und will einfach nicht so schlecht von ihm denken. Es gibt sicher viele vernünftige Gründe, die es ratsamer für die beiden machen, ganz privat in London zu heiraten, statt an ihren ursprünglichen Plänen festzuhalten; und selbst wenn er imstande wäre, eine solch niederträchtige Intrige gegen         eine junge Frau von Lydias Kampfformat auszuhecken, was nicht wahrscheinlich ist, so können wir uns doch nicht alle so sehr in ihm getäuscht haben. Unmöglich! Vater wird umgehend zusammen mit Colonel Forster nach London reisen, um sie aufzuspüren. Was er dann vorhat, weiß ich nicht, aber es ist zu befürchten, dass er in seinem Ärger nicht die besten Maßnahmen ergreifen wird, und Colonel Forster muss morgen Abend schon wieder zurück in Brighton sein. In dieser Not sind wir auf den Rat und die Unterstützung unseres Onkels angewiesen. Er wird Verständnis für unseren Kummer haben, und ich vertraue ganz auf seine Güte.
      

    

  


  
    »Ach, wo, wo ist nur mein Onkel?«, rief Elizabeth verzweifelt und fuhr sofort von ihrem Stuhl hoch, als sie den Brief zu Ende gelesen hatte, um nur keinen kostbaren Augenblick zu vergeuden. Doch als sie die Tür erreicht hatte, wurde diese von einem Bediensteten geöffnet, und Mr. Darcy erschien. Er erschrak beim Anblick ihres blassen Gesichts und ihres aufgelösten Zustands, und noch bevor er etwas sagen konnte, rief sie: »Verzeihen Sie, aber ich muss fort. Ich muss augenblicklich Mr. Gardiner finden. Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Ich habe nicht eine Sekunde zu verlieren.«
  


  
    »Meine Güte, was ist geschehen?«, fragte er erschrocken. »Ich will Sie nicht aufhalten, aber lassen Sie mich oder einen Bediensteten nach Mr. und Mrs. Gardiner schicken. Sie sind viel zu aufgelöst, Sie können nicht selbst gehen.«
  


  
    Elizabeth zögerte, aber ihr zitterten die Knie, und sie musste einsehen, wie wenig gewonnen wäre, wenn sie darauf bestand, selbst nach ihnen zu suchen. Also rief sie den Burschen und gab ihm, wenn auch so atemlos, dass er kaum ein Wort verstand, den Auftrag, seine Herrschaft umgehend nach Hause zu holen.
  


  
    Nachdem er gegangen war, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten und ließ sich kraftlos in einen Sessel fallen. Dabei sah sie so kreuzunglücklich aus, dass Darcy nicht wagte, sie allein zu lassen, und nicht umhinkonnte, voller Besorgnis und Anteilnahme zu bemerken: »Lassen Sie mich das Mädchen rufen. Gibt es nichts, das Sie einnehmen können, damit Ihnen wohler wird? Kampo-Kräuter vielleicht? Soll ich Ihnen welche bringen lassen? Sie sehen überaus unpässlich aus.«
  


  
    »Nein, ich danke Ihnen«, entgegnete sie ihm und versuchte sich zusammenzunehmen. »Es ist nichts. Mir bereiten nur schreckliche Neuigkeiten, die mich soeben aus Longbourn erreicht haben, großen Kummer.«
  


  
    Bei diesen Worten brach sie in Tränen aus und konnte ein paar Minuten lang kein Wort mehr hervorbringen. Darcy blieb nichts, als hilflos dabei zuzusehen. Er war lediglich zu einigen undeutlichen Worten des Bedauerns fähig und betrachtete sie mitfühlend. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder: »Ich habe gerade einen Brief von Jane erhalten, in dem sie mir Schreckliches mitteilt. Wir werden es sowieso nicht lange geheim halten können. Meine jüngste Schwester befindet sich … sie ist in Wickhams Gewalt! Sie sind von Brighton aus zusammen durchgebrannt. Sie kennen     ihn gut genug, um sich den Rest auszumalen. Sie hat kein Vermögen, keine Verbindungen, nichts, was ihm eine Heirat mit ihr schmackhaft machen könnte – sie ist verloren!«
  


  
    Darcy war starr vor Staunen. »Wenn ich bedenke«, fuhr Elizabeth fort, »dass ich es womöglich hätte verhindern können! Ich, die ich wusste, wie er wirklich ist. Wenn ich meiner Familie nur etwas gesagt hätte – ihnen anvertraut hätte, was ich über ihn wusste! Wäre sein wahres Gesicht bekannt gewesen, hätte das nicht geschehen können. Aber nun ist alles, alles zu spät.«
  


  
    »Das tut mir wirklich leid«, sagte Darcy, »schrecklich leid. Ich bin untröstlich. Aber ist es auch sicher? Ist kein Irrtum möglich?«
  


  
    »Aber ja! Sie haben Brighton Sonntagnacht gemeinsam verlassen, und ihre Spur konnte fast bis nach London verfolgt werden, aber weiter nicht. Colonel Forster bezweifelt, dass sie mit ihm durchgebrannt ist, und vermutet, Lydia wurde gegen ihren Willen, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, entführt.«
  


  
    »Und was hat man unternommen, was ist versucht worden, um sie zurückzuholen?«
  


  
    »Mein Vater ist nach London gereist, und Jane hat in ihrem Brief meinen Onkel um Unterstützung gebeten. Ich hoffe, ich werde schon in der nächsten halben Stunde mit ihm aufbrechen. Aber es kann ja doch nichts mehr getan werden. Wie soll man sie überhaupt ausfindig machen? Ich habe nicht die geringste Hoffnung.«
  


  
    Darcy schüttelte nur schweigend den Kopf.
  


  
    »Als mir die Augen über seinen wahren Charakter geöffnet wurden … ach, wenn ich bloß gewusst hätte,     was zu tun ist! Ich hätte es wagen müssen! Aber ich war nicht sicher. Ich hatte Angst, zu weit zu gehen. Ein schlimmer, schlimmer Fehler!«
  


  
    Darcy sagte nichts dazu. Er schien ihr kaum noch zuzuhören und ging nur in Gedanken versunken mit gerunzelter Stirn und finsterer Miene im Zimmer auf und ab. Elizabeth bemerkte dies und wusste auch gleich, was es zu bedeuten hatte. Seine Achtung vor ihr sank. Jede Achtung musste sinken angesichts eines solchen Beweises der Schwächen einer Familie, dieser tiefen Schande. Nie war sie aufrichtiger davon überzeugt gewesen, dass sie ihn hätte lieben können, wie jetzt, wo doch all ihre Liebe vergebens sein musste.
  


  
    Das Gesicht hinter dem Taschentuch verborgen, überließ sich Elizabeth ganz ihrer Verzweiflung, und nur die Stimme ihres Besuchers rief ihr ihre Lage ins Bewusstsein zurück. »Der Himmel möge geben, dass ich etwas sagen oder tun kann, das Ihnen Trost in Ihrem Kummer zu spenden vermag! Aber ich will Sie nicht mit müßigen Wünschen belästigen, die ich nur um Ihres Dankes willen äußere. Ich fürchte, diese unglückselige Angelegenheit bringt meine Schwester um das Vergnügen, Sie heute Abend auf Pemberley zu sehen.«
  


  
    »Ja, natürlich. Seien Sie doch so freundlich und entschuldigen uns bei Miss Darcy. Sagen Sie ihr bitte, dass eine dringende Angelegenheit unsere unverzügliche Heimreise erfordere. Aber bitte verbergen Sie die traurige Wahrheit so lange wie möglich. Ich weiß ohnehin, dass sie nicht ewig geheim bleiben kann.«
  


  
    Er versicherte ihr bereitwillig seine Verschwiegenheit, brachte noch einmal sein Mitgefühl zum Ausdruck,     formulierte die Hoffnung, dass schließlich doch alles ein glücklicheres Ende nehmen möge, als man im Augenblick zu hoffen wage, und trug ihr seine Empfehlungen an ihre Verwandten auf, und nachdem er sie ernst angesehen hatte, ging er.
  


  
    Als er den Raum verließ, musste Elizabeth unwillkürlich daran denken, wie unwahrscheinlich es war, dass sie jemals wieder auf so vertrautem Fuß verkehren würden; und als sie rückblickend ihre ganze Bekanntschaft mit ihm – so voller Widersprüche und Schwierigkeiten – betrachtete, musste sie über ihre widersinnigen Gefühle seufzen: Jetzt wäre sie über eine Fortsetzung ihrer Bekanntschaft froh gewesen, deren Ende sie vor kurzem noch herbeigesehnt hatte.
  


  
    Sie sah Mr. Darcy mit Bedauern gehen, und dieses erste Beispiel der Schande, die Lydias drohende Entehrung und Vernichtung mit sich bringen musste, stürzte sie in noch tiefere Verzweiflung, als sie wieder an die schrecklichen Ereignisse selbst dachte. Nachdem sie Janes zweiten Brief gelesen hatte, hatte sie nicht einen Funken Hoffnung mehr, dass Wickham Lydia zu heiraten gedenke. Nur Jane konnte sich solchen Illusionen hingeben. Sie selbst war alles andere als überrascht über diese Entwicklung. Beim Lesen des ersten Briefs war sie noch erstaunt gewesen – erstaunt darüber, dass Wickham eine Schülerin des Shaolin erobern hatte können -, auch wenn es sich dabei um eine so leichtsinnige Schülerin handelte wie Lydia. Aber nun wunderte sie nichts mehr. Denn es war allein Lydias Begeisterung für flotte Offiziere, die dazu geführt hatte, dass sie ihre Deckung vernachlässigte und so Schande über sich brachte.
  


  
    Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um alles aus erster Hand zu hören, mit eigenen Augen zu sehen und mit Jane die Sorgen zu teilen, die nun ganz allein auf ihrer armen Schwester lasteten, im Kreise einer völlig verstörten Familie, in der der Vater fort war und die Mutter sich zweifelsohne ununterbrochen übergab und die ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Obgleich sie überzeugt war, dass man nichts mehr für Lydia tun konnte, so erschien ihr doch das Einschreiten ihres Onkels von größter Bedeutung, und bis er endlich das Zimmer betrat, stiegen ihre Anspannung und ihre Ungeduld ins Unermessliche. Mr. und Mrs. Gardiner waren voll Sorge zurückgeeilt. Den wirren Berichten ihres Burschen zufolge hatten sie angenommen, ihre Nichte sei von Unsäglichen niedergemetzelt worden. Doch Elizabeth konnte sie diesbezüglich sogleich beruhigen und setzte sie über die wahren Gründe des Aufruhrs in Kenntnis, indem sie ihnen die beiden Briefe Janes laut vorlas. Die Gardiners waren tief betroffen, denn der Vorfall schadete nicht nur Lydia, sondern ihnen allen. Nachdem ihr Onkel seiner Verwunderung und seinem Entsetzen Luft gemacht hatte, versprach er, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihnen zu helfen. Obwohl Elizabeth nichts anderes erwartet hatte, brach sie in Tränen der Dankbarkeit aus. Da alle drei sich einig waren, traf man rasch alle für die Reise nötigen Vorbereitungen. Man wollte so schnell wie möglich aufbrechen.
  


  
    »Aber was ist mit Pemberley?«, rief Mrs. Gardiner. »John sagte uns, Mr. Darcy war hier, als du nach uns schicktest. Stimmt das?«
  


  
    »Ja, und ich teilte ihm bereits mit, dass wir unsere Verabredung nicht werden einhalten können. Diese Angelegenheit habe ich bereits geklärt.«
  


  
    »Was sollen wir nur unseren anderen Freunden sagen?«, fragte sich ihre Tante, während sie auf ihr Zimmer eilte, um die letzten Reisevorbereitungen zu treffen. »Ach, ich wünschte, ich hätte Zeit, Sylak noch einmal zu sehen.«
  


  
    Aber Wünsche waren hier vergeblich und konnten höchstens dazu dienen, sie in der Eile und den Wirren der nächsten Stunden abzulenken. Hätte Elizabeth Zeit zum Nachdenken gefunden, wäre sie zu dem Schluss gekommen, dass Zerstreuung für jemanden in solch tiefer Verzweiflung unmöglich war, aber ebenso wie ihre Tante hatte sie alle Hände voll zu tun. Und außerdem waren noch Briefe mit fingierten Entschuldigungen für ihre plötzliche Abreise an all ihre Freunde in Lambton zu schreiben. Doch nach einer Stunde war man mit allem fertig, und da Mr. Gardiner unterdessen auch die Rechnung beim Gastwirt beglichen hatte, brauchten sie nur noch loszufahren. Nach all dem Kummer des Vormittags fand sich Elizabeth schneller als erwartet in der Kutsche sitzend wieder auf dem Weg zurück nach Longbourn.
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    »Ich habe noch einmal über alles nachgedacht, Elizabeth«, sagte ihr Onkel als sie aus der Stadt hinausfuhren, »und wenn ich es mir recht überlege, dann bin     ich durchaus geneigt, alles so zu beurteilen wie deine ältere Schwester. Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass ein junger Mann sich für so ein Vorhaben gerade ein Mädchen aussucht, das keinesfalls ohne Schutz oder Freunde ist und das sich darüber hinaus noch in der Obhut der Familie seines Colonels befindet. Also wage ich, das Beste zu hoffen. Er konnte doch nicht wirklich erwarten, dass ihre Freunde nichts unternehmen würden? Oder dass ihre Schwestern ihn nicht mit gezückten Schwertern bis ans Ende der Welt verfolgen würden. Er kann doch nicht ernsthaft annehmen, dass ihn sein Regiment, nach diesem Affront gegen Colonel Forster, wieder aufnimmt. Die Versuchung wiegt das Risiko nie und nimmer auf!«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Tatsächlich«, rief Mrs. Gardiner. »Ich glaube, dein Onkel hat Recht. Er wird sich nicht eines so massiven Verstoßes gegen Anstand, Ehre und gleichzeitig gegen sein eigenes Interesse schuldig machen. Für so dumm halte ich Wickham wirklich nicht. Und du, Lizzy, hast du ihn so völlig abgeschrieben, dass du ihm dergleichen wirklich zutraust?«
  


  
    »Dass er seine eigenen Interessen verrät vielleicht nicht, aber alles andere traue ich ihm durchaus zu. Wenn es nur so wäre, wie du sagst! Aber das wage ich erst gar nicht zu hoffen. Denn wenn es so wäre, wieso hat er dann auf den Colonel geschossen?«
  


  
    »Auf jeden Fall«, mischte sich Mr. Gardiner wieder ein, »gibt es keinen wirklichen Beweis dafür, dass die beiden nicht vorhaben zu heiraten.«
  


  
    »Aber wozu dann all diese Heimlichtuerei? Warum     diese Angst, entdeckt zu werden? Wozu überhaupt eine heimliche Hochzeit? Nein, nein, nein, ich traue der Sache nicht! Sogar sein Kamerad glaubt Janes Bericht zufolge nicht, dass er die Absicht hat, Lydia zu heiraten. Wickham würde niemals eine Frau ohne Vermögen heiraten. Das kann er sich nicht leisten. Und welche Vorzüge außer Jugend und Ausdauer hat Lydia ihm schon zu bieten, die ihn dazu bewegen könnten, um ihretwillen auf eine gute Partie zu verzichten? Und was deinen anderen Einwand betrifft, der ist, fürchte ich, nicht gerade stichhaltig. Meine Schwestern und ich werden kaum Zeit haben, Wickham zu verfolgen, da wir im Dienste Seiner Majestät stehen und uns verpflichtet haben, Hertfordshire so lange vor allen Feinden zu schützen, bis wir entweder tot, gelähmt oder verheiratet sind.«
  


  
    »Aber glaubst du wirklich, Lydia wäre so ungeschickt, zuzulassen, dass Schande über ihre Familie kommt?«
  


  
    »Es sieht ganz danach aus, und das ist ja das wirklich Erschreckende daran«, erwiderte Elizabeth mit Tränen in den Augen, »dass die meisterliche Kampfbeherrschung einer der Bennet-Schwestern in Zweifel gezogen wird. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht tue ich ihr auch Unrecht, aber sie ist noch sehr jung, und das letzte halbe Jahr, was sag ich, die letzten zwölf Monate über hatte sie nichts anderes im Kopf als eitel Vergnügen. Es war ihr gestattet, ihre Zeit mit Müßiggang und Frivolitäten zu vergeuden und dafür die tägliche Meditation, die Kampfexerzitien und sogar die leichtesten Übungsspiele wie Küss das Rehlein    zu vernachlässigen. Seit das Militär in Meryton     stationiert war, hatte sie nichts anderes als Liebe, Flirten und Offiziere im Kopf. Und wir wissen alle, dass Wickham charmant genug ist, um eine Frau für sich zu gewinnen.«
  


  
    »Aber Jane denkt nicht so schlecht von ihm«, warf ihre Tante ein, »dass sie ihm so etwas zutrauen würde.«
  


  
    »Von wem hat Jane jemals schlecht gedacht? Ich habe sie sogar Unsägliche im Arm wiegen und sich dafür entschuldigen sehen, dass sie ihnen den Garaus machen muss, selbst wenn diese versucht hatten, sie zu beißen. Aber Jane müsste sich genauso gut wie ich im Klaren darüber sein, wie Wickham wirklich ist. Wir beide wissen nur zu gut, dass er einen in jeder Hinsicht verkommenen Charakter hat, dass er weder Anstand noch Ehre im Leibe trägt.«
  


  
    »Und das weißt du wirklich alles so genau?«, fragte Mrs. Gardiner.
  


  
    »Ja, ich weiß es bestimmt«, erwiderte Elizabeth errötend. »Ich habe dir doch neulich von seinem ruchlosen Benehmen Mr. Darcy gegenüber erzählt, und auf Longbourn hast du ja selbst erlebt, wie er von dem Menschen sprach, der ihm gegenüber so viel Nachsicht und Großmut bewiesen hat. Aber es gibt noch mehr Begebenheiten, über die ich nicht sprechen … von denen zu berichten nicht schicklich wäre. Und seine Lügen über die Pemberley-Familie sind einfach infam.«
  


  
    »Aber ahnt denn Lydia gar nichts davon? Kann sie denn wirklich so ahnungslos sein, während du und Jane ganz genau darüber Bescheid wisst?«
  


  
    »Aber ja! Das ist doch das Schlimmste daran. Bis     ich in Kent war und die Gelegenheit hatte, mehr Zeit mit Mr. Darcy und seinem Bekannten Colonel Fitzwilliam zu verbringen, kannte ich selbst die Wahrheit nicht – war ich so ahnungslos, dass ich mir dafür die sieben Schandmale setzen musste. Als ich dann wieder nach Hause kam, war das Regiment bereits im Begriff, aus Meryton abgezogen zu werden. Deshalb hielten es weder ich noch Jane, der ich alles anvertraut hatte, für nötig, die Wahrheit publik zu machen, denn welchen Nutzen hätte es dann noch gehabt, die gute Meinung, die in der ganzen Gegend von ihm bestand, zu zerstören? Selbst als der Beschluss gefasst wurde, dass Lydia mit Mrs. Forster verreisen würde, sah ich keine Notwendigkeit, ihr die Augen für seinen wahren Charakter zu öffnen.«
  


  
    »Als sie nach Brighton fuhren, hattest du also keinen Grund zu der Annahme, dass die beiden sich mochten?«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Ich entsinne mich keines Zeichens ihrer Zuneigung füreinander. Aber das ist typisch für Lydia. Als Wickham neu dem Regiment beigetreten war, schwärmte sie natürlich für ihn, wie wir alle. Jedes Mädchen in und um Meryton war zwei Monate lang Feuer und Flamme für ihn. Aber er hat Lydia nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, daher kühlte ihre überschwängliche Bewunderung für ihn rasch ab, und sie gab wieder anderen Offizieren den Vorzug, die sich stärker um sie bemühten.«
  


  
    So wenig auch alle weiteren Gespräche über dieses Thema dazu beitragen konnten, ihren Befürchtungen, Hoffnungen und Spekulationen eine neue Richtung     zu geben, so konnte Elizabeth die ganze Fahrt über doch durch nichts anderes lange davon abgelenkt werden. Elizabeth dachte unentwegt darüber nach. Die schlimmsten aller Qualen und Selbstvorwürfe hielten sie gefangen, und sie fand keinen Augenblick Ruhe.
  


  
    Sie reisten so schnell es ging, bis sie sich dem Dorf Lowe näherten, wo es erst kürzlich einen Zusammenstoß zwischen den königlichen Truppen und einer von Süden her Kommenden Horde Unsäglicher gegeben hatte. Dort war die Straße noch immer übersäht mit Leichenteilen (von Menschen wie von Unsäglichen) und dadurch fast unpassierbar. Da es zu gefährlich war, die Leichen anzufassen, musste der Kutscher den stählernen Vorspann hervorholen und die Vorrichtung mit Lederriemen um die Hälse der Pferde schnallen, sodass sie vor ihren Vorderbeinen bis zum Boden herabhing und beim Weiterfahren wie ein Pflug die toten Körper zur Seite schob.
  


  
    Um nur keine Zeit zu verlieren, setzte sich Elizabeth mit auf den Kutschbock, die Brown Bess    im Anschlag und wild entschlossen, jedem auch noch so geringen Anzeichen von Ärger mit einer Pulversalve zu begegnen. Sie befahl dem Kutscher, unter keinen Umständen anzuhalten, selbst die persönlichsten Bedürfnisse mussten an Ort und Stelle im Wagen erledigt werden. So jagten sie durch die Nacht und erreichten Longbourn schließlich am frühen Abend des nächsten Tages. Es tröstete Elizabeth, dass Jane nicht länger auf sie warten und sich allein quälen musste.
  


  
    Als sie in die Auffahrt bogen, standen die Gardiner-Kinder bereits angelockt vom Geräusch der Kutsche     auf der Eingangstreppe Spalier, und als die Ankömmlinge vor der Tür hielten, strahlten ihre Gesichter voll freudiger Überraschung.
  


  
    Elizabeth sprang aus der Kutsche, gab jedem von ihnen einen flüchtigen Kuss und eilte dann sogleich ins Haus, wo ihr Jane bereits entgegenkam.
  


  
    Elizabeth verlor keine Zeit, und noch während die Schwestern sich umarmten und ihnen Tränen in die Augen traten, erkundigte sie sich, ob es schon Neuigkeiten über die Entfleuchten gab.
  


  
    »Leider noch nicht«, erwiderte Jane schluchzend, »aber jetzt, da unser lieber Onkel hier ist, wage ich wieder zu hoffen, dass alles gut wird. Oh, Lizzy! Unsere Schwester entführt und auf zigfache Weise geschändet, womöglich sogar in diesem Moment, wo wir hier hilflos herumstehen!«
  


  
    »Ist Vater bereits in London?«
  


  
    »Ja, er ist am Dienstag aufgebrochen, als ich dir geschrieben habe.«
  


  
    »Und habt ihr Nachricht von ihm?«
  


  
    »Wir haben erst zweimal von ihm gehört. Am Mittwoch schrieb er ein paar Zeilen, um uns wissen zu lassen, dass er sicher angekommen ist, und um mir Anweisungen zu geben, was zu tun ist, worum ich ihn dringend gebeten hatte. Er erwähnte noch, er werde erst wieder schreiben, wenn er wichtige Neuigkeiten habe.«
  


  
    »Und Mutter? Wie geht es ihr? Wie geht es euch allen?«
  


  
    »Mutter geht es den Umständen entsprechend, denke ich. Aber sie vomiert unaufhörlich und ausgiebig,     was dich sicher nicht überraschen wird. Sie ist oben und wird sehr erleichtert sein, euch alle zu sehen. Sie verlässt ihr Zimmer nicht mehr. Mary und Kitty sind, dem Himmel sei Dank, wohlauf, und die beiden, Gott segne sie, haben Blutrache gegen Mr. Wickham geschworen.«
  


  
    »Aber wie steht es nun um dich? Wie geht es dir?«, rief Elizabeth besorgt. »Du bist schrecklich blass. Wenn ich mir vorstelle, was du durchgemacht hast!«
  


  
    Doch ihre Schwester versicherte ihr, es gehe ihr gut, und das Gespräch, das sie geführt hatten, während Mr. und Mrs. Gardiner mit ihren Kindern beschäftigt waren, wurde nun dadurch unterbrochen, dass sich die ganze Familie zu ihnen gesellte. Jane lief ihrem Onkel und ihrer Tante entgegen und begrüßte sie halb freudig, halb schluchzend.
  


  
    Als sie dann alle im Salon zusammensaßen, wurden die Fragen, die Elizabeth bereits gestellt hatte, selbstverständlich noch einmal wiederholt, und man merkte schnell, dass Jane nichts Neues zu berichten hatte. Aber ihr zuversichtliches Herz hielt noch immer an der Hoffnung fest, es werde alles gut enden, und sie rechnete jeden Tag mit einem Brief von Lydia oder ihrem Vater, der entweder Fortschritte in der Sache oder gar eine Heirat vermelden würde.
  


  
    Nach kurzer Zeit begaben sich alle in Mrs. Bennets Gemach, und diese empfing sie genau, wie sie es erwartet hatten: mit Tränen und Gejammer, Bedauern und Beschimpfungen gegen das niederträchtige Verhalten Wickhams und mit einem halben Eimer voll Erbrochenem. Sie gab jedem die Schuld, außer der Person, deren     Nachgiebigkeit eigentlich für die Fehler ihrer Tochter verantwortlich zu machen gewesen wäre.
  


  
    »Wenn man nur«, klagte sie, »auf meinen Vorschlag gehört hätte, mit der ganzen Familie nach Brighton zu fahren, dann wäre das alles nicht passiert. Aber so hatte die arme Lydia niemanden, der sie behütete. Wie konnten die Forsters sie nur aus den Augen lassen? Sie müssen sie sträflich vernachlässigt haben, denn Lydia ist doch nicht die Art von Mädchen, die so etwas tun, wenn man nur richtig auf sie aufpasst. Ich war immer der Meinung, dass die Forsters ganz und gar nicht dazu geeignet sind, sie in ihre Obhut zu nehmen, aber auf mich hört ja keiner, wie immer. Mein liebes, armes Kind! Und jetzt ist Mr. Bennet auch noch weggefahren, und ich weiß, er wird sich mit Wickham duellieren, sowie er ihn findet, und dabei wird er ganz bestimmt umkommen, denn ganz gleich wie viele orientalische Kniffe er auch im Kopf haben mag, aus seinem gebrechlichen, alten Körper ist doch längst die Kraft gewichen. Und was soll dann nur aus uns werden? Die Collins werden uns aus dem Hause jagen, noch bevor er kalt in seinem Grabe ruht, und wenn du, lieber Bruder, dich unser nicht annimmst, so sind wir verloren.«
  


  
    Solch entsetzliche Prophezeiungen wehrten sie alle entschieden ab, und nach wiederholten Versicherungen seiner Verbundenheit mit ihr und ihrer ganzen Familie, teilte Mr. Gardiner mit, er wolle bereits am nächsten Tage in London sein und Mr. Bennet in jeder Hinsicht in seinem Bemühen unterstützen, Lydia aufzuspüren.
  


  
    »Mach dir keine unnützen Sorgen«, fügte er noch hinzu. »Bis wir nicht mit Sicherheit wissen, dass sie nicht verheiratet sind und keine Absicht haben, sich zu vermählen, sollten wir ihre Ehre noch nicht für verloren erachten. Sobald ich in London bin, werde ich meinen Schwager mit zu uns nach Hause nehmen, und dann werden wir in Ruhe beraten, was zu tun ist.«
  


  
    »Ach, liebster Bruder«, rief Mrs. Bennet, »das ist genau, worauf ich gehofft habe! Wenn du in London bist, mach sie um Himmels willen ausfindig, und wenn sie noch nicht verheiratet sind, dann bringe sie dazu. Und was das Hochzeitskleid betrifft, erlaube ihnen nicht, darauf zu warten. Sag Lydia einfach, sie bekommt nach der Hochzeit genug Geld dafür. Aber vor allem halte Mr. Bennet davon ab, sich zu duellieren. Sag ihm, in welch bedauernswertem Zustand ich bin, dass ich fast umkomme vor Sorge und am ganzen Leib zittere und bibbere und solche Magenkrämpfe und Kopfschmerzen habe und mich pausenlos in einen Eimer übergeben muss, dass ich weder in der Nacht noch am Tage auch nur einen Augenblick Ruhe finde.«
  


  
    Mr. Gardiner versicherte ihr nochmals seine volle Unterstützung, und man beratschlagte sich noch weiter, bis das Abendessen fertig war. Dann überließ man die anhaltend vomierende Mrs. Bennet der Obhut eines Hausmädchens. Obschon ihr Bruder und seine Frau überzeugt waren, es sei nicht gut, dass Mrs. Bennet sich so von ihrer Familie absonderte, versuchten sie nicht, sie davon abzubringen.
  


  
    Im Speisezimmer gesellten sich dann auch Mary und Kitty zu ihnen, die zu sehr in ihre Exerzitien vertieft     gewesen waren, um die Gäste früher zu begrüßen. Seit sie Blutrache geschworen hatten, waren sie mit nichts anderem mehr beschäftigt. Kaum hatten sie am Tisch Platz genommen, flüsterte Mary Elizabeth zu: »Das ist ein höchst unglückseliger Vorfall, über den sich sicher bald alle Welt das Maul zerreißen wird. Aber wir müssen uns gemeinsam gegen die Flut des bösartigen Geschwätzes stemmen und uns den heilenden Balsam der Rache auf unsere verwundete Brust träufeln.« Als sie bemerkte, dass Elizabeth nicht die Absicht hatte, auf ihre Bemerkung einzugehen, fügte sie noch hinzu: »So unglücklich diese Affäre für Lydia auch sein mag, wir können daraus folgende wertvolle Lektion für uns ziehen: dass eine Frau ihrer Tugend gerade so schnell entledigt ist wie eines Kleidungsstückes; dass ein falscher Schritt ihren ewigen Ruin bedeutet; und dass die Ehre einzig mit dem Blut dessen wieder hergestellt werden kann, der sie verletzt hat.«
  


  
    Elizabeth sah sie erstaunt an, war aber zu niedergeschlagen, um ihr etwas entgegenzusetzen. Doch Mary fuhr fort, Trost zu ziehen aus moralischen Betrachtungen des Bösen, das sie von allen Seiten bedrängte.
  


  
    Am Nachmittag gelang es den beiden ältesten Bennet-Schwestern, für eine halbe Stunde unter sich zu sein. Nachdem sie sich ihr Leid über die schreckliche Entehrung ihrer Schwester geklagt hatten, sagte Elizabeth: »Nun erzähle es mir noch einmal ganz genau, alles, was ich noch nicht gehört haben könnte. Ich muss jedes Detail bis zur letzten Einzelheit wissen. Was hat Colonel Forster genau gesagt? Hat man denn vor der Entführung wirklich keinerlei Verdacht geschöpft?«
  


  
    »Colonel Forster gab zu, er habe eine gewisse Neigung bei ihnen, vor allem bei Lydia, entdeckt, aber nichts, was ihm Anlass zur Besorgnis gegeben hätte. Er tut mir schrecklich leid! Er war äußerst rücksichtsvoll und freundlich. Er wollte uns schon aufsuchen, um uns seine Befürchtungen mitzuteilen, noch bevor er ahnen konnte, dass Wickham nicht die Absicht hatte, Lydia zu heiraten. Als dieser Verdacht dann aufkam, hat er seine Reise noch beschleunigt.«
  


  
    »Und war der Offizier, den er befragte, wirklich überzeugt davon, dass Wickham keine Heirat im Sinn hatte? Wusste er von ihrer Absicht, davonzulaufen?«
  


  
    »Ja, aber als der Colonel ihn befragte, stritt er ab, etwas von ihren Fluchtplänen gewusst zu haben, und verbarg selbst dann noch seine wahre Meinung über die Sache, als der Colonel ihm drohte, die englischsten seiner Körperteile an die Unsäglichen zu verfüttern. Jedenfalls wiederholte er seine Vermutung, dass keine Heiratsabsicht bestand, nicht – deshalb bin ich geneigt, zu hoffen, man hatte ihn vorher missverstanden.«
  


  
    »Aber bevor Colonel Forster eintraf, zweifelte keiner von euch daran, dass die beiden sich rasch und heimlich vermählen würden?«
  


  
    »Wie hätten wir jemals auf so einen Gedanken kommen können? Ich war etwas besorgt – ich ängstigte mich, ob Lydia in dieser Verbindung würde glücklich werden können, denn ich wusste ja, dass sein Benehmen nicht immer ohne Tadel war. Aber Vater und Mutter wussten nichts davon, sie hielten es lediglich für eine sehr unvernünftige Wahl. Dann gestand Kitty triumphierend, mehr zu wissen als wir anderen, da     Lydia sie in ihrem letzten Brief auf die Geschehnisse vorbereitet hatte. Es scheint, als habe sie bereits seit Wochen gewusst, dass die beiden ineinander verliebt waren.«
  


  
    »Aber nicht etwa schon, bevor sie nach Brighton gingen?«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    »Und wie denkt Colonel Forster selbst über Wickham? Weiß er um seinen wahren Charakter?«
  


  
    »Ich muss zugeben, er sprach nicht so schmeichelhaft von Wickham wie früher. Er nannte ihn unvernünftig und hochfahrend. Es heißt, er habe Meryton mit einem Haufen Schulden und wenigstens eine Magd in delikaten Umständen verlassen. Aber ich hoffe, dabei handelt es sich lediglich um haltlose Gerüchte.«
  


  
    »Ach, Jane, wenn wir nur offenbart hätten, was wir über ihn wussten, dann hätte das alles nie passieren können!«
  


  
    »Vielleicht wäre es besser ausgegangen«, erwiderte ihre Schwester, »aber die früheren Fehlungen eines Menschen offenzulegen, ohne zu wissen, wie er heute dazu steht, erschien mir nicht gerechtfertigt. Wir haben in bester Absicht gehandelt.«
  


  
    »Konnte Colonel Forster auch Einzelheiten aus Lydias Brief an seine Frau wiederholen?«
  


  
    »Er hat ihn uns sogar mitgebracht, damit wir ihn selbst lesen konnten.«
  


  
    Jane holte den Brief aus einem Buch hervor, das sie bei sich trug, und überreichte ihn Elizabeth. Der Inhalt war folgender:      
       
        Meine liebe Harriet,
      


      
        Sie werden lachen, wenn Sie erfahren, wohin ich gegangen bin, und auch ich kann mir das Lachen kaum verkneifen, wenn ich nur daran denke, wie überrascht Sie sein werden, wenn Sie morgen früh mein Verschwinden bemerken. Ich fahre nach Gretna Green, und wenn Sie nicht erraten mit wem, dann, denke ich, wurde Ihr Gehirn von Unsäglichen gefressen, denn es gibt nur einen Mann auf der Welt, den ich liebe, und der ist ein wahrer Engel. Ohne ihn könnte ich niemals glücklich werden, also seien Sie, was unsere Flucht betrifft, ganz unbesorgt. Sie brauchen auch nicht in Longbourn Bescheid zu geben, wenn Sie nicht wollen, denn das macht die Überraschung nur noch gelungener, wenn ich dann einen Brief nach Hause sende und mit »Lydia Wickham« unterzeichne. Was für ein Spaß das sein wird! Ich bin vor Lachen kaum fähig, weiterzuschreiben.
      


      
        Meine Kleider und Waffen werde ich abholen lassen, sobald ich wieder in Longbourn bin, aber würden Sie Sally bitte ausrichten, sie möge die große Klauenspur auf meinem Musselinkleid flicken, bevor es eingepackt wird. Leben Sie wohl, und grüßen Sie auch Colonel Forster von mir. Ich hoffe, Sie werden auf unsere gute Reise Ihr Glas erheben.
      


      
        Herzlich, Ihre Freundin


        Lydia Bennet
      

    

  


  
    »Oh, diese dumme, leichtsinnige Lydia!«, rief Elizabeth aufgebracht, nachdem sie zu Ende gelesen hatte. »Was für ein sorgloser Brief zu einem solch ernsten Anlass!     Aber wenigstens zeigt er, dass sie mit der Reise lautere Ziele verfolgte. Ganz gleich wozu er sie hinterher überredet haben mag, ihr kann man keine schamlosen Absichten unterstellen! Unser armer Vater! Das muss ihm sehr nahegegangen sein!«
  


  
    »Ich habe ihn noch nie so erschüttert gesehen. Volle zehn Minuten konnte er kein Wort herausbringen. Mutter wurde sofort unpässlich, und das ganze Haus war in schrecklichem Aufruhr!«
  


  
    »Oh, Jane«, rief Elizabeth, »auch du siehst nicht gerade glücklich aus. Wäre ich doch nur bei dir gewesen! Du warst mit all der Sorge und Angst ganz alleine.«
  


  
    »Mary und Kitty waren sehr lieb und hätten mich sicher gerne unterstützt, wären sie nicht vollauf damit beschäftigt gewesen, Mr. Wickhams Schicksal zu besiegeln. Und Tante Philips kam am Dienstag, nachdem Vater Longbourn verlassen hatte, herüber und war so gut, bis Donnerstag bei mir zu bleiben. Sie war uns allen eine große Hilfe und spendete uns Trost. Auch Lady Lucas war sehr freundlich. Sie kam am Mittwoch, um uns Mut zu machen, und bot ihre Hilfe oder die einer ihrer Töchter an.«
  


  
    Als Elizabeth den Namen Lady Lucas hörte, wanderten ihre Gedanken nach Hunsford. Sie fragte sich, ob noch irgendetwas von der alten Charlotte, wie sie sie kannte, übrig war, und ob Mr. Collins die Plage inzwischen bemerkt hatte. Es war bereits eine Weile her, dass sie Post aus der Pfarrei erhalten hatte. Lebte ihre Freundin überhaupt noch? Doch das Thema war zu unerfreulich, um lange darüber nachzudenken, also versuchte sie lieber in Erfahrung zu bringen, welche     Maßnahmen ihr Vater in London ergreifen wollte, um seine Tochter wiederzufinden.
  


  
    »Ich glaube«, erklärte Jane, »er wollte nach Epsom fahren, denn dort wurden sie zuletzt gesichtet, als sie die Pferde wechselten. Sein Hauptinteresse sollte wohl darin bestehen, die Registriernummer der Droschke ausfindig zu machen, die sie aus Clapham fortbrachte, nachdem Wickham versucht hatte, den Colonel zu töten. Der Wagen soll kurz zuvor mit einer Fuhre aus London gekommen sein, und da Vater annimmt, es könne nicht unbeachtet geblieben sein, dass ein Herr und eine Dame im Kugelhagel aus der Postkutsche in eine Mietdroschke wechseln, hielt er es für ratsam, zunächst einmal Nachforschungen in Clapham anzustellen.«
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    Alle hofften am nächsten Morgen gespannt auf einen Brief von Mr. Bennet, doch die Post kam ohne eine einzige Zeile von ihm. Seine Familie kannte ihn zwar als recht nachlässigen und säumigen Briefschreiber, aber in einer solchen Situation hoffte man doch auf eine Ausnahme. Man musste sich jedoch letzten Endes mit der Schlussfolgerung zufriedengeben, dass es noch keine nennenswerten Neuigkeiten gab; und selbst dafür hätte man nur zu gerne einen schriftlichen Beweis gehabt. Mr. Gardiner, der nur noch die Post abgewartet hatte, brach in Begleitung dreier bewaffneter Männer auf, die seine sichere Ankunft garantieren sollten.
  


  
    Mrs. Gardiner wollte mit ihren Kindern noch ein paar Tage in Hertfordshire verweilen, denn sie glaubte, ihre Anwesenheit konnte ihren Nichten von Nutzen sein. Sie half ihnen, sich um Mrs. Bennet zu kümmern, und tröstete sie, wo immer sie konnte. Auch ihre andere Tante kam regelmäßig zu Besuch und immer, wie sie versicherte, mit der Absicht, sie aufzumuntern und zu ermutigen – da sie aber niemals ohne die neuesten Gerüchte über Wickhams offene Rechnungen und andere folgeträchtige Ausrutscher kam, verließ sie die Bennets nicht selten mutloser, als sie sie vorgefunden hatte.
  


  
    Ganz Meryton schien plötzlich bestrebt zu sein, den Mann anzuschwärzen, der noch vor drei Monaten überall als Unschuldsengel gegolten hatte. Nun fand sich kaum mehr ein Händler, der nicht behauptete, Wickham habe Schulden bei ihm, und seine Liebschaften, die alle den Ehrentitel »Eroberung« verliehen bekamen, reichten nicht zuletzt bis in ebendiese Kaufmannsfamilien hinein. Alle behaupteten nun, er sei der verkommenste Mann auf Erden, und plötzlich wollte jeder seiner scheinbaren Unbescholtenheit von vorneherein misstraut haben. Obgleich Elizabeth nicht allem, was ihr über ihn zugetragen wurde, Glauben schenkte, so genügte es doch, um sie in ihrer anfänglichen Überzeugung vom Ruin ihrer Schwester noch zu bestärken. Und sogar Jane, die noch weniger davon glaubte, verlor beinahe jede Hoffnung, vor allem, weil auch sie mittlerweile einsehen musste, dass man längst etwas von dem flüchtigen Paar hätte hören müssen, wenn sie sich wirklich vermählt hätten.
  


  
    Mr. Gardiner hatte Longbourn am Sonntag verlassen;     am Dienstag erhielt seine Frau einen Brief von ihm, in dem stand, er habe sich sofort nach seiner Ankunft in London zu seinem Schwager begeben und ihn überredet, mit ihm nach Hause zu kommen; Mr. Bennet sei bereits in Epsom und Clapham gewesen und nun entschlossen, in allen einschlägigen Gasthäusern und Hotels Erkundigungen einzuziehen. Dem Brief war noch ein Nachsatz hinzugefügt:

        
       
        Ich habe Colonel Forster gebeten, wenn irgend möglich, von Wickhams Freunden in Erfahrung zu bringen, ob er Verwandte oder Bekannte hat, die wissen könnten, in welchem Stadtteil er sich verbirgt. Wenn wir jemanden ausfindig machen könnten, von dem wir einen solchen Hinweis bekämen, so wäre dies möglicherweise von ganz entscheidender Bedeutung. Doch im Moment haben wir keinerlei Anhaltspunkte. Colonel Forster wird jedoch bestimmt alles in seiner Macht Stehende tun, um uns bei diesem heiklen Unterfangen zu helfen. Aber wenn ich recht darüber nachdenke, vielleicht weiß Lizzy besser als jeder andere, ob er noch irgendwelche lebenden Verwandten hat.
      

    

  


  
    Elizabeth wusste nichts über Wickhams Verwandtschaft, außer dass er einen Vater und eine Mutter gehabt hatte, die beide bereits verstorben waren. Vielleicht wussten einige seiner Militärkameraden mehr drüber, auch wenn sie da nicht besonders zuversichtlich war.
  


  
    Elizabeth und Jane fanden weder beim Niederringen der Rehe Trost, noch konnten sie auf den Beistand     ihrer jüngeren Schwestern zählen, da diese völlig darin aufgingen, immer neue Methoden zu ersinnen, Mr. Wickham den Garaus zu machen. Es waren sorgenvolle Tage in Longbourn, und besonders bange wurde den Schwestern, wenn der Postbote erwartet wurde. Jeden Morgen aufs Neue hoffte man voll Ungeduld auf die Ankunft eines Briefes. Denn von einem Brief, egal ob er Gutes oder Schlechtes enthielt, erhoffte man sich doch zumindest endlich die ersehnten wichtigen Neuigkeiten.
  


  
    Doch bevor man erneut von Mr. Gardiner hörte, traf von ganz unerwarteter Seite ein Schreiben an ihren Vater ein. Es war von Mr. Collins, und Jane, die den Auftrag erhalten hatte, alle Briefe, die während der Abwesenheit ihres Vaters ankamen, zu lesen, öffnete ihn. Elizabeth, die seine überschwänglichen Briefe ja kannte, schaute ihr über die Schulter, und gemeinsam lasen sie:

        
       
        Verehrter Onkel,
      


      
        aufgrund unserer Verwandtschaft und der Stellung, die ich bekleide, fühle ich mich dazu berufen, Ihnen angesichts des harten Schicksalsschlages, den Sie gegenwärtig erdulden müssen, mit Trost zur Seite zu stehen und Sie gleichzeitig über eine leidvolle Erfahrung zu unterrichten, die ich selbst dieser Tage aufgrund einer Tragödie machen musste, der Ihre treue Freundin, mein geliebtes Weib, Charlotte anheimgefallen ist. Es ist meine traurige Pflicht, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie nicht mehr unter uns auf dieser Erde weilt; dass sie auf uns unerklärliche         Weise von der unsäglichen Plage befallen wurde – ein Gebrechen, dem wir alle völlig blind gegenüberstanden, bis Lady Catherine de Bourgh sich gütigst herbeiließ, mir auf die ihr eigene höchst kultivierte Weise die Augen zu öffnen. Ich sollte noch hinzufügen, dass Ihre Ladyschaft so gnädig war, sich persönlich als Vollstreckerin der rituellen Enthauptung und Totenverbrennung anzubieten; doch ich hielt es für meine eheliche Pflicht, selbst das Schwert zu ergreifen – wenn auch mit zitternder Hand.
      


      
        Seien Sie versichert, lieber Onkel, dass Ihnen und Ihrer ehrbaren Familie in dieser bitteren Stunde trotz meines eigenen quälenden Schmerzes mein ehrliches Mitgefühl gilt. Verglichen mit diesem Kummer, wäre der Tod Ihrer Tochter ein wahrer Segen, genauso wie das Köpfen und Verbrennen meiner Braut ein milderes Schicksal darstellte, als mit ansehen zu müssen, wie sie zu Luzifers Brigaden überläuft. Sie sind aufs Tiefste zu bemitleiden, eine Meinung, die ich auch mit Lady Catherine und ihrer Tochter teile, denen ich diesen Vorfall geschildert habe. Sie stimmen mit mir auch darin überein, dass eine derartige Schmach einer Tochter ihren Schatten auch auf alle ihre Schwestern werfen muss, denn wer, wie Lady Catherine bemerkte, wird sich schon mit einer solchen Familie einlassen wollen? Dieser Gedanke lässt mich mit Erleichterung an den erfolglosen Antrag, den ich Elizabeth im letzten November gemacht habe, zurückdenken. Denn hätte sie damals anders reagiert, wäre ich nun persönlich in Ihre Schande verwickelt, anstatt lediglich Mitgefühl für Sie zu empfinden.         Lassen Sie mich, verehrter Onkel, Ihnen den Rat geben, Ihrem unwürdigen Kinde jedwede Zuneigung zu entziehen und sie die Früchte ihres frevelhaften Vergehens selber ernten zu lassen.
      


      
        Nun bleibt mir nur noch, Sie zu beglückwünschen, denn ich werde Longbourn nach Ihrem Tode nicht in Anspruch nehmen können, da ich, wenn Sie diese Zeilen lesen, bereits selbst nicht mehr unter den Lebenden weilen – sondern an einem Ast von Charlottes Lieblingsbaum im Garten hängen werde, den Ihre Ladyschaft gütigerweise unserer Verwaltung anvertraute.
      


      
        Ich verbleibe, lieber Onkel etc., etc.
      

    

  


  
    Mr. Gardiner schrieb erst wieder, nachdem er eine Antwort von Colonel Forster erhalten hatte, und auch dann hatte er nichts Erfreuliches zu berichten. Keiner wusste, ob Mr. Wickham noch entfernte Verwandte hatte, mit denen er Kontakt pflegte, aber es war erwiesen, dass keiner seiner engeren Verwandten mehr lebte. Seine früheren Bekannten waren durchaus zahlreich, aber seit seinem Eintritt ins Militär schien er mit keinem von ihnen mehr besonders eng befreundet zu sein. Es gab also niemanden, der ihnen einen Hinweis auf seinen Verbleib geben konnte. Und angesichts seiner angespannten finanziellen Situation hatte er neben der Furcht, von Lydias Verwandten entdeckt zu werden, noch einen weiteren guten Grund, im Verborgenen zu bleiben: Es war durchgesickert, dass er erhebliche Spielschulden und so manchen lebenden Beweis seiner Fehltritte hinterlassen hatte. Colonel Forster vermutete,     mehr als tausend Pfund seien nötig, um seine Verbindlichkeiten in Brighton zu regeln, und noch weitere tausend Pfund, um die bemitleidenswerten jungen Frauen zu versorgen, die die offensichtlichen Spuren der Schande trugen, zu die er sie verführt hatte. Mr. Gardiner versuchte erst gar nicht, diese Details vor der Familie Bennett zu verbergen. Jane vernahm sie mit Entsetzen. »Ein Spieler! Ein Bastardmacher!«, rief sie verzweifelt. »Das ist zu viel! Das hätte ich mir niemals träumen lassen!«
  


  
    Mr. Gardiner fügte in seinem Brief noch hinzu, dass sie ihren Vater schon am nächsten Tage, einem Sonnabend, zu Hause erwarten konnten. Der Misserfolg seiner bisherigen Bemühungen hatte ihn entmutigt, und er war deshalb auf den Vorschlag seines Schwagers eingegangen, zu seiner Familie zurückzukehren. Als Mrs. Bennet davon erfuhr, war sie gar nicht so erfreut darüber, wie ihre Töchter angesichts der Tatsache, wie besorgt sie um sein Wohlergehen war, erwartet hatten.
  


  
    »Was«, rief sie aufgebracht, »er kommt nach Hause? Und ohne meine arme Lydia? Er wird doch nicht etwa London verlassen, ohne sie vorher gefunden zu haben? Wer soll sich denn dann mit Wickham duellieren und ihn dazu zwingen, Lydia zu heiraten, wenn er einfach abreist?«
  


  
    Da Mrs. Gardiner langsam den Wunsch verspürte, wieder nach Hause zu fahren, einigte man sich darauf, dass sie mit ihren Kindern nach London reisen würde, sobald auch Mr. Bennet von dort aufgebrochen war. So konnte die Kutsche der Bennets sie die erste Etappe der     Fahrt mitnehmen und dann mit dem Herrn des Hauses nach Longbourn zurückkehren.
  


  
    Mrs. Gardiner reiste mit derselben Verwunderung über Elizabeth und Mr. Darcy ab, die sie schon seit der unerwarteten Begegnung auf Pemberley begleitete. Ihre Nichte hatte seinen Namen von sich aus nicht mehr erwähnt, und es war auch kein Brief aus Pemberley an sie eingetroffen.
  


  
    Die gegenwärtige unglückselige Lage ihrer Familie machte jede weitere Entschuldigung für ihre Niedergeschlagenheit überflüssig. Doch Elizabeth, die sich indessen über ihre eigenen Gefühle ziemlich im Klaren war, war sich bewusst, dass sie Lydias Schande besser hätte ertragen können, wenn sie nichts von Darcy gewusst hätte. Es hätte ihr, so dachte sie, die Hälfte ihrer schlaflosen Nächte erspart.
  


  
    Bei seiner Rückkehr legte Mr. Bennet seine gewohnte philosophische Seelenruhe an den Tag. Er war ebenso schweigsam, wie es auch sonst seine Gewohnheit war, und die Umstände, die ihn fortgerufen hatten, erwähnte er mit keinem Wort. Seine Töchter brauchten eine Weile, bis sie den Mut fassten, ihn danach zu fragen.
  


  
    Erst am Nachmittag, als er mit ihnen den Tee einnahm, wagte Elizabeth, das Thema anzuschneiden. Auf ihre Bemerkung hin, wie besorgt sie darüber war, was er wohl hatte durchmachen müssen, erwiderte er: »Lass nur. Wer hätte mehr verdient, zu leiden, als ich selbst, denn ›für jeden Bambushieb auf den Rücken des Schülers verdient der Lehrer zwei‹. Das waren doch immer Meister Lius Worte, nicht wahr?«
  


  
    »Du darfst nicht so streng mit dir selbst sein«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Du tust sicher wohl daran, mich vor dieser Gefahr zu warnen, denn die menschliche Natur lässt sich nur allzu leicht dazu hinreißen, aber lass mich einmal in meinem Leben die Schuld auf mich nehmen. Denn ich war es schließlich, der entschieden hat, dass ihr statt Damen Kriegerinnen werden sollt. Ich war es, der euch in den Künsten des Todes schulen ließ und darüber versäumte, euch auch die Dinge des Lebens zu lehren. Gesteh mir diese Schmach nur ruhig zu, denn ich habe sie mehr als verdient.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie noch in London sind?«, fragte ihn Elizabeth.
  


  
    »Ja, denn wo sonst könnten sie sich so gut verbergen?«
  


  
    »Und Lydia wollte immer schon London sehen«, warf Kitty ein.
  


  
    »Na, dann hat sie ja jetzt ihren Willen«, sagte Mr. Bennet trocken, »und sie kann sich glücklich schätzen, denn ihr Aufenthalt dort wird wahrscheinlich sogar von Dauer sein.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Lizzy, ich trage es dir nicht nach, dass du mit deinem wohlgemeinten Rat im Mai nun Recht behalten hast. Ich muss gestehen, dass du vor dem Hintergrund der aktuellen Geschehnisse eine erstaunliche Weitsicht bewiesen hast.«
  


  
    Da unterbrach Kitty sie mit der Bemerkung, dass sie ihrer armen Mutter nun Tee bringen wolle.
  


  
    »Das ist ja vielleicht ein Theater!«, rief Mr. Bennet.     »Kann man nicht einmal in Ruhe sein Unglück auskosten? Morgen werde auch ich den ganzen Tag in Nachtmütze und Morgenrock in meiner Bibliothek sitzen, so viele Umstände wie möglich machen und darauf warten, dass auch noch Kitty durchbrennt.«
  


  
    »Aber ich laufe doch nicht davon, Papa«, sagte Kitty entrüstet. »Und wenn ich je nach Brighton reisen sollte, werde ich mich bestimmt besser benehmen als Lydia.«
  


  
    »Du – nach Brighton? Ich würde fünfzig Pfund verwetten, dass du niemals auch nur in die Nähe von Brighton kommst. Nein, meine liebe Kitty, wenn ich eines aus dieser Sache gelernt habe, dann vorsichtig zu sein, und du wirst die Folgen zu spüren bekommen. Mir kommt kein einziger Offizier mehr ins Haus – am besten nicht einmal mehr ins Dorf. Für dich sind Bälle von nun an tabu, außer in Begleitung einer deiner älteren Schwestern. Und in Zukunft wirst du erst wieder das Haus verlassen dürfen, wenn du bewiesen hast, dass du jeden Tag zehn Stunden lang deine Studien verfolgst.«
  


  
    Kitty, die diese Drohungen sehr ernst nahm, fing sofort an zu schluchzen.
  


  
    »Schon gut«, sagte Mr. Bennet, »sei nicht so traurig. Wenn du die nächsten zehn Jahre ein braves Mädchen bist, werde ich es mir vielleicht noch einmal überlegen.«
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    Zwei Tage nach Mr. Bennets Rückkehr, als Jane und Elizabeth gerade im Gebüsch hinter dem Hause einem Bock auf der Fährte waren, sahen sie die Haushälterin auf sich zukommen, und da sie dachten, sie wolle ihnen von der jüngsten Unpässlichkeit ihrer Mutter berichten, gingen sie ihr entgegen. Doch anstatt der erwarteten Neuigkeiten sagte sie zu ihnen: »Verzeihen Sie, aber ich hatte die Hoffnung, Sie hätten vielleicht gute Nachrichten aus London, also war ich so frei, Sie danach zu fragen.«
  


  
    »Wie kommst du nur darauf, Hill? Wir haben keine Nachrichten aus London.«
  


  
    »Aber Madam«, rief Mrs. Hill, »wissen Sie denn nicht, dass ein Eilbotenbrief für den gnädigen Herrn von Mr. Gardiner gekommen ist? Vor einer halben Stunde ist er abgegeben worden, und Ihr Vater hat ihn sicher schon gelesen.«
  


  
    Ohne sich Zeit für eine Antwort zu nehmen, stürmten die beiden Mädchen zum Haus zurück. Durch die Vorhalle rannten sie in den Frühstückssalon und von dort direkt in die Bibliothek, doch ihr Vater war nirgendwo zu sehen. Sie wollten ihn gerade oben im Zimmer ihrer Mutter suchen, als der Butler erschien und sagte: »Wenn Sie den gnädigen Herrn suchen, er wollte sich gerade ins Dojo begeben.«
  


  
    Auf diese Auskunft hin rannten sie wieder zurück durch die Halle und durch den Garten hinter ihrem Vater her, der sich bedächtig auf das bescheidene Gebäude zubewegte.
  


  
    Elizabeth holte ihn als Erste ein und rief aufgeregt: »Papa, was gibt es Neues, was gibt es Neues? Hast du etwas von unserem Onkel gehört?«
  


  
    »Ja, ich habe soeben per Eilboten einen Brief von ihm erhalten.«
  


  
    »Und? Sind es gute oder schlechte Neuigkeiten?«
  


  
    »Was haben wir denn Gutes zu erwarten?«, sagte ihr Vater und holte den Brief aus der Tasche. »Aber vielleicht willst du ihn ja trotzdem lesen.«
  


  
    Elizabeth riss ihm das Schreiben ungeduldig aus der Hand. Auch Jane kam nun näher.
  


  
    »Lies ihn nur laut vor«, sagte Mr. Bennet, »denn ich kann selbst kaum fassen, was darin steht.«
  


  
     
      Sechste Sektion Ost, Montag, 2. August
    


    
      

    


    
      Mein lieber Schwager,
    


    
      endlich kann ich Dir Neuigkeiten von meiner Nichte schicken, die, wie ich hoffe, im Großen und Ganzen zu Deiner Zufriedenheit ausfallen dürften. Kurz nachdem Du am Sonntag abgereist bist, hatte ich das Glück, herauszufinden, in welchem Stadtteil von London die beiden sich aufhalten. Einzelheiten darüber erzähle ich Dir, wenn wir uns treffen. Vorerst reicht es aus, zu wissen, dass wir sie wiedergefunden haben. Ich habe sie beide gesehen …
    

  


  
    »Dann ist es so, wie ich gehofft habe«, wurde sie von Jane unterbrochen. »Sie sind verheiratet!«
  


  
    Elizabeth las weiter:      
       
        Ich habe sie beide gesehen. Sie sind nicht verheiratet, und ich konnte auch nicht die geringste Absicht dazu erkennen. Aber ich bin in der glücklichen Lage, Dir nun berichten zu können, dass Mr. Wickham diesbezüglich einen bemerkenswerten Meinungswandel durchlaufen hat und nun äußerst erpicht auf eine Vermählung zu sein scheint. Er ist jedoch in einem furchtbaren Zustand, denn durch einen Kutschunfall ist er bettlägerig. Er kann weder seine Glieder bewegen, noch hat er seine Körperfunktionen gänzlich unter Kontrolle. Ich fürchte, die Ärzte sind der Meinung, er wird diesen Zustand für den Rest seines Lebens erdulden müssen; aber Du kannst Dir sicher vorstellen, wie erleichtert die Ärzte waren, als sie erfuhren, dass er bald eine ergebene Gattin haben wird, die sich um all seine Bedürfnisse kümmert, bis dass der Tod sie scheidet. Wickham verlangt auch keine Mitgift und wird sich mit fünf Pfund Unterhalt im Jahr zufriedengeben, um lediglich die Kosten für sein Bettzeug zu decken. Das sind Bedingungen, auf die ich nach eingehender Betrachtung und vorbehaltlich Deiner Zustimmung einzugehen nicht gezögert habe. Ich sende Dir dieses Schreiben per Eilboten, damit ich so schnell wie möglich Deine Antwort erhalte. Falls Du, wovon ich ausgehe, mir die Vollmacht erteilst, diese Angelegenheit für Dich zu regeln, besteht keinerlei Veranlassung für Dich, noch einmal nach London zu reisen. Also bleibe nur ganz beruhigt in Longbourn und verlasse Dich auf meine beflissene Sorgfalt. Bitte lasse mir Deine Antwort so schnell wie möglich zukommen und vergiss nicht,         mir genaue Anweisungen zu geben. Wir halten es für ratsam, dass meine Nichte noch am Krankenbett mit Wickham vermählt wird, womit Du hoffentlich einverstanden bist, denn er wird kaum bewegt werden können. Sie kommt heute zu uns. Ich melde mich wieder, sobald weitere Entscheidungen gefallen sind.
      


      
        Dein etc.


        Edw. Gardiner
      

    

  


  
    »Ist denn das zu glauben?«, rief Elizabeth, nachdem sie zu Ende gelesen hatte. »Ist es möglich, dass er sie heiraten wird?«
  


  
    »Wickham ist wohl doch nicht so schlecht, wie wir alle gedacht haben. Ach, der Arme, gelähmt durch einen Kutschunfall! Welch grausames Schicksal!«, sagte Jane. »Meinen Glückwunsch, lieber Papa!«
  


  
    »Hast du den Brief schon beantwortet?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Nein, aber ich muss es wohl bald tun.«
  


  
    »Ach, Vater«, rief sie, »bitte komm zurück ins Haus und beantworte ihn umgehend. Vergiss nicht, in dieser Situation zählt jeder Augenblick.«
  


  
    »Oder lass mich ihn für dich schreiben«, schlug Jane vor, »wenn dir die Mühe zuwider ist.«
  


  
    »Sie ist mir mehr als zuwider«, antwortete er, »aber es muss ja leider sein.« Als er das gesagt hatte, wendete er sich um und ging mit seinen beiden Töchtern ins Haus zurück.
  


  
    »Und wenn ich fragen darf«, erkundigte sich Elizabeth, »mit den Bedingungen müssen wir uns einverstanden erklären?«
  


  
    »Einverstanden erklären? Es ist ein Segen, dass er nicht mehr verlangt.«
  


  
    »Ach, die arme Lydia! Für den Rest ihrer Tage eine Krankenschwester! Und trotzdem, sie müssen heiraten, obwohl er ein Krüppel ist!«
  


  
    »Ja, ja, die Heirat muss sein. Es führt kein Weg daran vorbei. Aber zwei Dinge möchte ich nur allzu gerne wissen. Erstens, wie viel Geld euer Onkel für diese Einigung hingeblättert hat, und zweitens, wie ich ihm das jemals zurückzahlen soll.«
  


  
    »Geld? Unser Onkel?«, rief Jane. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich will damit sagen, dass kein Mann, der noch ganz bei Trost ist, Lydia für nur fünf Pfund Unterhalt im Jahr heiraten würde.«
  


  
    »Das stimmt natürlich«, sagte Elizabeth, »obwohl ich noch gar nicht daran gedacht habe. Unser Onkel muss seine Finger im Spiel gehabt haben! Ach, was für ein gutherziger, großzügiger Mann er doch ist! Hoffentlich hat er sich dabei nicht selbst übernommen, denn mit einer kleinen Summe war es sicher nicht getan.«
  


  
    »Nein«, sagte ihr Vater, »denn Wickham wäre ein Narr, wenn er sich mit weniger als zehntausend Pfund abspeisen ließe, besonders wo er doch jetzt keine Gelegenheit mehr haben wird, sich selbst ein Vermögen zu verdienen. Es tut mir leid, dass ich schon zu Beginn unserer verwandtschaftlichen Beziehung so schlecht von ihm denken muss.«
  


  
    »Zehntausend Pfund! Um Himmels willen! Wie sollen wir auch nur die Hälfte davon je zurückzahlen?«
  


  
    Mr. Bennet antwortete nichts darauf, und so gingen sie alle schweigend und jeder von ihnen tief in Gedanken versunken zum Haus zurück. Dort angekommen, zog sich Mr. Bennet sogleich in die Bibliothek zurück, um das Antwortschreiben zu verfassen, und die beiden Mädchen begaben sich in den Frühstückssalon.
  


  
    »Sie werden also tatsächlich heiraten!«, rief Elizabeth, sobald sie alleine waren. »Ist das nicht wirklich seltsam? Und wir sollen auch noch dankbar dafür sein? Die beiden haben wohl kaum Aussicht darauf, glücklich zu werden, wo er doch nun vollkommen gebrechlich ist, und doch sind wir gezwungen, uns darüber zu freuen. Ach, Lydia!«
  


  
    »Ich tröste mich mit dem Gedanken«, erklärte Jane, »dass er Lydia doch bestimmt nicht heiraten würde, wenn er sie nicht wirklich gern hätte. Selbst wenn unser Onkel etwas unternommen hat, um seine Verbindlichkeiten zu erfüllen, kann ich einfach nicht glauben, dass er zehntausend Pfund oder auch nur eine annähernd so hohe Summe eingesetzt haben soll. Schließlich hat er selbst Kinder und wird vielleicht sogar noch mehr bekommen. Wie könnte er da auch nur auf die Hälfte eines so hohen Betrages verzichten?«
  


  
    »Wenn wir herausfinden könnten, wie hoch Wickhams Schulden waren«, sagte Elizabeth, »und wie viel davon schon vonseiten unserer Schwester beglichen wurde, dann wüssten wir genau, wie viel Mr. Gardiner für sie getan hat, denn Wickham selbst verfügt über keinen Penny. Die Güte unseres Onkels und unserer Tante kann nie vergolten werden. Dass sie Lydia unter ihren persönlichen Schutz gestellt und sich für sie verbürgt     haben, ist ein solches Opfer, dass selbst Jahre der Dankbarkeit dies nicht aufwiegen werden können. Wenn seine Güte sie nicht beschämt, dann verdient sie es nicht, glücklich zu sein! Wie muss sie sich fühlen, wenn sie unserer Tante zum ersten Mal wieder unter die Augen tritt!«
  


  
    »Wir müssen versuchen, alle vergangenen Fehler der beiden zu vergessen«, sagte Jane. »Ich hoffe und vertraue darauf, dass sie am Ende doch noch glücklich werden. Ich glaube fest daran, dass seine Einwilligung in die Heirat der Beweis dafür ist, dass er nun zu der rechten Einstellung gefunden hat. Ihre Liebe zueinander wird ihnen künftig eine Stütze sein, und ich möchte sogar behaupten, dass sie sich in Frieden irgendwo niederlassen werden – er in seinem Krankenbett, und sie an seiner Seite -, sobald die Zeit ihre frühere Unvernunft hat vergessen machen.«
  


  
    »Sie haben sich so benommen«, erwiderte Elizabeth, »dass weder du noch ich noch irgendwer es je vergessen könnte. Aber ich muss wohl nicht erst betonen, dass wir unsere jüngeren Schwestern dazu bewegen müssen, ihren Blutschwur gegen ihn umgehend zu widerrufen.«
  


  
    Erst jetzt fiel den Mädchen ein, dass Mrs. Bennet in ihrem Krankenbett aller Wahrscheinlichkeit nach noch gar nichts von den jüngsten Entwicklungen wusste. Also begaben sie sich in die Bibliothek, um ihren Vater um Erlaubnis zu bitten, ihr die Neuigkeiten überbringen zu dürfen. Er war soeben dabei, den Brief zu schreiben, und ohne auch nur den Kopf zu heben, sagte er kühl: »Ganz wie ihr wollt.«
  


  
    »Dürfen wir ihr auch den Brief unseres Onkels zu lesen geben?«
  


  
    »Nehmt ihn schon, und dann macht, dass ihr hinauskommt.«
  


  
    Also nahm Elizabeth den Brief von seinem Schreibtisch und ging zusammen mit Jane nach oben. Mary und Kitty leisteten ihrer Mutter gerade Gesellschaft, also konnten Elizabeth und Jane sie alle auf einmal ins Bilde bringen. Nachdem sie sie kurz auf die guten Nachrichten vorbereitet hatten, wurde der Brief nochmals laut vorgelesen. Mrs. Bennet konnte sich kaum beherrschen. Sobald Jane Mr. Gardiners Hoffnung auf Lydias baldige Vermählung verlesen hatte, wurde sie von ihrem Glück überwältigt, und jeder weitere Satz steigerte ihren Freudentaumel noch. Wie zuvor ihrem Kummer und ihrem Ärger gab sie sich nun hemmungslos ihrer Begeisterung hin. Zu wissen, dass ihre Tochter heiraten würde, gereichte ihr zu ihrem Glück. Ihre Freude wurde weder durch die Befürchtung getrübt, Lydias Liebesglück könnte vielleicht durch das Dasein als ewige Pflegerin eines Krüppels ohne jedes Vermögen geschmälert werden, noch verschwendete sie auch nur einen beschämenden Gedanken an deren Fehlverhalten.
  


  
    »Meine liebe, liebe Lydia!«, rief sie aufgekratzt. »Das ist ja ganz wunderbar! Sie wird heiraten! Und ich werde sie wiedersehen! Verheiratet mit sechzehn! Mein lieber, guter Bruder! Ich wusste ja, dass alles so kommen würde. Ich wusste, dass er alles in Ordnung bringen würde. Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen! Und auch den lieben Wickham! Den lieben, verkrüppelten     Wickham! Er wird einen ganz wunderbaren Ehemann abgeben! Schon bald wird eine meiner Töchter verheiratet sein. Mrs. Wickham!    Wie gut das klingt! Und sie ist erst letzten Juni sechzehn geworden. Meine liebe Jane, ich zittere so, dass ich gar nicht schreiben kann, also werde ich dir diktieren. Über die Ausgaben für die Hochzeit werden wir uns später mit eurem Vater einigen, aber die Dinge sollten sofort geregelt werden.«
  


  
    Dann ließ sie sich weitläufig über alle Einzelheiten der Hochzeitsvorbereitungen, von Kattun über Musselin bis hin zu Batist aus, und hätte Jane riesige Mengen zu bestellen diktiert, wenn diese sie nicht noch mit Mühe und Not zum Warten überredet hätte, damit man vorher Mr. Bennet zu Rate ziehen konnte. Jane überzeugte sie, dass es auf einen Tag hin oder her nun nicht mehr ankam, und ihre Mutter war einfach zu glücklich, als dass sie sich so starrsinnig gegeben hätte wie sonst.
  


  
    Außerdem schmiedete Mrs. Bennet noch ganz andere Pläne. »Sobald ich mich angekleidet habe«, erklärte sie plötzlich wieder voll Tatendrang, »werde ich nach Meryton fahren und die wunderbaren Nachrichten meiner Schwester Philips überbringen. Und wenn ich zurück bin, statte ich sogleich Lady Lucas einen Besuch ab. Sicher wird ihre Trauer um die arme Charlotte durch diese glückliche Entwicklung gelindert werden! Kitty, lauf und lass nach der Kutsche schicken. Ein kleiner Ausflug an der frischen Luft wird mir sicher guttun. Kann ich in Meryton irgendetwas für euch besorgen, Mädchen? Oh, da kommt Hill! Meine liebe Hill, haben Sie die gute Nachricht schon vernommen?     Miss Lydia wird heiraten, und auf ihrer Hochzeit sollt ihr alle ein Glas Punsch bekommen und auf dieses Glück anstoßen.«
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    Mr. Bennet hatte oft, auch schon vor diesen Ereignissen, bereut, dass er nicht, statt sein ganzes Einkommen auszugeben, jährlich einen Betrag für seine Kinder und seine Frau zurückgelegt hatte, um sie nach seinem Tode besser versorgt zu wissen. Doch nun wünschte er mehr als jemals zuvor, er hätte es getan. Wäre er seiner Verantwortung diesbezüglich gerecht geworden, so stünde Lydia nun nicht bei ihrem Onkel in der Schuld für das Ansehen und die Ehre, die er für sie erkauft hatte – wenn von Ehre überhaupt noch die Rede sein konnte. Dann wäre das Vergnügen, einen der nichtsnutzigsten Männer von ganz England dazu zu bewegen, seine Tochter zu heiraten, Mr. Bennet selbst zugefallen, was ihm die ganze Sache etwas erträglicher gemacht hätte.
  


  
    Es grämte ihn sehr, dass sein Schwager allein die Kosten für diese, für alle Seiten so wenig vorteilhaften, Entwicklungen tragen sollte, und er war fest entschlossen, in Erfahrung zu bringen, mit welcher Summe Mr. Gardiner ausgeholfen hatte, um sie ihm so bald wie möglich zurückzuzahlen.
  


  
    Als Mr. Bennet selbst gerade frisch verheiratet war, schien Sparsamkeit ihm nicht vonnöten zu sein, da er wie selbstverständlich davon ausging, eines Tages einen     Sohn zu haben. Dieser Sohn hätte, wenn er volljährig gewesen wäre, den Besitz in männlicher Linie beerbt, und auf diese Weise wären Mr. Bennets Witwe und die jüngeren Geschwister versorgt gewesen. Stattdessen kamen jedoch nach und nach fünf Töchter auf die Welt, während man auf einen Sohn vergeblich wartete. Mrs. Bennet war noch Jahre nach Lydias Geburt überzeugt, dass sie einen männlichen Erben bekommen würden, aber schließlich mussten sie doch alle Hoffnung fahren lassen. Zu diesem Zeitpunkt war es für eine angemessene Vorsorge allerdings schon zu spät gewesen. Mrs. Bennet war keine gute Wirtschafterin, und nur der Umsicht ihres Mannes, der um keinen Preis seine Unabhängigkeit verlieren wollte, war es zu verdanken, dass sie nicht über ihre Verhältnisse lebten.
  


  
    Im Ehevertrag hatte man fünftausend Pfund für Mrs. Bennet und ihre Kinder vorgesehen, aber wie die Summe unter ihnen aufgeteilt werden sollte, blieb den Eltern überlassen. Wenigstens was Lydia betraf, musste dieser Punkt nun geregelt werden, denn Mr. Bennet fühlte sich wenig befleißigt, ihr auch nur einen Penny zu hinterlassen. Herzlich, wenn auch so gefasst und knapp wie möglich, dankte er seinem Schwager für dessen gütige Hilfe, brachte sein volles Einverständnis mit allen getroffenen Vereinbarungen zu Papier und drückte seine Bereitschaft aus, alle für ihn eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Er hätte niemals gedacht, dass es mit so geringen Unannehmlichkeiten für ihn selbst gelingen könnte, Wickham dazu zu veranlassen, seine Tochter zu heiraten.
  


  
    Dass ihm keine größeren Anstrengungen abverlangt     wurden, war eine höchst willkommene Überraschung, denn er wollte so wenig wie möglich mit dieser Sache belästigt werden. Nach einem anfänglichen Wutausbruch, der ihn dazu getrieben hatte, nach ihr zu suchen, war er nun schon wieder auf seinen üblichen Gleichmut verfallen. Bald darauf war sein Brief auch schon verschickt, denn obschon er Geschäfte meist nur zögerlich in Angriff nahm, so brachte er sie dann doch immer möglichst zügig zum Ende. Er hatte noch um Details gebeten, was er seinem Schwager schuldig war, war aber zu verärgert über seine Tochter, um ihr einen Gruß bestellen zu lassen.
  


  
    Die gute Nachricht breitete sich wie ein Lauffeuer im Haus und danach mit der ihrer Bedeutung angemessenen Geschwindigkeit in der Nachbarschaft aus, wo sie mit der geziemenden Haltung aufgenommen wurde. Zweifellos hätte es besseren Gesprächsstoff gegeben, wenn Lydia in der Gosse gelandet oder zumindest in den Fernen Osten verbannt worden wäre. Aber auch ihre Heirat gab ausreichend Anlass zu Klatsch und Tratsch, und die wohlwollenden Zukunftswünsche der alten Lästerzungen in Meryton wurden durch diese unerwartete Wendung nicht weniger schadenfroh, denn mit einem lahmen und verschuldeten Ehemann war man sich Lydias Unglück sicher.
  


  
    Mrs. Bennet hatte schon seit vierzehn Tagen nicht mehr ihr Zimmer verlassen, doch aus diesem glücklichen Anlass nahm sie in bester Stimmung wieder ihren Platz am Kopfende der Familientafel ein. Ihr Triumph wurde auch nicht durch das geringste Schamgefühl für die erlittene Schande überschattet. Die     Hochzeit einer ihrer Töchter, ein Ereignis, das sie bereits seit Janes sechzehntem Geburtstag herbeigesehnt hatte, stand nun kurz bevor, und sie konnte an nichts anderes mehr denken und von nichts anderem mehr sprechen als von all den unentbehrlichen Attributen einer standesgemäßen Hochzeit: elegante Kleider, feine Stoffe, brandneue Musketen und eine große Dienerschaft. Sie durchforstete die Umgebung nach einem geeigneten Haus für ihre Tochter, und ohne überhaupt das Einkommen ihres zukünftigen Schwiegersohnes zu kennen, verwarf sie so manches gleich als zu klein oder zu unbedeutend. »Haye Park käme in Frage«, sagte sie, »wenn die Gouldings es aufgeben würden … oder das große Anwesen in Stoke, wenn nur der Salon größer wäre. Aber Ashworth ist eindeutig zu abgelegen! Ich würde es nicht ertragen, sie mehr als zehn Meilen von mir entfernt zu wissen. Und was Pulvis Lodge betrifft, die Mansardenzimmer dort sind ganz abscheulich.«
  


  
    Solange die Bediensteten anwesend waren, ließ Mr. Bennet seine Frau reden, doch sobald diese das Zimmer verlassen hatten, sagte er zu ihr: »Mrs. Bennet, bevor du dir eines dieser Häuser für deinen Schwiegersohn und deine Tochter aussuchst, lass uns eines klarstellen: Zu keinem Haus in dieser Gegend sollen sie jemals Zutritt haben! Ich werde ihre Schamlosigkeit nicht noch dadurch belohnen, dass ich sie in Longbourn empfange.«
  


  
    Dieser Erklärung folgte eine langwierige Auseinandersetzung, doch Mr. Bennet ließ sich nicht erweichen. Bald darauf entbrannte ein neuer Streit, als Mrs. Bennet mit Entsetzen feststellen musste, dass ihr Mann nicht     gewillt war, auch nur einen Schilling für das Hochzeitskleid seiner Tochter auszugeben. Er schwor, dass sie zu diesem Anlass auf kein Zeichen seiner väterlichen Liebe hoffen konnte. Mrs. Bennet traute ihren Ohren kaum. Dass sein Zorn so weit gehen würde, seiner Tochter ein Privileg zu verweigern, ohne das die Hochzeit kaum gültig zu nennen war, ging einfach über ihre Vorstellungskraft. Die Schande, die es für ihre Tochter bedeutet hätte, ohne ein angemessenes Gewand zu heiraten, wog für sie schwerer als die Tatsache, dass sie keine vierzehn Tage vorher mit einem Mann durchgebrannt war.
  


  
    Elizabeth bereute inzwischen von Herzen, dass sie sich in ihrer Verzweiflung dazu hinreißen hatte lassen, Mr. Darcy ihre Befürchtungen im Bezug auf ihre Schwester mitzuteilen. Denn da der Skandal durch eine baldige Hochzeit nun schnell zu einem wohlgefälligen Abschluss finden würde, fasste sie die Hoffnung, dass die unerfreulichen Ereignisse, die dazu geführt hatten, vor allen verborgen blieben, die nicht unmittelbar beteiligt waren.
  


  
    Sie hatte zwar keinerlei Befürchtung, dass die Wahrheit durch ihn in Umlauf kam; denn es gab wohl kaum einen Menschen, auf dessen Verschwiegenheit sie mehr vertraut hätte, und gleichzeitig gab es niemanden, dessen Wissen um die Verfehlungen ihrer Schwester sie mehr beschämte – wenn auch nicht aus Angst, selbst einen Nachteil daraus zu ziehen, denn sie rechnete sowieso nicht damit, dass es noch zu weiteren Begegnungen mit ihm kommen würde. Selbst wenn Lydias Hochzeit auf höchst ehrenhafte Weise vonstatten gegangen     wäre, wäre doch nicht zu erwarten gewesen, dass Mr. Darcy Umgang mit einer Familie zu pflegen wünschte, die neben allen anderen Einwänden gegen sie nun auch noch eine Verbindung mit einem Mann aufwies, den er mit Fug und Recht verachtete.
  


  
    Welch ein Triumph es doch für ihn wäre, dachte sie oft bei sich, wenn er wüsste, dass sie den Antrag, den sie vier Monate zuvor noch hochmütig abgelehnt hatte, heute mit größter Freude und Dankbarkeit annähme. Sie zweifelte zwar nicht an seiner Großmut, aber da auch er nur ein Mensch war, musste es einfach eine Genugtuung für ihn sein.
  


  
    Sie fing nun an, zu verstehen, dass er der Mann war, der dem Charakter und der Veranlagung nach am besten zu ihr gepasst hätte. So sehr die beiden sich auch in Vorstellungen und Wesensart unterschieden, er hätte doch genau ihren Wünschen entsprochen. Es wäre eine Verbindung, die beiden zum Vorteil gereichen würde. Ihr Kampfeswille und ihre Lebhaftigkeit hätten vielleicht seine Introvertiertheit ausgeglichen und seine schroffen Umgangsformen verbessert; auf der anderen Seite wären sein Urteilsvermögen, seine Kenntnisse und seine Weltgewandtheit ihr auf vielfältige Weise zugute gekommen. Was für ein großartiges Kriegerpaar sie abgegeben hätten! Sie hätten am Ufer des Flusses in Pemberley zusammen ihre Waffen erprobt, auf ihrem Wege nach Kyoto oder Shanghai in einer herrlichen Kutsche das Altai-Gebirge überquert – und ihre Kinder wären sicher genauso begierig darauf gewesen, die tödlichen Künste zu erlernen, wie ihre Eltern vor ihnen.
  


  
    Aber nun konnte diese wünschenswerte Vereinigung kein strahlendes Beispiel für eine traute Ehe mehr abgeben. Stattdessen wurde dieses Glück von einer ganz anders gearteten Verbindung unmöglich gemacht, die innerhalb ihrer Familie nun bevorstand. Elizabeth konnte sich nicht vorstellen, dass Wickham und Lydia jemals ein Leben würden führen können, das auch nur halbwegs frei von finanziellen Sorgen war. Aber welches Glück konnte sich ein Paar schon erhoffen, das nur durch eine Entführung, einen Mordanschlag und einen Kutschunfall zueinandergefunden hatte.
  


  
    Bald darauf erhielt Mr. Bennet einen weiteren Brief von seinem Schwager, in dem die Familie vor allem darüber in Kenntnis gesetzt wurde, dass Mr. Wickham beschlossen hatte, aus dem Militär auszuscheiden:

        
       
        Es entspricht voll und ganz meinen Wünschen, dass er diesen Schritt unternimmt, sobald der Hochzeitstermin feststeht. Ich denke, Sie stimmen mit mir überein, dass er in seinem gegenwärtigen Zustand nur wenig zum Kampfe gegen die Untoten beitragen kann. Mr. Wickham beabsichtigt stattdessen, Priester zu werden, und unter seinen alten Freunden scheint es noch den einen oder anderen zu geben, der dazu bereit und in der Lage ist, ihn in diesem Vorhaben zu unterstützen. Er hat bereits die Zusage eines speziellen Priesterseminars für Lahme ganz im Norden Irlands bekommen, und es ist meiner Meinung nach durchaus von Vorteil, dass es sich so weit entfernt von den hiesigen Gefilden des Königreiches befindet. Es scheint ihm ernst zu sein, und ich hoffe,         unter fremden Menschen, wo beide noch einen Ruf zu verlieren haben, werden sie sich etwas bedachter verhalten. Ich habe Colonel Forster bereits über diese Entwicklungen informiert und ihn gebeten, die Gläubiger in und um Brighton mit dem Versprechen auf rasche Bezahlung zufriedenzustellen, für die ich mich persönlich verbürge. Könntest Du die Mühe auf Dich nehmen, seinen Gläubigern in Meryton entsprechend einer von ihm aufgestellten Liste, die ich beifüge, eine ähnliche Sicherheit zu geben? Er hat alle seine Schulden zugegeben, ich hoffe, ohne uns zu hintergehen. Wie mir Mrs. Gardiner mitteilte, wünscht sich Lydia sehr, euch alle vor ihrer Abreise nach Irland wiederzusehen. Es geht ihr gut, und sie sendet Dir und meiner Schwester die besten Empfehlungen.
      


      
        Dein etc.


        E. Gardiner
      

    

  


  
    Mr. Bennet und seine Töchter erkannten genauso wie Mr. Gardiner die Vorteile, die Wickhams Versetzung aus England mit sich brachte. Nur Mrs. Bennet wollte diese Entwicklung gar nicht gefallen. Dass Lydia jetzt, da sie so stolz auf sie war und sie sich das größte Vergnügen von ihrer Gesellschaft versprach, nach Norden ziehen sollte, war eine bittere Enttäuschung für Mrs. Bennet. Außerdem war es doch eine Schande, dass Lydia von einem Regiment fortgerissen werden sollte, in dem sie jeden kannte und dessen Soldaten sie in den verschiedenen Techniken der Kriegsführung gegen die Unsäglichen unterweisen hätte können.
  


  
    »Sie versteht sich doch so gut mit Mrs. Forster«, sagte Mrs. Bennet. »Wie schrecklich, dass sie nun fortgeschickt werden soll! Und einige der jungen Offiziere mag sie doch auch so gern.«
  


  
    Lydias Bitte – denn so musste man die Bemerkung im Brief ihres Onkels auffassen -, noch einmal ihre Familie besuchen zu dürfen, bevor sie nach Norden aufbrach, stieß bei Mr. Bennet zunächst auf strikte Ablehnung. Aber Elizabeth und Jane, die aus Rücksicht auf die Gefühle und das Ansehen ihrer Schwester der Meinung waren, dass sie nach ihrer Hochzeit im Elternhause empfangen werden musste, baten ihn so inständig und unter Anführung solch vernünftiger Gründe, Lydia und ihren Angetrauten nach Longbourn einzuladen, dass er sich schließlich doch dazu überreden ließ, ihren Standpunkt zu übernehmen und nach ihren Wünschen zu handeln. So hatte auch ihre Mutter die Genugtuung, ihre frisch vermählte Tochter in der Nachbarschaft vorzuführen, bevor sie nach Letterkenny in das St.-Lazarus-Seminar für Lahme verbannt wurde. Als Mr. Bennet das nächste Mal an seinen Schwager schrieb, schickte er ihm deshalb seine Einwilligung in ihren Besuch. Man einigte sich darauf, dass sie gleich im Anschluss an die Trauung nach Longbourn kommen sollten. Elizabeth war dennoch etwas überrascht, dass auch Wickham diesem Plan zustimmte, wenn man bedachte, was für ein erbärmliches Bild er in seinem bemitleidenswerten Zustand abgeben musste.
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    Der Tag der Hochzeit ihrer Schwester war gekommen, und Jane und Elizabeth nahmen wahrscheinlich mehr Anteil daran als Lydia selbst. Man schickte den Frischvermählten die Kutsche entgegen, mit der sie zum Dinner in Longbourn erwartet wurden. Die beiden ältesten Bennet-Schwestern sahen ihrer Ankunft recht bang entgegen; ganz besonders Jane, die sich vorstellte, wie sie sich fühlen würde, wenn man sie zwänge, ihren verkrüppelten Entführer zu heiraten, und ihr wurde hundeelend bei dem Gedanken daran, was ihre Schwester für den Rest ihrer Tage zu erdulden hatte.
  


  
    Dann kamen sie an. Die Familie hatte sich im Frühstückssalon versammelt, um die beiden in Empfang zu nehmen. Mrs. Bennet strahlte übers ganze Gesicht, als die Kutsche vorfuhr; ihr Mann schaute undurchdringlich finster drein und ihre Töchter sorgenvoll, ängstlich und beklommen.
  


  
    Lydias Stimme war schon aus der Eingangshalle zu hören; die Tür flog auf, und sie stürmte herein. Ihre Mutter kam ihr entgegen und umarmte sie voll Entzücken und begrüßte sie mit einem liebevollen Lächeln auf Wickham, der von mehreren Dienern hereingetragen wurde. Lederriemen fesselten ihn an seine Reisebahre, die den Geruch von eingetrocknetem Urin verströmte. Elizabeth, die sich bereits auf das Schlimmste gefasst gemacht hatte, war nun schockiert von der Schwere seiner Verletzungen. Seine Augen waren noch immer blutunterlaufen und das Gesicht furchtbar geschwollen.     Seine Beine waren gebrochen, ja hoffnungslos deformiert, und auch seine Artikulationsfähigkeit war stark beeinträchtigt.
  


  
    »Lieber, guter Wickham!«, rief Mrs. Bennet überschwänglich. »Sie werden einen ehrwürdigen Pfarrer abgeben und einen wunderbaren Ehemann.« Wickham reagierte darauf mit einem höflichen Stöhnen.
  


  
    Mr. Bennet, dem die Neuvermählten sich im Anschluss zuwandten, nahm sie nicht ganz so herzlich in Empfang. Sein Gesichtsausdruck gewann eher noch an Härte, und er brachte kaum die Lippen auseinander. Allein der Gestank von Wickhams Trage war infam. Elizabeth schien angewidert und Jane tief bestürzt. Doch Lydia war ganz die Alte: dreist, unverfroren, wild, laut und gedankenlos. Nacheinander wandte sie sich an ihre Schwestern, um sich von jeder Einzelnen von ihnen beglückwünschen zu lassen, und als man schließlich Platz nahm – abgesehen von Wickham natürlich, den man auf seiner Trage nahe ans wärmende Feuer gelegt hatte -, sah sie sich neugierig im Zimmer um, bemerkte hie und da eine kleine Veränderung und stellte mit einem aufgedrehten Lachen fest, dass bereits ein Weilchen vergangen war, seit sie das letzte Mal hier gewesen sei.
  


  
    An Gesprächsstoff mangelte es nicht. Es schien, als könnten weder Braut noch Mutter schnell genug plappern. Sie tauschten jedoch nur glückliche Erinnerungen aus. Im Rückblick waren alle Peinlichkeiten vergessen, und Lydia schnitt breitwillig Themen an, die ihre Schwestern tunlichst vermieden hätten.
  


  
    »Denkt euch nur«, rief sie, »seit meiner Abreise sind     ganze drei Monate vergangen. Aber ich sage euch, mir kommt es nicht länger vor als zwei Wochen, und dabei ist seither so viel geschehen. Mein Gott! Als ich fort bin, hatte ich ja keine Ahnung, dass ich als verheiratete Frau wiederkommen würde! Obwohl ich mir schon so manches Mal ausgemalt hatte, was für ein Spaß das sein müsste.«
  


  
    Ihr Vater hob pikiert die Augenbrauen, Jane war peinlich berührt, und Elizabeth warf Lydia einen beschwörenden Blick zu, aber da diese nie hörte und sah, was sie hören und sehen sollte, fuhr sie unbekümmert fort: »Mama, wissen die Leute hier denn überhaupt schon, dass ich heute geheiratet habe? Ich hatte nämlich schon Angst, sie hätten es noch gar nicht gehört. Unterwegs sind wir William Goulding begegnet; sein Zweispänner war umgekippt und seine Pferde gefressen worden. Ich ließ das Fenster herunter, zog meinen Handschuh aus und ließ meine Hand aus dem Fenster hängen, damit er den Ring sah, und dann nickte ich ihm zu und lächelte wie verrückt. Er rief uns irgendetwas hinterher, von wegen, sein Sohn sei eingeklemmt … Ach, Mama, ich bin sicher, er hat den Ring gesehen. Die Neuigkeit wird sich bestimmt wie ein Lauffeuer verbreiten!«
  


  
    Elizabeth konnte es nicht länger ertragen. Sie sprang auf, eilte aus dem Zimmer und ward nicht mehr gesehen, bis es schließlich Zeit wurde, sich ins Speisezimmer zu begeben. Erst dann gesellte sich Elizabeth wieder zu ihnen und konnte miterleben, wie Lydia sich übereifrig zur Rechten ihrer Mutter platzierte und wichtigtuerisch zu ihrer älteren Schwester sagte: »Jane, ich nehme nun deinen Platz ein, und du musst dich     woanders hinsetzen, denn ich bin jetzt eine verheiratete Frau.«
  


  
    Offensichtlich ließ sich Lydia weder durch die vergangenen Ereignisse noch durch den penetranten Uringeruch, der von Mr. Wickhams Lagerstatt ausging, in Verlegenheit bringen, und ebenso wenig veranlassten sie die Geschehnisse zu einer Zurückhaltung, von der sie auch früher schon völlig frei gewesen war. Im Gegenteil, sie schien noch unbekümmerter und aufgedrehter als jemals zuvor. Sie brannte darauf, Mrs. Philips, die Lucas’ und all ihre anderen Nachbarn zu sehen, um sich von ihnen »Mrs. Wickham« nennen zu lassen, und bis es so weit war, führte sie zumindest Mrs. Hill und den beiden Hausmädchen ihren Ring vor und prahlte vor den Angestellten mit ihrer Heirat.
  


  
    »Nun, Mama«, sagte sie, als sich alle um den Tisch versammelt hatten, »wie findest du meinen Gemahl? Ist er nicht ganz reizend? Meine Schwestern sind bestimmt grün vor Neid. Ich hoffe, sie haben eines Tages nur halb so viel Glück wie ich. Sie sollten alle nach Brighton fahren. Das ist der richtige Ort, um einen Ehemann zu finden. Zu schade, dass wir nicht alle zusammen gefahren sind, Mama.«
  


  
    »Wie Recht du hast. Wenn man nur auf mich gehört hätte, so wären wir auch alle gefahren. Aber, meine liebe Lydia, es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du so weit fortziehen wirst. Muss das denn wirklich sein?«
  


  
    »Aber ja! Da ist doch auch gar nichts dabei. Ich freue mich schon sehr darauf. Und du und Papa und meine Schwestern, ihr könnt uns ja im Seminar besuchen kommen. Wir werden für die nächsten drei Jahre in     Letterkenny sein, und ich sorge dafür, dass sie dort alle gute Ehemänner finden.«
  


  
    »Das wäre ja fabelhaft!«, rief ihre Mutter begeistert.
  


  
    »Ach, dort gibt es so viele junge Priester! Und alle sind sie dringend auf der Suche nach einer liebevollen Ehefrau, die sie umsorgt! Ich wette, alle meine Schwestern sind noch vor Wintereinbruch unter der Haube!«
  


  
    »Ich danke dir für deine Bemühungen«, mischte sich Elizabeth verärgert ein, »aber ich muss dir sagen, dass ich nicht besonders erpicht darauf bin, den Rest meines Lebens Bettpfannen auszuleeren.«
  


  
    Die Frischvermählten konnten nicht länger als zehn Tage verweilen. Mr. Wickham wurde schließlich bereits im Priesterseminar in Letterkenny erwartet, und angesichts seines erbärmlichen Zustandes würde die Reise nach Norden eine kleine Ewigkeit dauern.
  


  
    Einzig Mrs. Bennet bedauerte, dass ihr Aufenthalt so kurz bemessen war, und sie versuchte, das Beste aus ihrer gemeinsam verbleibenden Zeit zu machen. Mit ihrer Tochter stattete sie allen in der Umgebung Besuche ab und lud so oft wie möglich Gäste nach Longbourn ein, sodass die Nachbarn auch Mr. Wickham gratulieren konnten, der die ganze Zeit über auf seiner Bahre am Feuer verweilte.
  


  
    Lydia war völlig vernarrt in Wickham. Ständig hieß es »mein liebster Wickham« hier, »mein liebster Wickham« da. In ihren Augen konnte ihm niemand auf der Welt das Wasser reichen. Es ging sogar so weit, dass sie damit prahlte, er werde diese Saison mehr Unsägliche töten als jeder andere, ungeachtet der Tatsache, dass er weder Arme noch Beine bewegen konnte. Eines     Morgens kurz nach ihrer Ankunft, als sie mit ihren beiden ältesten Schwestern zusammensaß, sagte sie zu Elizabeth: »Lizzy, ich habe dir ja noch gar nicht von meiner Hochzeit berichtet. Du bist doch sicher furchtbar neugierig, wie sie vonstatten gegangen ist.«
  


  
    »Nein, wirklich«, sagte ihre Schwester kühl, »ich finde, darüber kann nicht wenig genug gesagt werden.«
  


  
    »Pah, du bist wirklich sonderbar! Aber ich muss dir einfach erzählen, wie es war. Wie du weißt, wurden wir in St. Clement vermählt, da die Kirche kaum Stufen hat, und mein geliebter Mann so leicht hineingetragen werden konnte. Es war vereinbart worden, dass wir uns alle dort um elf Uhr einfinden. Mein Onkel, meine Tante und ich wollten uns nach dem Frühstück gemeinsam auf den Weg machen, um die anderen dort zu treffen. Ich war ganz schrecklich aufgeregt! Ich hatte solche Angst, dass doch noch etwas unsere Pläne durchkreuzen könnte, denn es war kurz zuvor noch zu Zwischenfällen vor der östlichen Stadtmauer gekommen, und es ging das Gerücht, dass aus Sicherheitsgründen die ganze Gegend geräumt werden sollte. Während ich mich ankleidete, murmelte meine Tante unentwegt vor sich hin, als sende sie Stoßgebete zum Himmel. Nun ja, ich hörte nicht wirklich hin, denn meine Gedanken waren, wie du unschwer erraten wirst, ganz bei meinem liebsten Wickham. Ich konnte es kaum erwarten, zu erfahren, ob er nun seinen blauen Rock zur Hochzeit tragen würde, oder ob er ihn wie all die anderen besudelt hatte.
  


  
    Wir frühstückten also wie üblich um zehn. Ich dachte, die Zeit würde nie vergehen, denn, ganz nebenbei     bemerkt, waren mein Onkel und meine Tante die ganze Zeit über gar nicht nett zu mir. Glaube mir, ich habe kein einziges Mal auch nur einen Fuß vor die Tür gesetzt, obwohl ich ganze vierzehn Tage bei ihnen war. Keine einzige Einladung, keine Unternehmung, nichts. Zugegeben, in London war wegen der Zwischenfälle nicht gerade viel los, aber immerhin war das Little Theatre geöffnet. Nun gut. Sobald die Kutsche vorfuhr, wurde mein Onkel in diese schreckliche Pulverfabrik gerufen. Ich war außer mir, denn er sollte doch mein Brautführer sein, und wenn wir uns verspätet hätten, wäre die Hochzeit an diesem Tage ins Wasser gefallen. Glücklicherweise kam er schon nach zehn Minuten zurück, und wir konnten endlich zur Kirche aufbrechen. Wie auch immer, später habe ich mir dann gedacht, dass es gar nicht so schlimm gewesen wäre, wenn mein Onkel verhindert gewesen wäre, denn Mr. Darcy hätte mich genauso gut führen können.«
  


  
    »Mr. Darcy!«, wiederholte Elizabeth völlig erstaunt.
  


  
    »Aber ja, er war mit Wickham gekommen. Himmel! Das hätte ich ja gar nicht sagen sollen! Was wird Wickham nur dazu sagen? Es sollte doch ein Geheimnis bleiben!«
  


  
    »Wenn es ein Geheimnis sein sollte«, warf Jane ein, »dann sag jetzt am besten nichts mehr darüber. Und wir werden dafür nicht in dich dringen.«
  


  
    »Ja, selbstverständlich«, sagte Elizabeth, die insgeheim darauf brannte, mehr darüber zu erfahren, »wir werden dir keine Fragen stellen.«
  


  
    »Ich danke euch«, sagte Lydia erleichtert, »denn, wenn ihr darauf bestündet, würde ich euch sicher alles     erzählen, und dann würde mein liebster Wickham es mir sicher mit einer ganz ungelegen kommenden Besudelung heimzahlen.«
  


  
    Dieser Ermunterung zum Weiterfragen konnte Elizabeth nur widerstehen, indem sie unverzüglich das Weite suchte.
  


  
    Aber letztendlich war es natürlich unmöglich, über diesen Punkt in Ungewissheit zu bleiben; zumindest war es unmöglich, nicht zu versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Mr. Darcy hatte der Hochzeit ihrer Schwester beigewohnt. Was konnte ihn nur dazu bewogen haben? Die wildesten Vermutungen kamen ihr in den Sinn, aber keine davon erschien ihr plausibel. Diejenigen, die ihr am besten gefielen, weil sie sein Handeln im strahlendsten Lichte erscheinen ließen, waren die unwahrscheinlichsten. Sie konnte die Ungewissheit kaum ertragen, also griff sie hastig zu einem Bogen Papier und schrieb ihrer Tante einen kurzen Brief, in dem sie sich eine Erklärung dessen, was Lydia erwähnt hatte, erbat:

        
       
        Du hast sicher Verständnis dafür, dass ich ein dringendes Interesse daran habe, zu erfahren, was eine Person, die in keiner Verbindung zu unserer Familie steht, dazu veranlasst, einem solchen Ereignis beizuwohnen. Bitte schreibe mir unverzüglich, damit es mir verständlich wird – außer es muss aus guten Gründen, wie Lydia anzunehmen scheint, ein Geheimnis bleiben; dann habe ich mich damit abzufinden, in Unwissenheit darüber zu bleiben.
      

    

  


  
    »Und, liebe Tante«, fügte sie noch in Gedanken hinzu, als der Brief abgeschlossen war, »wenn du es mir nicht offen sagen kannst, dann muss ich zu anderen Tricks und Kniffen greifen, um es herauszufinden.«
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    Zu ihrer großen Erleichterung erhielt Elizabeth unverzüglich eine Antwort auf ihr Schreiben. Als sie den Brief ihrer Tante in Händen hielt, eilte sie umgehend ins Dojo, wo sie am ehesten erwarten konnte, ungestört zu sein. Erwartungsfroh nahm sie dort Platz, denn die Länge des Briefes ließ darauf schließen, dass er keine abschlägige Antwort auf ihre Bitte um Erhellung der Situation enthielt.
  


  
     
      Sektion Sechs Ost, 6. September
    


    
      

    


    
      Meine liebe Nichte,
    


    
      ich habe Deinen Brief soeben erhalten und mir den ganzen Morgen reserviert, um ihn umgehend zu beantworten, da ich das, was ich Dir mitzuteilen habe, nicht in wenige Worte werde fassen können.
    


    
      Am Tage meiner Rückkehr aus London hatte Dein Onkel einen höchst unerwarteten Besucher. Mr. Darcy sprach bei ihm vor, und er zog sich für mehrere Stunden mit ihm ins Arbeitszimmer zurück. Ihre Besprechung war bereits vorüber, bevor ich ankam, also war meine Neugier nicht so sehr geweckt, wie es bei Dir der Fall zu sein scheint. Er war gekommen,       um Mr. Gardiner mitzuteilen, dass er Deine Schwester und Mr. Wickham aufgetan habe. Soweit ich weiß, hatte Darcy Derbyshire nur einen Tag nach uns verlassen und war nach London gekommen, entschlossen, die beiden ausfindig zu machen. Mr. Darcy fühlte sich des Vergehens schuldig, Wickhams Nichtsnutzigkeit nicht publik gemacht zu haben – denn er ist überzeugt, hätte er dies getan, wäre keine anständige junge Frau in die Verlegenheit gekommen, sich in ihn zu verlieben oder ihm auch nur zu vertrauen. Großherzig schrieb er das ganze Unglück seinem falschen Stolz zu und gestand, er habe es bisher für unter seiner Würde gehalten, seine privaten Angelegenheiten der Öffentlichkeit preiszugeben. Deshalb hielt er es nun für seine Pflicht, endlich einzugreifen und zu versuchen, ein Übel aus der Welt zu schaffen, für das er sich verantwortlich fühlte.
    


    
      Er erzählte von einer Mrs. Younge, die vor einiger Zeit wohl Miss Darcys Gouvernante war, aber wegen irgendwelcher Misshelligkeiten ihrer Vertrauensstellung enthoben werden musste, was er uns allerdings nicht näher erläuterte. Sie hatte daraufhin ein Haus in der Edward Street bezogen und verdiente sich ihren Lebensunterhalt seither mit der Vermietung von Zimmern. Mr. Darcy wusste, dass diese Mrs. Younge eine enge Freundschaft mit Mr. Wickham pflegte, also suchte er sie auf, um etwas über seinen Verbleib in Erfahrung zu bringen. Es war jedoch erst eine gehörige Tracht Prügel vonnöten, bis sie sich endlich herbeiließ, ihm die gewünschten Auskünfte zu geben. Ich gehe davon aus, dass sie das von       Wickham in sie gesetzte Vertrauen erst nach ein paar kräftigen Schlägen gegen Kopf und Kehle verriet. Aber schließlich erhielt unser lieber Freund Darcy die nötigen Informationen. Die Flüchtigen verbargen sich in der Hen’s Quarry Street. Also suchte Mr. Darcy Wickham auf und bestand darauf, auch Lydia zu sprechen. Zunächst hatte er die Absicht gehabt, Lydia zu überreden, ihre gegenwärtige unehrenhafte Situation hinter sich zu lassen und zu ihrer Familie zurückzukehren, sofern diese bereit wäre, sie wieder bei sich aufzunehmen, und er sagte ihr dabei, so weit wie möglich, seine Hilfe zu. Doch Lydia war fest entschlossen, zu bleiben. Ihre Freunde waren ihr ganz gleichgültig, und auch seine Hilfe lehnte sie ab. Sie wollte nichts davon hören, Wickham zu verlassen, den sie trotz der Entführung mehr als alles auf der Welt zu lieben behauptete. Da ihre Gefühle nun einmal so geartet waren, blieb Darcy nur eines, um ihre Ehre wiederherzustellen: eine Heirat mit Wickham zu arrangieren. Doch der hatte nicht die geringste Absicht, Deine Schwester zu ehelichen. Aufgrund drängender Ehrenschulden war er auf der Flucht und wusste nicht, wovon er in Zukunft leben sollte.
    


    
      Mr. Darcy fragte ihn deshalb frei heraus, warum er dann nicht einfach Lydia heiratete. Obschon Mr. Bennet kein reicher Mann sei, könne er ihm doch behilflich sein, und durch diese Hochzeit ließe sich seine missliche Lage durchaus verbessern. Aber Wickhams Antwort machte deutlich, dass dieser noch immer die Hoffnung hegte, sein Glück zu machen, indem er in eine vermögende Familie einheiratete.
    


     
      Hierin erkannte Mr. Darcy einen Ansatzpunkt und machte Wickham ein Angebot, um zu einer für alle Seiten günstigen Lösung zu finden. Nach langem Zögern willigte Wickham schließlich ein.
    


    
      Nachdem sie sich einig geworden waren, wollte Mr. Darcy im nächsten Schritt Deinen Onkel über das Arrangement in Kenntnis setzen, also sprach er am Abend vor meiner Rückkehr dort zum ersten Male vor, und die beiden hatten so einiges zu besprechen. Am Sonntag trafen sie sich aufs Neue, und bei diesem Anlass hatte auch ich die Freude, Mr. Darcy wiederzusehen. Erst am Montag war alles geregelt, und unmittelbar danach entsandte man den Eilboten nach Longbourn. Die Konditionen der Einigung waren folgende: Wickhams Schulden, die sich meines Wissens auf weit mehr als tausend Pfund belaufen, werden beglichen, und er erhält künftig weitere tausend im Jahr als Unterhalt. Im Gegenzug heiratet er Lydia, und somit ist ihre Ehre und die der gesamten Familie Bennet wiederhergestellt. Darüber hinaus wurde Mr. Darcy das Recht zugesprochen, ihn zum Krüppel machen zu dürfen, zur Strafe für ein betrügerisches Leben voller Laster und Ausschweifungen und um sicherzustellen, dass er kein weiteres Unheil anrichtet und keinen weiteren Bastard in die Welt setzt. Um seinen bereits schwer beschädigten Ruf nicht völlig zu ruinieren, kam man schließlich überein, seine Verletzungen mit einem Kutschunfall zu erklären. Zu guter Letzt musste er sich bereiterklären, Pastor zu werden, in der Hoffnung, dass die Lehre Christi ganz allgemein seinen Charakter       verbessert. Darcy persönlich regelte alles mit größter Gewissenhaftigkeit. (Ich möchte sogar behaupten, dass er bei Wickhams gerechter Züchtigung eine ganz besondere Sorgfalt walten ließ, und den durchschlagenden Erfolg seiner Hiebe werte ich als Bestätigung meiner Annahme.)
    


    
      Ich bin nun überzeugt, dass Eigensinn Darcys größter Charakterfehler ist. Ihm wurden die verschiedensten Fehlungen nachgesagt, aber dies ist der einzig wahre Makel an ihm, wie ich meine. Er bestand darauf, die ganze Last allein auf sich zu nehmen, obwohl ich sicher bin, dass auch Dein Onkel (und das sage ich nicht, um Dankbarkeit einzufordern, also schweige bitte darüber) bereitwillig alles geregelt hätte.
    


    
      Er und Dein Onkel rangen nun lange um das Vorrecht zu helfen, eine Mühe, die weder der Herr noch die Dame, um die der Kampf entbrannt war, verdient haben. Doch schließlich musste Dein Onkel die Waffen strecken, und anstatt seiner Nichte wirklich behilflich zu sein, musste er sich notgedrungen damit zufriedengeben, nur das Verdienst dafür einzuheimsen, was ihm verständlicherweise sehr gegen den Strich ging. Deshalb war ihm Dein Brief auch sehr willkommen, weil er ihm die Gelegenheit eröffnete, sich der fremden Federn zu entledigen, mit denen zu schmücken er sich gezwungen sah, und den Dank dem richtigen Adressaten zuzuführen. Aber, Lizzy, davon darf außer Dir selbst höchstens noch Jane wissen.
    


    
      Die Gründe, aus denen Mr. Darcy alles allein auf sich nehmen wollte, habe ich eingangs bereits erläutert.       Nur er, seine absolute Diskretion und sein Mangel an Weitsicht seien schuld daran gewesen, dass ein so falsches Bild von Wickhams Charakter gezeichnet werden konnte. Das mag ja zum Teil sogar stimmen, aber ich hege doch starke Zweifel daran, dass Diskretion, egal ob nun seinerseits oder von irgendwem, für diesen Skandal verantwortlich gemacht werden kann. Aber Du kannst sicher sein, Lizzy, dass all diese edlen Gründe, mit denen Darcy sein Einstehen rechtfertigte, Deinen Onkel dennoch nicht dazu gebracht hätten, nachzugeben, wenn wir nicht überzeugt gewesen wären, dass Darcy damit noch andere Interessen verfolgt.
    


    
      Nachdem alles geregelt war, kehrte er wieder zu seinen Freunden nach Pemberley zurück, aber wir hatten uns vorher darauf verständigt, dass er sich zur Hochzeit noch einmal nach London bemühen würde, um die finanziellen Angelegenheiten endgültig unter Dach und Fach zu bringen.
    


    
      Ich glaube, nun habe ich Dir alles erzählt. Bestimmt wird Dich der Bericht sehr überraschen, aber ich hoffe wenigstens, dass er Dir nicht missfällt. Lydia zog dann zu uns, und kurz darauf wurde auch Wickham mit frischen Verletzungen hereingetragen, damit ihm die Reisebahre angepasst werden konnte, die ihm Mr. Darcy großzügig spendierte.
    


    
      Ich würde gar nicht erwähnen, wie wenig erfreut ich über Lydias Benehmen war, während sie bei uns weilte, wenn ich nicht Janes Brief vom Mittwoch entnommen hätte, dass sie sich bei euch ebenso tadelnswert aufführt.
    


     
      Mr. Darcy kam rechtzeitig zurück, um, wie Lydia Dir erzählt hat, an der Hochzeitszeremonie teilzunehmen. Am nächsten Tag speiste er noch bei uns, überbrachte dem frisch vermählten Paar seine Glückwünsche und verließ uns dann wieder. Wirst Du es mir sehr übel nehmen, meine liebe Lizzy, wenn ich diese Gelegenheit wahrnehme, um Dir zu sagen, wie nett ich ihn mittlerweile finde? Er hat sich uns gegenüber in jeder Hinsicht genauso freundlich gezeigt, wie wir ihn aus Derbyshire kannten. All seine Ansichten und Einschätzungen kann ich nur gutheißen. Ihm fehlt es lediglich ein wenig an Heiterkeit, aber die wird ihm seine Frau, wenn er eine kluge Wahl trifft, schon beibringen können. Raffiniert ist er im Übrigen auch noch – er hat kein einziges Mal Deinen Namen erwähnt! Aber Raffiniertheit scheint ja gerade in Mode zu sein.
    


    
      Verzeih mir, wenn ich mir zu viel angemaßt haben sollte, oder bestrafe mich wenigstens nicht dadurch, dass Du mich künftig nicht auf Pemberley empfängst. Ich werde nie ganz glücklich sein, wenn ich nicht die ganze Runde durch den Park gemacht habe. Ein kleines Wägelchen, zwei gezähmte Unsägliche davorgespannt, eignete sich bestimmt ganz vorzüglich für einen solchen Ausflug.
    


    
      Aber nun muss ich Schluss machen. Draußen auf der Straße ist Tumult ausgebrochen – ich fürchte, das Osttor ist wieder gefallen.
    


    
      Herzlichst


      Deine M. Gardiner
    

  


  
    Dieser Brief wühlte Elizabeth über die Maßen auf, und es fiel ihr schwer, auszumachen, ob Freude oder Schmerz dabei überwog. Der unbestimmte und unsichere Verdacht, aus welchem Grund Darcy die Heirat ihrer Schwester vorangetrieben haben mochte und den sie für zu anmaßend gehalten hatte, als dass er wahr sein konnte, dessen Zutreffen sie sich aber mehr als alles andere wünschte, war nun also in ganz unerwartetem Ausmaße bestätigt worden! Er war dem flüchtigen Paar nach London gefolgt, hatte die Unannehmlichkeit auf sich genommen, sich die Hände mit dem Blut einer Frau zu besudeln, die er sicher nie hatte wiedersehen wollen, und er musste sich herablassen, mit einem Mann zu verhandeln und ihn schließlich sogar zu bestechen, den er immer tunlichst gemieden hatte und dessen Namen auch nur auszusprechen schon eine Strafe für ihn darstellte. Und all das hatte er für Lydia getan – ein Mädchen, das weder seine Großmut noch seine Achtung verdient hatte. Sie war beschämt, wenn sie daran dachte, wie viel er für ihre Familie getan hatte. Wieder verspürte sie das dringende Bedürfnis, die sieben Schandmale in ihren Körper zu ritzen.
  


  
    Aber Darcy hatte Gründe für sein Handeln angegeben, die einleuchtend waren. Es war verständlich, dass er sich für die Geschehnisse verantwortlich fühlte, und obschon sie sich nicht anmaßte, sich selbst als den eigentlichen Beweggrund für seine Hilfe zu verstehen, wagte sie doch zu hoffen, dass seine Gefühle für sie die Bemühungen, ihren Seelenfrieden wiederherzustellen, vielleicht doch etwas beflügelt hatten. Es war schmerzlich, unendlich schmerzlich für Elizabeth, zu     wissen, dass sie und ihre Familie tief in der Schuld eines Mannes standen, bei dem sie sich niemals revanchieren würden können. Sie schuldeten ihm Lydias Ehrenrettung, ihren Ruf, sie verdankten ihm alles! Ach, wie sehr reute sie nun jedes grobe Gefühl, jede dreiste Rede gegen ihn. Sie schämte sich ihrer selbst, doch auf ihn war sie unendlich stolz. Denn wo es um Mitgefühl und Ehre ging, hatte er sich von seiner würdigsten Seite gezeigt. Wieder und wieder las sie die anerkennenden Worte ihrer Tante über ihn. Sie sagten bei weitem noch nicht genug, aber sie erfreute sich trotzdem daran. Sie konnte auch ein, wenn auch mit Bedauern gemischtes, Glücksempfinden darüber nicht ganz unterdrücken, dass ihre Tante und ihr Onkel ohne weiteres an eine angeblich zwischen ihr und Darcy bestehende Zuneigung glaubten.
  


  
    Dann wurde sie von sich nähernden Schritten aus ihren Gedanken gerissen. Gerade hatte sie noch Zeit, den Brief zu verbergen, bevor Bedienstete Mr. Wickham auf seiner Reisebahre hereintrugen.
  


  
    »Störe ich Sie etwa in ihrem besinnlichen Gedankenlaufe, liebe Schwägerin?«, nuschelte er zwischen zertrümmerten Kiefern hervor.
  


  
    »Ganz recht«, erwiderte sie mit einem höflichen Lächeln, »aber das muss ja nicht heißen, dass mir die Unterbrechung nicht willkommen ist.«
  


  
    »Es täte mir auch schrecklich leid, wenn es so wäre. Ich hoffte lediglich, die friedliche Abgeschiedenheit des Dojos wäre eine willkommene Abwechslung zu meiner kleinen Ecke im Frühstückssalon.«
  


  
    »Kommen die anderen auch herüber?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Mrs. Bennet und Lydia wollten mit der Kutsche nach Meryton fahren. Übrigens habe ich von unserem Onkel und unserer Tante vernommen, dass Sie vor kurzem Pemberley besucht haben.«
  


  
    Sie bestätigte dies.
  


  
    »Ein Vergnügen, um das ich Sie beneide, und doch weiß ich, dass es in meiner momentanen schlechten Verfassung zu viel für mich wäre. Ich nehme an, Sie haben auch die alte Haushälterin getroffen. Arme Mrs. Reynolds, sie mochte mich immer so gern – wenn sie mich so sehen könnte, wäre das sicher ein furchtbarer Schock für sie. Aber wahrscheinlich hat sie gar nicht von mir gesprochen?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Und was sagte sie?«
  


  
    »Dass Sie dem Militär beigetreten seien, und dass sie die Befürchtung hege, Sie … Sie seien dort auf Abwege geraten. Sie wissen ja, aus der Ferne betrachtet erscheinen die Dinge oft anders, als sie sind.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete er und biss sich auf die Lippe. Elizabeth hoffte, damit habe sie ihn zum Schweigen gebracht, doch kurze Zeit später sagte er: »Hatten Sie denn auch das Vergnügen, Darcy zu begegnen, als Sie dort waren? Ich dachte, ich hätte etwas in die Richtung von den Gardiners gehört.«
  


  
    »Ja, er hat uns mit seiner Schwester bekanntgemacht.«
  


  
    »Und wie hat sie Ihnen gefallen?«
  


  
    »Außerordentlich gut.«
  


  
    »Ich hörte, sie habe sich in den letzten zwei Jahren     sehr gemacht. Als ich sie das letzte Mal sah, wirkte sie noch nicht besonders vielversprechend. Es freut mich, dass Sie sie mögen. Ich hoffe inständig, sie entwickelt sich zu ihrem Besten.«
  


  
    »Da habe ich keinerlei Bedenken. Sie hat ja auch schon einige außerordentliche Prüfungen überwunden.«
  


  
    »Sind Sie auch nach Kymton gekommen?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Ich erwähne es lediglich, weil es die Gemeinde ist, der ich vorstehen hätte sollen. Ein wunderbarer Flecken Erde! Ein entzückendes Haus! Es wäre mir in jeder Hinsicht gerecht geworden.«
  


  
    »Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass Ihr Anspruch auf die Pfarrei an bestimmte Bedingungen geknüpft und an die Zustimmung des jetzigen Patrons gebunden war.«
  


  
    »Ach, wirklich? Ja, so eine Klausel bestand in der Tat. Aber Sie erinnern sich vielleicht auch, dass ich Ihnen dies bereits zu Beginn unserer Bekanntschaft erzählt hatte.«
  


  
    »Des Weiteren erfuhr ich, dass Sie ein äußerst garstiges Kind waren, grausam zu den Bediensteten und respektlos dem alten Mr. Darcy gegenüber. Und was Ihr gegenwärtiges Verhalten betrifft, kann ich nichts darin erkennen, was mich davon überzeugen könnte, dass Sie sich zu Ihrem Vorteil entwickelt hätten, ganz gleich, ob es sich nun um Ihre Ehrenschulden handelt oder um die zahllosen illegitimen Abkömmlinge, die Sie im ganzen Königreich verstreut haben.«
  


  
    Darauf wusste Wickham nichts Besseres zu erwidern,     als sich erneut aufs Unappetitlichste zu besudeln. Elizabeth erhob sich, packte die Bahre am Fußende, und mit einem gutgelaunten Lächeln sagte sie: »Kommen Sie, Wickham, wir sind jetzt Schwager und Schwägerin, also lassen wir die Vergangenheit ruhen. In Zukunft sind wir uns hoffentlich immer einig.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten zog sie die Trage aus dem Dojo und quer über den Rasen aufs Haus zu.
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    Mr. Wickham war von diesem Gespräch so bestürzt, dass er es nie wieder wagte, seine liebe Schwägerin mit diesem Thema zu behelligen; und Elizabeth ihrerseits freute sich, dass sie ihn zum Schweigen gebracht hatte.
  


  
    Bald kam der Tag der Abreise des frischgebackenen Ehepaars, und Mrs. Bennet musste sich mit einer Trennung für mindestens ein Jahr abfinden, da sich Mr. Bennet ganz und gar nicht für den Plan, die beiden in Irland zu besuchen, begeistern ließ.
  


  
    »Ach, meine liebe Lydia«, jammerte sie, »wann werden wir uns wiedersehen?«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht für die nächsten zwei oder drei Jahre.«
  


  
    »Aber du schreibst mir doch oft, Kind?«
  


  
    »So oft ich kann. Aber du weißt ja, verheirateten Frauen bleibt nicht mehr viel Zeit zum Briefeschreiben. Meine Schwestern können mir    ja schreiben. Sie haben schließlich nichts Besseres zu tun.«
  


  
    Auch Mr. Wickhams Abschied fiel nicht herzlicher aus als der seiner Frau. Er war recht wortkarg, als die Reisebahre mit etwas Wäsche zum Wechseln und einem Essnapf in die Kutsche gehievt wurden.
  


  
    »Er ist doch eigentlich ein recht feiner Kerl«, bemerkte Mr. Bennet zynisch, sobald die Jungvermählten abgereist waren. »Ich muss schon sagen, in dieser entspannten Haltung auf der Trage gefällt er mir sehr viel besser als vorher.«
  


  
    Mrs. Bennet allerdings betrübte der Verlust ihrer Tochter für einige Tage sehr. »Oft denke ich«, sinnierte sie, »dass es doch wirklich nichts Schlimmeres gibt, als Abschied von seinen Liebsten nehmen zu müssen. Alles ist so trostlos ohne sie.«
  


  
    »Das bringt es nun einmal mit sich, wenn man eine Tochter verheiratet«, sagte Elizabeth zu ihr. »Sei froh, dass deine anderen vier Töchter allesamt noch ledig sind.«
  


  
    »Das eine hat mit dem anderen doch gar nichts zu tun! Lydia verlässt mich schließlich nicht, weil sie geheiratet hat, sondern weil St. Lazarus so schrecklich weit weg ist. Wenn es nicht gar so abgelegen wäre, würde ich sie sicher öfter sehen.«
  


  
    Aber die niedergeschlagene Stimmung, in die sie dies Ereignis gestürzt hatte, war bald verflogen, denn Mrs. Bennets Gemüt wurde durch ein Gerücht, das in der Nachbarschaft zu kursieren begann, von neuen Hoffnungen belebt. Die Haushälterin von Netherfield hatte die Anweisung erhalten, alles für die Ankunft ihres Herrn vorzubereiten, der sich in den nächsten Tagen einfinden wollte, um das neue Küchenpersonal zu inspizieren.     Diese Neuigkeit machte Mrs. Bennet ganz zappelig vor Aufregung. Immer wieder betrachtete sie Jane, lächelte selig und nickte wissend.
  


  
    »So so, Mr. Bingley kommt also wieder. Nicht dass mich das kümmerte. Wie ihr ja alle wisst, bedeutet er uns gar nichts, und ich lege auch nicht den geringsten Wert darauf, ihn wiederzusehen. Aber es sei ihm natürlich freigestellt, sich in Netherfield aufzuhalten, wenn ihm danach ist. Ist es denn sicher, dass er kommt?«
  


  
    »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Mrs. Philips, »denn Mrs. Nicholls war gestern in Meryton. Ich habe sie selbst gesehen und bin eigens hinausgelaufen, um zu hören, ob es auch wahr ist, und sie bestätigte es mir. Er wird spätestens am Donnerstag anreisen, eher noch am Mittwoch. Sie wollte gerade zum Metzger, erzählte sie mir, um Fleisch zu bestellen, und hat sich sechs schlachtreife Enten ausgesucht.«
  


  
    Ohne es zu wollen, war Jane errötet, als sie von seinem Kommen erfuhr. Sie hatte seinen Namen schon seit Monaten nicht mehr erwähnt, doch sobald sie nun mit Elizabeth allein war, sagte sie: »Ich habe sehr wohl bemerkt, wie du mich angesehen hast, als uns unsere Tante heute die Neuigkeit überbrachte, und ich weiß, ich wirkte etwas erschüttert, aber denke nur nicht, ich hätte irgendwelche albernen Ideen im Kopf. Ich war nur kurz etwas verunsichert, weil ich wusste, dass man mich deswegen anstarren würde. Aber ich versichere dir, dass mich diese Nachricht nicht berührt, weder im guten noch im schlechten Sinne. Ich bin nur froh, dass er alleine kommt, denn dann werden wir ihn wohl kaum zu Gesichte bekommen.«
  


  
    Elizabeth wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wenn sie Mr. Bingley nicht in Derbyshire wiedergesehen hätte, wäre es ihr durchaus plausibel erschienen, dass er nur aus dem angegebenen Grunde herfuhr, aber so hatte sie noch immer das Gefühl, dass er sich zu Jane hingezogen fühlte, und war lediglich hin- und hergerissen, ob er erst die Erlaubnis seines Freundes eingeholt hatte, oder ob er kühn genug war, ohne seinen Segen zu kommen.
  


  
    »Es ist schon schlimm«, dachte sie so manches Mal, »dass dieser arme Mann nicht einmal ein Haus aufsuchen kann, das er selbst gemietet hat, ohne all diese Spekulationen auszulösen. Ich jedenfalls werde ihn in Ruhe lassen.«
  


  
    Ganz gleich, was Jane auch gesagt hatte, und ungeachtet der Tatsache, dass sie selbst wirklich zu glauben schien, seine Rückkehr kümmere sie nicht, konnte Elizabeth unschwer erkennen, dass ihre Schwester doch ziemlich aufgewühlt war. Sie schien sogar so abgelenkt, dass es Mary zum allerersten Mal gelang, sie bei ihren nachmittäglichen Übungen im Leibesringen zu besiegen.
  


  
    Die Diskussion, die ihre Eltern bereits vor einem Jahr so lebhaft geführt hatten, flammte wieder auf.
  


  
    »Mein Lieber«, sagte Mrs. Bennet, »sobald Mr. Bingley hier ist, wirst du ihm selbstverständlich deine Aufwartung machen.«
  


  
    »Nicht doch, du hast mich schon letztes Jahr dazu überredet, ihm einen Besuch abzustatten, und mir versprochen, dann werde er eine meiner Töchter heiraten. Aber es führte ja doch zu nichts. Ich lasse mich nicht     erneut zum Narren machen. Zumindest nicht von einer närrischen Person wie dir.«
  


  
    Seine Frau setzte ihm auseinander, wie unbedingt notwendig eine solche Aufmerksamkeit vonseiten aller Herren der Nachbarschaft anlässlich Mr. Bingleys Rückkehr nach Netherfield sei.
  


  
    »Alles nur schnöde Etikette, die mir widerstrebt«, lehnte er ab. »Wenn er unsere Gesellschaft wünscht, soll er sie suchen. Er weiß schließlich, wo wir wohnen. Ich werde doch nicht meine Zeit damit verplempern, meinen Nachbarn nachzustellen, jedes Mal, wenn sie fortgehen und wiederkommen.«
  


  
    »Wie du willst, ich für meinen Teil halte es für eine grobe Unhöflichkeit, wenn du ihm nicht deine Aufwartung machst. Und glaube bloß nicht, dass es mich davon abhalten wird, ihn hierher zum Essen einzuladen. Mein Entschluss steht fest.«
  


  
    Dann war Mr. Bingley wieder da. Mrs. Bennet war es mithilfe ihrer Bediensteten gelungen, die früheste Kunde davon zu haben, jedoch mit dem kläglichen Erfolg, dass es die Zeit ihrer nervösen Verstimmung nur verlängerte. Sie zählte die Tage, die sie verstreichen lassen musste, bis es sich schickte, ihm ihre Einladung auszusprechen, ohne jede Hoffnung, ihn schon früher zu Gesicht zu bekommen. Doch am dritten Tage nach seiner Ankunft in Hertfordshire erblickte sie ihn plötzlich vom Fenster ihres Ankleidezimmers aus, wie er mit seiner französischen Muskete bewaffnet auf das Haus der Bennets zuritt.
  


  
    Aufgeregt rief sie ihre Töchter, damit diese an ihrer Freude teilhatten. Jane blieb wie angewurzelt am Tisch     sitzen, doch Elizabeth trat, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun, neben sie an das Fenster. Als sie hinausschaute, sah sie, dass er von Mr. Darcy begleitet wurde, und nahm rasch wieder neben ihrer Schwester Platz. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
  


  
    »Da ist noch ein Herr dabei, Mama«, sagte Kitty. »Wer mag das bloß sein?«
  


  
    »Bestimmt irgendein Bekannter von ihm, meine Liebe. Ich weiß auch nicht, wer er ist.«
  


  
    »Oh!«, rief Kitty plötzlich. »Er sieht ganz so aus wie dieser Gentleman, der schon einmal mit ihm hier war. Wie war doch gleich sein Name? Dieser große, hochmütige Mann.«
  


  
    »Himmel! Mr. Darcy! Du hast Recht. Nun gut, Mr. Bingleys Freunde sind uns natürlich jederzeit willkommen. Aber ich muss schon sagen, dass mir allein sein Anblick zuwider ist.«
  


  
    Jane sah Elizabeth erstaunt und besorgt zugleich an. Sie wusste nur flüchtig über ihr zufälliges Treffen mit ihm in Derbyshire Bescheid und konnte deshalb nachfühlen, wie unangenehm es ihrer Schwester sein musste, ihn nun wiederzusehen. Beide Schwestern waren furchtbar verlegen, und jede hatte Mitgefühl mit der jeweils anderen. Mrs. Bennet indessen wetterte unbeirrt weiter über ihre Abneigung gegenüber Mr. Darcy und ihre Geneigtheit, ihn lediglich um Mr. Bingleys willen höflich zu empfangen, ohne dass eine der beiden Töchter ihr auch nur zuhörte. Allerdings gab es Gründe für Elizabeths Verlegenheit, die nicht einmal Jane ahnen konnte, da ihre Schwester bisher nicht den Mut gehabt hatte, ihr den Brief ihrer Tante zu zeigen oder     ihr von ihren veränderten Gefühlen für Mr. Darcy zu erzählen. Für Jane war er nichts weiter als ein Mann, dessen Antrag Elizabeth ausgeschlagen hatte und den sie im Kampf mit dem Kopf gegen das Kaminsims gestoßen hatte. Nur Elizabeth wusste, dass er gleichzeitig der Mann war, in dessen tiefer Schuld die ganze Familie Bennet stand und für den sie überdies Gefühle gefasst hatte, die, wenn auch vielleicht nicht ganz so zärtlich, dann aber nicht minder ehrlich waren als diejenigen, die Jane Mr. Bingley entgegenbrachte. Ihr Erstaunen über sein Erscheinen – sein Kommen nach Netherfield, nach Longbourn, und dass er sie von sich aus aufsuchte – war fast ebenso groß wie damals, als sie in Derbyshire Zeuge seines veränderten Verhaltens wurde.
  


  
    Die Farbe, die ihr bei seinem Anblick aus dem Gesicht gewichen war, schoss ihr umso heftiger wieder in die Wangen, und ein glückliches Lächeln ließ ihre Augen glänzen, für den kurzen Moment, in dem sie sich zu dem Gedanken hinreißen ließ, seine Liebe zu ihr könnte vielleicht doch noch nicht erloschen sein. Aber sicher konnte sie nicht sein. »Ich will erst einmal sehen, wie er sich verhält«, sagte sie sich.
  


  
    Sie versuchte wieder konzentriert an das Schnitzen von Blasrohrpfeilen zu gehen und bemühte sich, gleichmütig zu wirken. Sie wagte nicht aufzublicken, bis ängstliche Neugierde sie dazu verleitete, ihrer Schwester in die Augen zu sehen, als sie hörte, dass der Diener sich der Tür näherte. Jane wirkte etwas blasser als sonst, bewahrte aber mehr Haltung, als Elizabeth erwartet hatte. Beim Eintritt der Herren errötete sie     zwar leicht, begrüßte sie jedoch gefasst und mit dem erforderlichen gesellschaftlichen Takt, der ebenso frei von allen Zeichen der Verstimmung wie der übertriebenen Freude war.
  


  
    Elizabeth sagte nur so viel, wie es die Höflichkeit gebot, und machte sich dann mit ungewohntem Eifer wieder an die Arbeit. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf Darcy gewagt. Wie immer machte er ein ernstes Gesicht, und wie sie fand, wirkte er eher wie in Hertfordshire denn auf Pemberley. Aber vielleicht lag es ja daran, dass er sich in der Gegenwart ihrer Mutter nicht so geben konnte wie vor ihrer Tante und ihrem Onkel. Diese Vermutung war zwar schmerzlich, aber nicht abwegig.
  


  
    Auch Mr. Bingley hatte sie kurz betrachtet und festgestellt, dass er erfreut und verlegen zugleich dreinblickte. Mrs. Bennet begrüßte ihn mit solch überschwänglicher Liebenswürdigkeit, dass ihre beiden ältesten Töchter beschämt waren, insbesondere im Vergleich zu der förmlichen Höflichkeit, mit der sie sich an seinen Freund wandte. Besonders Elizabeth, die wusste, dass ihre Mutter ihm die Errettung ihrer Lieblingstochter vor einer nicht wiedergutzumachenden Schande verdankte, war von der so sträflich schlechten Behandlung peinlich berührt.
  


  
    Nachdem sich Darcy bei Mrs. Bennet nach dem Befinden von Mr. und Mrs. Gardiner nach dem Fall des Osttores erkundigt hatte und mit einer knappen Antwort abgespeist worden war, enthielt er sich weitgehend des Gesprächs. Elizabeth dagegen hätte sich am liebsten nur mit ihm unterhalten, wagte jedoch kaum,     ihn anzusprechen. »Ich«, dachte sie, »die sich vor nichts und niemandem fürchtet! Die nicht einmal den Tod selbst scheut! Und jetzt bringe ich keinen Ton heraus.«
  


  
    »Es ist lange her, dass Sie hier waren, Mr. Bingley«, säuselte Mrs. Bennet gerade.
  


  
    Bingley stimmte ihr bereitwillig zu.
  


  
    »Ich hatte schon Angst, Sie würden gar nicht mehr zurückkehren. Man hörte sogar, Sie wollten das Haus wieder aufgeben. Nun ja, ich hoffe, das ist nicht wahr. Es ist viel passiert, seit Sie fort sind. Die Unsäglichen konnten glücklicherweise stark dezimiert werden. Aber stellen Sie sich nur vor, Miss Lucas ist von der Plage dahingerafft worden. Und eine meiner Töchter hat erst vor kurzem geheiratet. Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört, bestimmt haben Sie es in der Zeitung gelesen. Ich weiß, dass es in der Times    und im Courier    stand, auch wenn ich finde, dass nicht angemessen darüber berichtet wurde. Es hieß lediglich, dass Mr. George Wickham mit Miss Lydia Bennet vermählt wurde, kein Wort über ihren Vater oder ihren ehrenvollen Dienst im Zeichen Seiner Majestät. Haben Sie davon gelesen?«
  


  
    Bingley bejahte und sprach ihr seine Glückwünsche aus. Elizabeth wagte nicht aufzublicken, deshalb konnte sie auch nicht sagen, welches Gesicht Mr. Darcy machte, als von Wickham die Rede war.
  


  
    »Was für ein Glück, eine Tochter so gut vermählt zu wissen«, fuhr ihre Mutter unbeirrt fort. »Aber, Mr. Bingley, gleichzeitig ist es sehr schwer für mich, sie so weit entfernt zu wissen. Sie sind nach Letterkenny in Irland gegangen …« Um dem geneigten Leser nicht     den letzten Nerv zu rauben, soll auf Mrs. Bennets weiteres Geschwätz jedoch nicht näher eingegangen werden.
  


  
    Elizabeth schämte sich so erbärmlich für ihre Mutter, dass sie ihr am liebsten eine von Master Lius perfiden Strafen hätte angedeihen lassen. Aber bald darauf wurden ihre Qualen dadurch gelindert, dass sie beobachten konnte, wie sehr Janes Schönheit unter den bewundernden Blicken von Mr. Bingley aufzublühen begann. Nach seinem Eintreten hatte er zunächst kaum ein Wort mit ihr gewechselt, aber nun schien sie seine Aufmerksamkeit mehr und mehr zu fesseln. Er fand sie noch ebenso reizend wie letztes Jahr, genauso liebenswürdig und natürlich, wenn auch vielleicht etwas schweigsamer. Jane, die bemüht war, zu wirken wie eh und je, war überzeugt, so gesprächig zu sein wie immer. Aber ihre Gedanken waren in einem solchen Aufruhr, dass sie gar nicht bemerkte, wenn sie schwieg.
  


  
    Als die beiden Herren sich zum Gehen anschickten, vergaß Mrs. Bennet es nicht, sie, wie von ihr geplant, zum Dinner nach Longbourn einzuladen.
  


  
    »Sie schulden mir noch einen Besuch, Mr. Bingley«, flötete sie, »denn bevor Sie letzten Winter nach London entfleuchten, hatten Sie mir versprochen, an einem unserer Familienessen teilzunehmen, sobald Sie wieder zurück wären. Das habe ich nicht vergessen, wie Sie sehen. Und lassen Sie sich gesagt sein, ich war sehr enttäuscht, dass Sie Ihr Versprechen nicht eingehalten haben.«
  


  
    Bingley sah etwas betreten drein und murmelte etwas davon, wie leid es ihm tue, dass ihn Geschäfte     abgehalten hatten, früher zurückzukehren. Dann empfahlen sich die Herren und gingen.
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    Sobald die Besucher fort waren, flüchtete Elizabeth nach draußen, um sich wieder zu sammeln. Mr. Darcys Verhalten überraschte und irritierte sie zugleich. »Warum ist er denn überhaupt gekommen«, fragte sie sich, »wenn er sich dann so schweigsam, ernst und gleichgültig gibt?«
  


  
    Darauf konnte sie einfach keine zufriedenstellende Antwort finden.
  


  
    »Er war doch in London auch liebenswürdig und nett zu meinem Onkel und meiner Tante, warum also nicht zu mir? Wenn ich ihm gleichgültig geworden bin, warum kommt er dann her? Es macht ihm wohl Freude, mich zu quälen. Ich werde keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden. Schließlich bin ich eine Braut des Todes. Einzig dem Ehrenkodex der Kriegerkaste und meinem verehrten Meister Liu verpflichtet.«
  


  
    Doch dann wurden ihre Gedanken von ihrer Schwester unterbrochen, die vergnügt auf sie zukam. »Nun, da ich dieses erste Wiedersehen überstanden habe«, sagte diese zu ihr, »bin ich wieder ganz beruhigt. Ich weiß, dass ich stark bin, und ich werde mich nicht mehr durch sein Kommen in Verlegenheit bringen lassen. Ich freue mich sogar darauf, dass er am Dienstag mit uns isst, denn dann werden alle sehen, dass es sich     nur um eine ganz gewöhnliche, gleichgültige Bekanntschaft handelt.«
  


  
    »Ja, natürlich, völlig gleichgültig«, sagte Elizabeth lachend. »Oh, Jane, pass lieber auf.«
  


  
    »Meine liebe Lizzy, für so schwach kannst du mich doch nicht halten?«
  


  
    »Schwach? Ganz und gar nicht. Ich glaube eher, dass du stark genug bist, ihn verliebter in dich zu machen als je zuvor.«
  


  
    

  


  
    Sie sahen die Herren erst am darauffolgenden Dienstag wieder, und in der Zwischenzeit schwelgte Mrs. Bennet in allerlei Plänen und Hoffnungen, die Bingleys Freundlichkeit während des halbstündigen Besuches wieder in ihr geweckt hatte.
  


  
    Am Dienstag versammelte sich in Longbourn dann eine größere Gesellschaft, und die beiden Gäste, die am sehnsüchtigsten erwartet wurden, erschienen pünktlich, wie es sich gehörte. Als man sich ins Esszimmer begab, beobachtete Elizabeth gespannt, ob Bingley wieder, wie bei früheren Einladungen, seinen angestammten Platz neben ihrer Schwester einnehmen würde. Ihre Mutter, die vom selben Gedanken getrieben war, verzichtete deshalb darauf, ihn zu ihrem eigenen Tischherren zu machen. Beim Eintreten schien er zu zögern, aber Jane sah sich rein zufällig in dem Moment nach ihm um und lächelte ihm aufmunternd zu. Damit war die Sache entschieden, und er nahm neben ihr Platz.
  


  
    Innerlich triumphierend blickte Elizabeth darauf Mr. Darcy an, der die Wahl seines Freundes mit vornehmer     Fassung trug. Sie hätte angenommen, Mr. Darcy habe seinem Freund mittlerweile seinen Segen gegeben, hätte sie nicht auch Bingleys Augen halb freudig, halb unsicher auf Darcy gerichtet gesehen.
  


  
    Bingleys Verhalten ihrer Schwester gegenüber sprach von einer Bewunderung, die Elizabeth davon überzeugte, dass, wenn Bingley allein zu entscheiden hätte, Janes Glück nichts mehr im Wege stünde. Obwohl sie noch nicht wagte, darauf zu vertrauen, machte es ihr doch große Freude, die beiden zu beobachten. Das gab ihr Auftrieb, denn sie selbst war in keiner besonders heiteren Laune. Mr. Darcy hatte ganz am anderen Ende des Tisches Platz genommen. Darüber hinaus saß er auch noch neben ihrer Mutter, und ihr war bewusst, wie wenig erfreut beide darüber sein konnten. Sie war nicht nah genug, um zu hören, worüber sie sich unterhielten, aber sie sah wohl, dass sie kaum ein Wort miteinander sprachen. Die abweisende Haltung ihrer Mutter ließ sie noch schmerzlicher empfinden, wie sehr man in seiner Schuld stand, und manchmal hätte sie viel darum gegeben, auf den zu Tisch springen und sich vor Mr. Darcys Augen die sieben Schandmale zuzufügen – auf dass ihr erbärmliches Blut auf seinen Teller tropfe, als Abbitte für das Unrecht, das ihm getan wurde.
  


  
    Sie hoffte inständig, der Abend berge noch die Möglichkeit, ihm näherzukommen. Sie fürchtete, sein Besuch vergehe, ohne dass sie mehr zueinander gesagt hatten als die höflichen Begrüßungsfloskeln bei seiner Ankunft. In ihrer Ungeduld und Unruhe kam ihr die Zeit im Salon, bevor sich die Herren wieder zu ihnen     gesellten, so unerträglich und stumpfsinnig vor, dass sie beinahe unhöflich geworden wäre. Sie konnte die Rückkehr der Herren kaum erwarten und betrachtete dies als den Zeitpunkt, zu dem sich endgültig entscheiden würde, ob der Abend für sie noch angenehm werden konnte. »Falls er nicht zu mir kommt«, sagte sie sich, »dann werde ich ihn für immer aufgeben und meine Augen nie mehr von der Spitze meines Schwertes ablenken lassen.«
  


  
    Schließlich traten die Herren wieder in den Salon, und für einen Augenblick dachte sie, ihre Hoffnungen würden sich erfüllen, aber, ach, die Damen saßen so dicht um den Tisch herum, an dem die Bennet-Schwestern den Kaffee bereitet hatten, als hätten sie sich gegen Elizabeth verschworen; kein Stuhl hätte mehr neben den ihren gepasst.
  


  
    Darcy war in eine andere Ecke des Zimmers gegangen. Sie sah ihm nach, beneidete jeden, der mit ihm sprach, brachte kaum die Geduld auf, den Kaffee auszuschenken, und war wütend, dass sie sich solch lächerlichen Gefühlen hingab. »Ein Mann, den ich mit Fuß und Faust zurückgewiesen habe! Wie kann ich nur so töricht sein, auf seine wiederentflammte Liebe zu hoffen? Es fände sich wohl keiner unter seinen Geschlechtsgenossen, der so schwach wäre, derselben Frau einen erneuten Antrag zu machen. Eher bittet er eine Scheintote um ihre Hand!«
  


  
    Doch sie fasste wieder ein wenig neuen Mut, als er seine Kaffeetasse selbst zum Tisch zurückbrachte, und packte die Gelegenheit beim Schopfe, um ihn anzusprechen.
  


  
    »Verweilt Ihre Schwester noch auf Pemberley?«
  


  
    »Ja, sie wird bis Weihnachten bleiben.«
  


  
    »Und ganz alleine? Haben sie denn all ihre Freunde schon wieder verlassen?«
  


  
    »Ja, aber die Bediensteten und ihre Leibwache kümmern sich um sie.«
  


  
    Dann fiel ihr nichts mehr ein, aber wenn ihm daran lag, sich mit ihr zu unterhalten, hatte er ja vielleicht mehr Erfolg, ein Gespräch zu lancieren. Einige Minuten stand er auch noch schweigend neben ihr, doch schließlich entfernte er sich wieder. Als das Kaffeegeschirr beseitigt war und die Spieltische aufgestellt wurden, erhoben die Damen sich, und Elizabeth spekulierte darauf, Mr. Darcy werde sich nun wieder zu ihr gesellen, aber dann wurden all ihre Hoffnungen enttäuscht, weil er von ihrer Mutter als Mitspieler rekrutiert wurde. Viel Erfreuliches war von diesem Abend nun nicht mehr zu erwarten. Sie wurden an verschiedene Tische verbannt; allein sooft er in ihre Richtung blickte, konnte sie wenigstens hoffen, dass er sich genauso wenig auf das Spiel konzentrieren konnte wie sie.
  


  
    Mrs. Bennet hatte insgeheim den Plan gefasst, die Herren aus Netherfield noch zu einem späten Imbiss dazubehalten, aber leider orderten die beiden schon vor allen anderen die Kutsche, und sie fand keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.
  


  
    »Nun, Kinder«, sagte sie, sobald sie wieder unter sich waren, »was sagt ihr zu diesem Tage? Ich habe den Eindruck, es ist alles ganz hervorragend verlaufen. Am Essen war aber auch gar nichts auszusetzen. Das Wild war vorzüglich gebraten – und alle sagten, sie hätten     noch nie eine so saftige Keule gegessen. Danke, dass du uns solch einen köstlichen Bock gefangen hast, Lizzy. Auch die Suppe war zehnmal besser als die bei den Lucas’ letzte Woche, und selbst Mr. Darcy musste zugeben, dass das Rebhuhn ganz hervorragend war, und dies, wo er selbst doch mehrere französische Köche hat. Und Jane, ich habe dich nie hübscher erlebt.«
  


  
    Kurz gesagt, Mrs. Bennet war in bester Stimmung. Sie hatte genug gesehen, um die Gewissheit zu erlangen, dass Mr. Bingley Jane doch noch heiraten würde; und in ihrer Begeisterung machte sie sich solch übertriebene Hoffnungen, dass sie zutiefst enttäuscht war, als er nicht gleich am nächsten Tage erschien, um ihr einen Antrag zu machen.
  


  
    »Das war wirklich ein äußert angenehmer Abend«, sagte Jane zu Elizabeth. »Die Gäste waren wohl gewählt und verstanden sich alle ganz blendend. Ich hoffe, wir werden sie alle recht oft wiedersehen.«
  


  
    Elizabeth lächelte.
  


  
    »Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Lizzy. Bilde dir bloß nichts ein! Das kränkt mich nun wirklich. Ich versichere dir, ich betrachte ihn mittlerweile als einen netten, umgänglichen Mann, und das ohne jeden Hintergedanken. Sein heutiges Benehmen hat mich endgültig davon überzeugt, dass er mir gegenüber nie ernsthafte Absichten hatte. Nur seine besondere Liebenswürdigkeit und sein Talent sich angenehm zu machen, haben mich zu diesem Irrtum verleitet.«
  


  
    »Du bist wirklich grausam«, sagte Elizabeth. »Du verbietest mir zu lachen und bringst mich doch unentwegt dazu, indem du solchen Unfug redest.«
  


  
    »Wie schwer es einem doch manchmal gemacht wird, glaubwürdig zu erscheinen.«
  


  
    »Und manchmal ist es ganz unmöglich, jemandem Glauben zu schenken!«
  


  
    »Warum versuchst du nur, mir tiefere Gefühle einzureden, als ich in Wahrheit habe?«
  


  
    »Manchmal bist du wirklich störrischer als ein Esel! Wenn du weiter die Gleichgültige spielen willst, dann brauchst du nicht auf mich zu zählen.«
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    Einige Tage nach dieser Einladung stattete Mr. Bingley ihnen wieder einen Besuch in Longbourn ab. Sein Freund war am selben Morgen nach London abgereist, wollte aber in zehn Tagen wieder zurückkehren. Bingley verbrachte mehr als eine Stunde bei den Bennets und war in auffallend heiterer Stimmung. Mrs. Bennet lud ihn ein, mit ihnen zu essen, aber er war bereits anderweitig verpflichtet.
  


  
    »Ich hoffe, wir haben mehr Glück«, sagte sie, »wenn Sie das nächste Mal kommen.«
  


  
    Er werde sich glücklich schätzen, etc., etc., und wenn sie es ihm gestatte, werde er die Bennets bei der nächsten Gelegenheit wieder besuchen.
  


  
    »Können Sie nicht gleich morgen wiederkommen?«
  


  
    Da er noch keine anderweitigen Verpflichtungen hatte, nahm er die Einladung bereitwillig an.
  


  
    Am nächsten Tag erschien er so pünktlich, dass die jungen Fräulein noch ihre Übungsgewänder trugen     und ihnen von der Verausgabung Schweißperlen auf der Stirn standen. Mrs. Bennet kam im Morgenrock und mit aufgelöstem Haar ins Zimmer ihrer Tochter gestürmt und rief: »Jane, meine Liebe, so beeil dich doch und komm herunter. Er ist da – Mr. Bingley ist gekommen! Tatsächlich! Rasch! Rasch! Sarah, komm und hilf Miss Bennet beim Frischmachen und Umziehen. Lizzys Haar kann warten.«
  


  
    »Wir werden so bald wie möglich unten erscheinen«, sagte Jane. »Aber ich fürchte, Kitty ist am weitesten von uns allen, da sie bereits vor einer halben Stunde nach oben gegangen ist.«
  


  
    »Ach, vergiss doch Kitty! Was hat sie schon damit zu tun? Komm, mach schnell, mach schnell! Wo ist deine Schärpe, mein Kind?«
  


  
    Doch Jane ließ sich nicht dazu bewegen, ohne ihre Schwester Elizabeth nach unten zu gehen.
  


  
    Im Laufe des Abends achtete Mrs. Bennet darauf, Jane und Mr. Bingley die Gelegenheit zu geben, unter sich zu sein. Nach dem Tee zog Mr. Bennet sich, wie es seiner Gewohnheit entsprach, in die Bibliothek zurück, und Mary ging nach oben, um an den Gewichten zu üben. Somit waren bereits zwei der fünf Hindernisse ausgeräumt, und Mrs. Bennet hatte Elizabeth und Kitty schon eine Weile zugeblinzelt, ohne damit jedoch großen Erfolg zu erzielen. Elizabeth achtete nicht auf sie, und als Kitty das Zwinkern ihrer Mutter bemerkte, sagte sie ganz verdutzt: »Was hast du denn, Mama? Warum zwinkerst du mir die ganze Zeit zu? Was soll ich denn bloß machen?«
  


  
    »Nichts, Kind, nichts. Ich habe dir doch nicht zugezwinkert.     « Dann saß sie für einige Minuten still da, aber eine derartige Gelegenheit konnte sie sich einfach nicht entgehen lassen, also sprang sie plötzlich auf und sagte zu Kitty: »Komm her, Liebes, ich habe etwas mit dir zu besprechen«, und verließ mit ihr das Zimmer. Jane warf Elizabeth einen Blick zu, der ihr Unbehagen über diesen Schachzug ihrer Mutter zum Ausdruck brachte und die flehentliche Bitte, ihre Schwester möge sich nicht auch noch auf dieses Spiel einlassen. Doch schon ein paar Minuten später steckte Mrs. Bennet den Kopf durch die halb geöffnete Tür und rief: »Lizzy, meine Liebe, ich muss mit dir reden.«
  


  
    Lizzy war gezwungen, ihr zu folgen.
  


  
    »Wir sollten sie besser ein wenig allein lassen, weißt du«, erklärte ihre Mutter, sobald sie in der Halle waren. »Kitty und ich gehen nach oben ins Ankleidezimmer.«
  


  
    Elizabeth versuchte erst gar nicht mit ihrer Mutter zu diskutieren, blieb jedoch in der Halle, bis sie und Kitty gegangen waren, und kehrte dann wieder in den Salon zurück.
  


  
    Mrs. Bennets Pläne gingen an diesem Tage nicht auf. Mr. Bingley war in jeder Hinsicht ausgesucht liebenswert, nur nicht der erklärte Liebhaber ihrer Tochter. Seine ungezwungene Heiterkeit machte ihn zu einer höchst willkommenen Ergänzung der abendlichen Runde. Er ertrug die übereifrige Aufmerksamkeit der Hausherrin mit Haltung und hörte all ihren törichten Bemerkungen mit Geduld und höflicher Nachsicht zu, wofür ihm vor allem ihre Tochter Jane dankbar war.
  


  
    Es bedurfte kaum mehr einer Einladung, damit er zum Abendessen blieb, und als er ging, vereinbarte     man, vornehmlich auf Mrs. Bennets und sein Betreiben hin, dass er am nächsten Morgen wiederkommen werde, um mit Mr. Bennet die ersten Herbst-Scheintoten des Jahres zu schießen.
  


  
    Am Ende dieses Tages war keine Rede mehr von Janes Gleichgültigkeit. Die Schwestern sprachen zwar nicht über Mr. Bingley, doch Elizabeth ging mit der glücklichen Gewissheit zu Bett, dass sich nun alles rasch fügen werde – falls Darcy nicht vorzeitig zurückkehrte. Doch insgeheim war sie überzeugt davon, dass Bingley für sein erneutes Werben um Jane bereits den Segen seines Freundes hatte.
  


  
    Am nächsten Morgen erschien Bingley pünktlich zur verabredeten Zeit, und er und Mr. Bennet verbrachten den Vormittag damit, Unsägliche zu jagen, die auf der Suche nach weicherer Erde gen Süden zogen. Mr. Bennet nahm ihn mit an die nördlichste Grenze seines Besitzes, wo die beiden zunächst fast eine Stunde lang Blumenkohlfallen aufstellten, die der Hausherr persönlich entwickelt hatte. Von Zeit zu Zeit wankte ein Untoter aus dem angrenzenden Wald auf das Bennet’sche Feld, wo die Herren verborgen unter einem Haufen Äste auf der Lauer lagen. Dann beobachteten die beiden, wie der Heimgesuchte den Blumenkohl entdeckte und in dem Glauben, es handle sich um ein saftiges Hirn, danach griff. Daraufhin schnappte die Falle um seine Hand zu, und die Jäger pirschten sich näher, um die Kreatur mit dem Musketenkolben niederzuschlagen, sie zu erschießen und schließlich bei lebendigem Leibe zu verbrennen.
  


  
    Bingley übertraf Mr. Bennets Erwartungen. Er hatte     nichts Vermessenes oder Törichtes an sich, das seine Missbilligung herausgefordert oder ihn zu verächtlichem Schweigen gezwungen hätte. Und auch Mr. Bennet war gesprächiger und weniger exzentrisch, als Bingley ihn je erlebt hatte. So begleitete er den Hausherrn auch gern zum Essen an seine Familientafel, und nach dem Mahl war Mrs. Bennet wieder bemüht, alle von ihm und ihrer Tochter wegzulotsen. Elizabeth, die einen Brief zu schreiben hatte, zog sich dazu gleich nach dem Tee in den Frühstückssalon zurück.
  


  
    Als sie, nachdem das Schreiben fertig war, in das Empfangszimmer zurückkam, fand sie Bingley und ihre Schwester zusammen am Kamin stehend und in eine angeregte Unterhaltung vertieft vor, und wäre das noch nicht verdächtig genug gewesen, so hätten sie dennoch ihre Gesichter, als sie sich hastig umdrehten und auseinanderwichen, verraten. Ihnen war die Situation offensichtlich sehr peinlich, aber Elizabeth fand ihre eigene noch viel unangenehmer. Keiner sagte auch nur ein Wort, und Elizabeth war schon kurz davor, wieder zu gehen, als Bingley, der sich wie die beiden Damen gesetzt hatte, plötzlich aufsprang, Jane ein paar Worte zuflüsterte und daraufhin aus dem Zimmer eilte.
  


  
    Jane hatte keinerlei Vorbehalte, Elizabeth die freudige Nachricht anzuvertrauen, umarmte sie und stellte ehrlich gerührt fest, sie sei nun der glücklichste Mensch auf der Welt. »Ich kann es selber kaum fassen«, fuhr sie fort, »einfach nicht fassen. Das habe ich gar nicht verdient. Ach, ich wünschte, jeder wäre so glücklich wie ich!«
  


  
    Elizabeth freute sich so aufrichtig und herzlich für sie, dass Worte ihre Empfindungen nur unzulänglich     ausdrücken konnten. Dennoch erfreute alles, was Elizabeth sagte, Jane nur noch mehr. Doch sie erlaubte es sich nicht, bei ihrer Schwester zu bleiben und ihr alles genau zu erzählen. »Ich muss sogleich zu Mama«, rief sie. »Ich will auf keinen Fall, dass sie es von jemand anderem erfährt. Er redet bereits mit Papa. Ach, Lizzy, allein zu wissen, dass das, was ich zu berichten habe, der ganzen Familie so viel Freude bereiten wird! Wie soll ich nur so viel Glück ertragen können?«
  


  
    Daraufhin eilte sie zu ihrer Mutter, die sich mit Kitty noch immer oben aufhielt.
  


  
    Elizabeth blieb allein zurück und musste unwillkürlich lächeln, wenn sie daran dachte, wie schnell und einfach sich diese Angelegenheit nun gelöst hatte, die ihnen vorher so viele angespannte und quälende Monate beschert hatte.
  


  
    Im Moment dachte sie auch nicht daran, dass sie damit die Gefährtin verlieren würde, auf die sie nicht nur auf dem Schlachtfeld am meisten baute; ihre engste Vertraute und die einzige ihrer Schwestern, von der sie keine Dummheiten erwarten musste. Sie verspürte lediglich ein reines Triumphgefühl, denn nach allen Bedenken Darcys und Miss Bingleys böswilligen Intrigen hatte die Affäre das glücklichste, vernünftigste und beste Ende gefunden.
  


  
    Kurze Zeit später gesellte sich Bingley zu ihr, dessen Unterredung mit ihrem Vater kurz und von Erfolg gekrönt war.
  


  
    »Wo ist Ihre Schwester?«, fragte er.
  


  
    »Oben mit meiner Mutter. Aber ich bin sicher, dass sie gleich wieder herunterkommen wird.«
  


  
    Daraufhin trat er in den Salon, schloss die Tür hinter sich und nahm die Glückwünsche seiner zukünftigen Schwägerin entgegen. Elizabeth brachte ihre ehrliche und von Herzen kommende Freude über die künftige Verbindung zum Ausdruck. Sie schüttelten sich sehr freundschaftlich die Hände, und dann hörte sie ihm zu, wie er von seinem Glück und Janes Vollkommenheit sprach, bis ihre Schwester wieder nach unten kam. Obgleich er kaum in der Kampfeskunst geschult war, glaubte Elizabeth fest daran, dass ihre Glückserwartungen durchaus eine vernünftige Grundlage hatten, da er und Jane in allen anderen Dingen so sehr übereinstimmten.
  


  
    Es wurde für alle ein sehr heiterer Abend. Das Glück verlieh Jane einen solch süßen Glanz, dass sie schöner wirkte als je zuvor. Kitty tänzelte vor sich hin und hatte die ganze Zeit ein albernes Lächeln im Gesicht, denn sie hoffte, dass auch sie nun bald zum Zuge kommen werde. Mrs. Bennet konnte kaum Worte finden, die ihren Gefühlen entsprachen und warm genug waren, um dem jungen Paar ihren Segen zu geben, und als Mr. Bennet sich zum Abendessen zu ihnen gesellte, verrieten seine Stimme und sein Verhalten offen, wie glücklich er war.
  


  
    Bis ihr Gast sich jedoch verabschiedet hatte, spielte er mit keinem Wort auf die Verbindung an. Erst als er gegangen war, wandte er sich seiner ältesten Tochter zu und sagte: »Jane, ich gratuliere dir. Du wirst eine glückliche Ehefrau werden.«
  


  
    Jane trat zu ihm, küsste ihn und dankte ihm aus vollem Herzen für seine Güte.
  


  
    »Du bist ein gutes Kind«, erwiderte er, »und es     macht mich sehr glücklich, zu wissen, dass du so gut versorgt bist. Ich zweifle nicht daran, dass ihr es sehr gut miteinander haben werdet. Ihr seid euch so ähnlich und beide so nachgiebig, dass ihr euch immer einigen werdet, so leichtgläubig, dass die Bediensteten euch übers Ohr hauen werden, und so großzügig, dass ihr immer über eure Verhältnisse leben werdet.«
  


  
    »Das hoffe ich nicht. Leichtsinn und Unachtsamkeit in Geldangelegenheiten wenigstens soll man mir nicht vorwerfen können.«
  


  
    »Über ihre Verhältnisse leben! Mein lieber Mr. Bennet«, ereiferte sich seine Frau, »wie kommst du nur darauf? Er hat schließlich vier- bis fünftausend im Jahr, wahrscheinlich sogar mehr.« Dann wandte sie sich ihrer Tochter zu: »Ach, mein liebes, liebes Kind, ich bin ja so glücklich! Ich wusste doch, dass du nicht umsonst so hübsch bist! Schon als ich ihn das erste Mal sah, gleich nachdem er nach Hertfordshire gezogen war, dachte ich mir, wie gut die Chancen stünden, dass ihr zusammenkommt. Oh, er ist der wunderbarste Mann, den man je gesehen hat!«
  


  
    Schon waren Wickham und Lydia völlig vergessen. Jetzt nahm Jane die Position der unbestrittenen Lieblingstochter ein. Und in diesem Moment kümmerte sie keine der anderen.
  


  
    

  


  
    Von nun an war Bingley natürlich ein täglicher Gast in Longbourn. Oft kam er schon vor dem Frühstück und blieb bis nach dem Abendessen, außer ein rücksichtsloser Nachbar hatte ihm eine Einladung zum Dinner ausgesprochen, die anzunehmen er sich genötigt sah.
  


  
    Die Tage wurden kürzer, und die Zahl der Untoten in Hertfordshire nahm wieder zu. In Scharen flohen sie nun vor der frostigen Erde und den Musketen Seiner Majestät Richtung Süden. Elizabeth hatte kaum noch Zeit zum Müßiggang mit ihrer Schwester, denn sie, Kitty und Mary mussten jeden Tag gegen die Teufelsbrut ankämpfen, wohingegen Jane für nichts und niemanden außer Bingley mehr Augen hatte. War sie ausnahmsweise einmal verhindert, wenn Bingley zu Besuch war, so hielt er sich an Elizabeth, um ihr von ihrer Schwester vorzuschwärmen.
  


  
    »Er hat mich so glücklich gemacht«, sagte Jane eines Abends zu Elizabeth, »als er mir erzählte, dass er nichts von meinem Aufenthalt letztes Frühjahr in London wusste! Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«
  


  
    »Das hatte ich mir bereits gedacht«, erwiderte Elizabeth, »aber welche Erklärung hat er dafür?«
  


  
    »Es müssen wohl seine Schwestern dahintergesteckt haben. Sie waren ganz und gar nicht erfreut über unsere Bekanntschaft, was ich ihnen auch nicht verübeln kann, denn er hätte in vielerlei Hinsicht eine vorteilhaftere Wahl treffen können. Aber wenn sie erst sehen, wie glücklich ihr Bruder mit mir ist, werden sie ihre Meinung schon ändern und wir uns wieder gut miteinander verstehen, auch wenn es nie wieder so sein wird, wie es einst zwischen uns war.«
  


  
    »Das sind die unversöhnlichsten Worte, die ich je aus deinem Munde gehört habe«, sagte Elizabeth lachend. »Bravo, Jane! Es würde mich wütend machen, wenn du dich wieder von Miss Bingleys angeblicher Zuneigung um den Finger wickeln ließest.«
  


  
    »Kannst du dir vorstellen, Lizzy, dass er wirklich in mich verliebt war, als er letzten November nach London fuhr, und dass ihn nur die Überzeugung, er sei mir gleichgültig, davon abgehalten hat, wieder nach Netherfield zurückzukehren?«
  


  
    Elizabeth war froh, dass er die Einmischung seines Freundes nicht preisgegeben hatte, denn obwohl Jane von Grund auf gutmütig war und das größte Herz besaß, wusste sie doch, dass dieser Umstand sie gegen Darcy hätte einnehmen müssen.
  


  
    »Ich bin bestimmt der glücklichste Mensch der Welt!«, schwärmte Jane. »Oh, Lizzy, womit habe ausgerechnet ich das verdient? Ich wünschte nur, ich könnte auch dich so glücklich sehen! Wenn es nur auch für dich einen solchen Mann gäbe!«
  


  
    »Und wenn du auch vierzig solcher Männer für mich fändest, ich könnte niemals so glücklich sein wie du. Solange ich nicht deine Art und deine Güte habe, werde ich auch nicht dein Glück verspüren können. Nein, nein, lass mich damit zufrieden sein, Unsägliche einen Kopf kürzer zu machen; und wer weiß, mit etwas Glück treffe ich vielleicht noch einmal einen zweiten Mr. Collins.«
  


  
    Die Veränderungen innerhalb der Familie Bennet konnten nicht lange geheim gehalten werden. Es blieb Mrs. Bennet vorbehalten, die Jubelbotschaft Mrs. Philips zuzuraunen, die sie dann ohne ausdrückliche Erlaubnis und in Windeseile unter all ihren Nachbarn in Meryton verbreitete.
  


  
    Nun galten die Bennets plötzlich wieder als die glücklichste Familie der Welt, obwohl man sich nur     wenige Wochen vorher, als Lydia davongelaufen war, darüber einig gewesen war, dass sie vom Pech verfolgt wurden.
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    Eines Morgens, etwa eine Woche nach Bingleys Verlobung mit Jane, saßen er und die Damen Bennet im Esszimmer zusammen, als ihre Aufmerksamkeit plötzlich durch das Geräusch einer näher kommenden Kutsche auf sich gezogen wurde. Durch das Fenster erblickten sie einen Wagen, der auf das Haus zugefahren kam. Er wurde von Postpferden gezogen, und weder die Kutsche noch die Livree des Fahrers waren ihnen bekannt. Da aber zweifellos Besuch nach Longbourn kam, schlug Bingley, um dieser Störung zu entgehen, Jane vor, in den Garten zu gehen, wo er sich unter ihrer Anleitung im Ringen am Rotwilde üben wollte. Sie brachen sogleich auf, und die Verbleibenden ergingen sich so lange in müßigen Mutmaßungen über den anstehenden Besuch, bis die Tür aufging und der geheimnisvolle Gast eintrat. Es war Lady Catherine de Bourgh.
  


  
    Zwar hatten alle mit einer Überraschung gerechnet, aber nun war man doch über die Maßen erstaunt. Lady Catherine betrat den Raum mit einem noch ungnädigeren Gesichtsausdruck als sonst, erwiderte Elizabeths Begrüßung lediglich mit einem fast unmerklichen Kopfnicken, entließ mit einem Wink ihren Diener und nahm, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben, Platz. Elizabeth hatte ihrer Mutter den Namen des Gastes     zwar bei deren Eintritt zugeraunt, aber Lady de Bourgh machte keinerlei Anstalten, sich förmlich vorstellen zu lassen.
  


  
    Mrs. Bennet, völlig perplex, fühlte sich aufgrund dieses hohen Besuchs sehr geschmeichelt und empfing den Gast aufs Höflichste. Nachdem man eine Weile schweigend dagesessen war, wandte Lady Catherine sich steif an Elizabeth: »Ich hoffe, Sie sind wohlauf, Miss Bennet. Ich nehme an, diese Dame dort ist Ihre Mutter?«
  


  
    Elizabeth bestätigte dies.
  


  
    »Und diese junge Dame ist dann wohl eine Ihrer Schwestern?«
  


  
    »Ja, Madam«, mischte sich Mrs. Bennet ungefragt ein, überglücklich, mit Lady Catherine sprechen zu können. »Sie ist meine zweitjüngste Tochter, die jüngste hat kürzlich geheiratet, und meine älteste geht gerade mit einem jungen Mann im Garten spazieren, der schon bald auch zur Familie gehören wird.«
  


  
    »Sie haben hier einen sehr kleinen Park«, bemerkte Lady Catherine nach einer Weile abfällig.
  


  
    »Im Vergleich zu Rosings ist er sicher recht bescheiden.«
  


  
    Elizabeth hatte erwartet, Lady Catherine wolle ihnen ihr Beileid zum Tod von Charlotte und Mr. Collins überbringen, denn das erschien ihr der einzig plausible Grund für diesen Besuch. Aber zu ihrem völligen Erstaunen hatte sie offenbar nichts dergleichen im Sinn.
  


  
    Zuvorkommend lud Mrs. Bennet Ihre Ladyschaft zu einer kleinen Erfrischung ein, doch die lehnte sehr resolut und wenig höflich ab, erhob sich und sagte zu     Elizabeth: »Miss Bennet, es scheint mir, ich habe ein recht hübsches Dojo in Ihrem Garten gesehen. Ich wäre erfreut, es erkunden zu dürfen, wenn Sie mir den Gefallen erweisen und mich begleiten wollen.«
  


  
    »Geh nur, mein Kind«, flötete Mrs. Bennet, »und führe Ihre Ladyschaft herum. Die Kunstgegenstände werden ihr sicher gefallen.«
  


  
    Elizabeth gehorchte, holte einen Sonnenschirm aus ihrem Zimmer und begleitete den hohen Gast hinaus. Als sie die Eingangshalle durchquerten, öffnete Lady Catherine die Türen zum Esszimmer und zum Salon, unterzog die Räume einer flüchtigen Musterung und bemerkte herablassend, dass es sich um ganz passable Zimmer handelte.
  


  
    Vor der Tür wartete die Kutsche auf Ihre Ladyschaft, und Elizabeth sah, dass eine Geisha darin saß. Schweigend gingen sie auf das Dojo zu. Elizabeth war entschlossen, sich um keine Unterhaltung mit dieser Frau zu bemühen, die heute noch unfreundlicher und unverschämter war als sonst.
  


  
    »Wie konnte ich je annehmen, dass sie Ähnlichkeit mit ihrem Neffen hat?«, fragte sie sich, als sie Lady Catherine ins Gesicht sah.
  


  
    Kaum hatten die beiden das Dojo betreten, sagte Lady Catherine scharf: »Sie werden sich denken können, warum ich die Reise hierher unternommen habe. Ihr Herz und Ihr Gewissen werden den Grund dafür kennen.«
  


  
    Elizabeth sah sie mit unverblümtem Erstaunen an. »Sie irren sich, Madam. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum mir die Ehre Ihres Besuches zuteil wird.«
  


  
    »Miss Bennet«, erwiderte Lady Catherine ungeduldig, »Sie sollten wissen, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Wie unaufrichtig Sie    auch sein mögen, ich    bin es nicht. Ich bin genauso bekannt für meine Ehrlichkeit wie für meine Kampfeskunst, die weit und breit ihresgleichen sucht. Vor zwei Tagen ist mir eine höchst alarmierende Nachricht zu Ohren gekommen. Man sagte mir, dass sich nicht nur Ihre Schwester höchst vorteilhaft vermählen wird, sondern dass Sie    , Miss Elizabeth Bennet, allem Anschein nach den Bund der Ehe mit meinem    Neffen, Mr. Darcy, eingehen werden. Obschon ich weiß, dass es sich um eine infame Lüge handeln muss, und ich meinem Neffen niemals unterstellen würde, dass er auch nur das geringste Interesse an einem Mädchen von so niedriger Geburt haben könnte, entschloss ich mich dennoch, ohne Umschweife hierherzukommen, um meinen Standpunkt in dieser Sache klarzustellen.«
  


  
    »Wenn Sie es unmöglich für wahr hielten«, erwiderte Elizabeth und wurde vor Erstaunen und Empörung ganz rot im Gesicht, »dann wundert es mich, dass Sie sich dennoch die Mühe machen, diese weite Fahrt zu unternehmen. Was bezwecken Sie damit?«
  


  
    »Ich bestehe darauf, dass dieses Gerücht aus der Welt geschafft wird!«
  


  
    »Ihr Besuch bei mir und meiner Familie«, sagte Elizabeth kühl, »wird es wohl eher bestätigen, falls es ein solches Gerücht je gegeben haben sollte.«
  


  
    »Falls? Sie behaupten also, nichts davon zu wissen? Sie leugnen, es selbst emsig in Umlauf gebracht zu haben? Ist Ihnen etwa gar nicht bewusst, dass es schon längst die Runde gemacht hat?«
  


  
    »Ich habe dergleichen noch nie gehört.«
  


  
    »Dann können Sie doch sicher auch bezeugen, dass es keinerlei Grundlage dafür gibt?«
  


  
    »Ich kann jedenfalls nicht behaupten, genauso direkt wie Ihre Ladyschaft zu sein. Es steht Ihnen selbstverständlich frei, mir Fragen zu stellen, ob ich sie allerdings beantworte, entscheide ich.«
  


  
    »Das ist ja unerhört! Miss Bennet, ich bestehe auf einer Antwort. Hat er … hat mein Neffe Ihnen einen Antrag gemacht?«
  


  
    »Ihre Ladyschaft hat es doch selbst für unmöglich erklärt.«
  


  
    »Das sollte es jedenfalls sein, und so wird es auch sein, sobald er wieder zur Vernunft gekommen ist. Aber Ihre Künste und Reize könnten ihn in einem Augenblick der Schwäche vergessen haben lassen, was er sich und seiner Familie schuldig ist. Wahrscheinlich hat er sich von einem Ihrer billigen chinesischen Taschenspielertricks blenden lassen.«
  


  
    »Sollte das wahr sein, wäre ich sicher die Letzte, die es auch noch zugeben würde.«
  


  
    »Miss Bennet, wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben? Kennen Sie etwa nicht die Loblieder, die auf mich und meinen Sieg über Legionen von Satanssklaven gesungen werden? Haben Sie nicht von meinen unübertroffenen Kampffähigkeiten gehört? Ich bin fast Mr. Darcys nächste Verwandte und erhebe deshalb Anspruch darauf, auch über seine persönlichsten Angelegenheiten unterrichtet zu werden.«
  


  
    »So eine fähige Kriegerin! So eine große Jägerin der Heimgesuchten! Und doch bemerkten Sie es nicht einmal,     als sich eine der Schreckensgestalten unter Ihrem eigenen Dach befand.«
  


  
    »Sind Sie etwa so naiv, zu glauben, ich wusste nicht, was mit Charlotte los war? Sind Sie wirklich blind für meine großmütigen Beweggründe? Mein neuer Pastor sollte ein wenig Glück erfahren. Sagen Sie, warum hat sie sich wohl so langsam gewandelt? Warum habe ich sie so oft zum Tee geladen – etwa aus Freude an ihrer Gesellschaft? Sicher nicht! Nur von Zeit zu Zeit ein paar Tropfen ganz unbemerkt in ihre Tasse …«
  


  
    »Ein derartiges Experiment kann man wohl kaum großmütig nennen. Sie haben nur ihr Leiden verlängert!«
  


  
    »Damit eines klar ist: Diese Verbindung, auf die zu hoffen Sie sich anmaßen, wird niemals zustande kommen. Niemals! Mr. Darcy ist bereits mit meiner Tochter    verlobt! Was sagen Sie dazu?«
  


  
    »Nur so viel: Falls dem so ist, haben Sie keinen Grund zu befürchten, dass er mir einen Antrag macht.«
  


  
    Lady Catherine zögerte kurz und antwortete dann: »Mit der Verlobung der beiden hat es eine besondere Bewandtnis. Sie sind sich schon seit ihrer Kindheit versprochen. Es war der besondere Wunsch seiner Mutter und auch meiner. Wir beschlossen die Verbindung, als die beiden noch in der Wiege lagen. Und jetzt, da unser beider Hoffnung endlich Erfüllung finden soll, wollen Sie, eine Frau von niederem Stand und ausgerechnet in China in der Kampfkunst unterwiesen, unsere Pläne vereiteln? Ist Ihnen etwa jedes Feingefühl und jeder Anstand abhanden gekommen? Haben Sie denn nicht gewusst, dass er schon von Kindheit an seiner Cousine versprochen ist?«
  


  
    »Doch, das ist mir bereits bekannt. Aber was hat das mit mir zu tun? Wenn kein anderer Grund gegen meine Heirat mit Ihrem Neffen spricht, dann wird mich sicher nicht das Wissen, dass seine Mutter und seine Tante ihn mit Miss de Bourgh verheiraten wollen, davon abhalten. Wenn Mr. Darcy sich weder durch Ehre noch durch Neigung mit Ihrer Tochter verbunden fühlt, steht es ihm dann nicht frei, eine andere Wahl zu treffen? Und wenn seine Wahl gerade auf mich fällt, warum sollte ich ihn dann nicht akzeptieren?«
  


  
    »Weil Ehre, Anstand, Klugheit – nein, Ihr eigenes Interesse es verbieten. Ja, Miss Bennet, es ist in Ihrem Sinne, denn Sie können nicht erwarten, dass Sie vonseiten seiner Familie und seiner Freunde Beachtung finden werden, wenn Sie so eigensinnig gegen den Willen aller handeln. Sie werden von allen, die ihn kennen, verurteilt, gemieden und verachtet werden. Diese Verbindung wird eine Schande für alle Beteiligten sein. Ihr Name wird keinem von uns je über die Lippen kommen.«
  


  
    »Das sind ja schlimme Aussichten«, entgegnete Elizabeth, »aber die Frau von Mr. Darcy wird so viele andere außergewöhnliche Gründe haben, glücklich zu sein, dass sie ihre Ehe mit ihm bestimmt nicht bereuen wird.«
  


  
    »Störrisches, dickköpfiges Geschöpf! Ich schäme mich für Sie! Ist das die Dankbarkeit für die Freundlichkeiten, die ich Ihnen im Frühjahr zuteil werden ließ? Fühlen Sie sich mir denn gar nicht verpflichtet? Ich bin es nicht gewöhnt, dass man sich mir widersetzt.«
  


  
    »Und ich habe nicht die Angewohnheit, mich einschüchtern zu lassen.«
  


  
    »Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht! Und hören     Sie mir jetzt genau zu! Meine Tochter und mein Neffe sind füreinander bestimmt. Beide verfügen über ein beachtliches Vermögen. Was sollte zwischen sie treten? Etwa ein anmaßendes junges Mädchen, dessen Schwester erst kürzlich mit einem Bediensteten des seligen Mr. Darcy durchgebrannt ist? Eine Frau aus unbedeutender Familie, ohne Vermögen und ohne jegliche Beziehungen?«
  


  
    »Ihre Tochter mag zwar über ein beachtliches Vermögen verfügen, aber bitte sagen Sie mir doch, welche Vorzüge sie sonst noch hat? Ist sie etwa besonders hübsch, oder hat sie sich in der Kampfkunst hervorgetan? Ist sie überhaupt stark genug, ein Katana-Schwert zu führen?«
  


  
    »Wie können Sie es wagen? Sagen Sie mir nun ein für alle Mal, sind Sie mit ihm verlobt?«
  


  
    Obwohl Elizabeth diese Frage niemals beantwortet hätte, nur um Lady Catherine einen Gefallen zu tun, konnte sie nicht umhin, nach einer Weile zu sagen: »Nein, das bin ich nicht.«
  


  
    Lady Catherine schien erleichtert.
  


  
    »Und wollen Sie mir versprechen, auch niemals in so eine Verbindung einzuwilligen?«
  


  
    »Eher sterbe ich, als mich auf einen solchen Pakt einzulassen.«
  


  
    »Miss Bennet«, sagte Lady Catherine und legte ihren Schirm und Mantel ab, »diesen Gefallen kann ich Ihnen tun.« Sie nahm Kampfhaltung ein.
  


  
    »Heißt das etwa, dass Sie mich zu einem Duell herausfordern, Eure Ladyschaft? Hier im Dojo meiner Familie?«
  


  
    »Ich will die Welt lediglich von einer widerspenstigen jungen Frau befreien und die Würde eines erhabenen Mannes verteidigen, auf dass Pemberley nicht für immer von Ihrem liederlichen Gestank verpestet werde.«
  


  
    »Wenn das so ist«, entgegnete Elizabeth und ließ ihrerseits den Schirm fallen, »dann soll dies unser letzter Kampf sein.« Auch sie brachte sich in Position.
  


  
    Die beiden Damen – die zwar mehr als fünfzig Lebensjahre trennten, die sich in ihren Fähigkeiten jedoch so gut wie ebenbürtig waren – verharrten eine Weile und beäugten sich misstrauisch, bis Lady Catherine, die als Erste ihren Angriffsplan gefasst hatte, plötzlich mit einer für ihr fortgeschrittenes Alter erstaunlichen Kraft hochsprang. Sie wirbelte durch die Luft, über Elizabeths Kopf hinweg und landete einen Treffer an ihrem Hinterkopf, von dessen Wucht die junge Gegnerin sofort in die Knie ging. Wenn Elizabeth nicht einen so perfekten Schliff erfahren hätte, hätte dieser Schlag ihr zweifellos das Rückgrat zersplittert.
  


  
    Elegant landete Lady Catherine wieder auf den Füßen, und als sich ihre Gegnerin gerade aufrappeln wollte, schleuderte sie sie mit einem gezielten Tritt ins Kreuz quer durch das Dojo. Elizabeth schnappte schwer nach Luft und versuchte erneut auf die Beine zu kommen, als die erfahrene Kriegerin bereits wieder auf sie eindrang. »Sie nehmen keine Rücksicht auf die Ehre und das Ansehen meines Neffen! Herzloses, selbstsüchtiges Geschöpf! Ist Ihnen nicht klar, dass ihm eine Verbindung mit Ihnen Schimpf und Schande bringen wird?«
  


  
    Ihre Ladyschaft packte sie am Kragen und zerrte sie hoch. »Haben Sie noch irgendetwas zu sagen, bevor ich Sie zur Hölle schicke?«
  


  
    »Nur … eines … Eure Ladyschaft …«, japste Elizabeth.
  


  
    Lady Catherines Augen weiteten sich, als sie plötzlich einen scharfen Schmerz in der Bauchgegend verspürte. Sie ließ von Elizabeth ab und taumelte rückwärts, der Griff eines Dolches stak aus ihrem Gewand hervor. Die Jüngere nutzte die Gunst der Stunde für sich und versetzte Ihrer Ladyschaft eine Kombination aus harten Schlägen gegen Kopf, Hals und Brust, gefolgt von einem fatalen Tritt, von dessen Wucht sie so hochgeschleudert wurde, dass zwei Dachbalken, gegen die sie mit voller Wucht krachte, zersplitterten.
  


  
    Draußen näherten sich Lady Catherines Ninjas, alarmiert von den Kampfschreien.
  


  
    Drinnen lag Ihre Ladyschaft reglos am Boden. Elizabeth beugte sich über sie und wartete auf irgendein Lebenszeichen von ihr – jedoch vergeblich. »Lieber Himmel«, dachte sie, »was habe ich getan? Dass ich seine geliebte Tante getötet habe, wird mir Mr. Darcy sicher nie verzeihen.«
  


  
    Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, wurde sie von Lady Catherine mit einer Beinschere zu Boden gebracht. Die alte Kriegerin schnellte auf die Füße und zog sich mit einem hämischen Lachen den Dolch aus dem Bauch. Mit einem gezielten Wurf desselben fixierte sie Elizabeths Hand am Holzboden des Dojo.
  


  
    »Es bräuchte schon Fähigkeiten, die Ihre weit übersteigen, wenn Sie mir auch nur eine Schweißperle entlocken     wollten. Elendes, törichtes Mädchen! Solange noch Leben in diesem alten Körper ist, sollen Sie meinen Neffen nicht wiedersehen!«
  


  
    Nun drangen, Wurfsterne schleudernd, auch Lady Catherines Ninjas in den Raum, wurden jedoch sogleich von ihrer Meisterin zurückgerufen, die sich der Oberhand in diesem Duell sicher war. »Haltet ein, ihr Ninjas. Wenn ich ihr erst den Kopf abgeschlagen habe, mögt ihr mit ihrem Körper verfahren, wie es euch gefällt.«
  


  
    Während Elizabeth zappelnd versuchte sich loszumachen, ergriff Lady Catherine eines der Schwerter, die an der Wand hingen. Sie zog es aus der Scheide und inspizierte die Klinge mit bedrohlich funkelnden Augen. »Bemerkenswert. Ein prächtiges Katana-Schwert, wie ich sie nur aus Kyoto kenne. Eine wahre Schande, dass es sich im Besitz dieser unwürdigen Familie befindet.« Schließlich löste sie ihren Blick von der edlen Klinge, in der Erwartung, ihre Gegnerin vor sich zu erblicken. Doch sie sah nur ein leeres Dojo – bis auf ein paar zerstückelte Ninjas. Selbst dieser schreckliche Anblick entlockte ihr nur ein heimtückisches Lachen.
  


  
    »Was für ein Spaß! Ich muss zugeben, wären Sie so leicht zu besiegen gewesen, hätte mich das sehr enttäuscht.«
  


  
    Daraufhin begab sich Lady Catherine mit dem Schwert in der Hand in die Mitte des Raums. In Erwartung eines Angriffs fuhr sie herum – aber nichts. »Welch unsägliche Feigheit!«, kreischte sie. »Haben Sie nicht einmal den Mut, sich mir zu stellen? Hat Sie Ihr Meister nichts als erbärmlichen Rückzug gelehrt?«
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 »Elendes, törichtes Mädchen! Solange noch Leben in diesem alten Körper ist, sollen Sie meinen Neffen nicht wiedersehen!«
  


  
    »Mein Meister«, hörte sie Elizabeth sagen, »lehrte mich, dass der schnellste Weg zur Niederlage darin liegt, seinen Gegner zu unterschätzen.« Ihre Ladyschaft sah nach oben und erblickte Elizabeth auf einem Dachbalken. Die junge Kriegerin sprang zu Boden, als die ältere einen Satz nach oben machte; in der Luft trafen sich ihre Schwerter. Ein erbitterter Widerstreit der Klingen entbrannte; das Dojo war erfüllt vom glockenreinen Klang aufeinanderprallenden Stahls. Die beiden Frauen waren sich absolut ebenbürtig, doch Elizabeths Jugend verlieh ihr mehr Ausdauer, sodass sie langsamer ermüdete als Ihre Ladyschaft.
  


  
    Nachdem sie minutenlang herumgewirbelt waren und sich so erbittert attackiert hatten, dass Legionen geringerer Krieger längst den Tod gefunden hätten, entledigte Elizabeth Lady Catherine mit einem wohlplatzierten Schmetterlingstritt ihres Schwertes. Unbewaffnet wich Ihre Ladyschaft zurück. Es gelang ihr zwar, aus dem Waffenschrank ein Paar Nanchaku zu ergreifen, doch diese wurden von Elizabeths Katana sogleich in der Mitte durchtrennt.
  


  
    Sie drängte Lady Catherine mit dem Rücken gegen die Wand und hielt ihr die Spitze des Schwertes an den faltigen Hals. »Nun denn«, sagte Catherine, »holen Sie sich schon meinen Kopf, aber machen Sie schnell.«
  


  
    Da ließ Elizabeth ihre Klinge sinken, und atemlos sagte sie: »Und wohin soll das führen, Eure Ladyschaft? Soll ich mir etwa die Verdammung des Mannes zuziehen, der mir so am Herzen liegt? Nein, nein, Eure Ladyschaft … ob ich Sie nun am Leben lasse, damit Sie ihn Ihre Tochter oder mich heiraten sehen, weiß ich     nicht, aber Sie sollen leben. Und für den Rest Ihrer Tage sollen Sie daran denken, dass Sie von einem Mädchen verschont wurden, das Sie verachten und dessen Familie und Meister Sie aufs Gröbste beleidigt haben. Und nun bitte ich Sie, zu gehen.«
  


  
    Auf dem Weg zu ihrer Kutsche wandte sich Lady Catherine noch einmal hastig um und sagte: »Mein Standpunkt in dieser Sache bleibt unverändert. Ich sende auch keine Empfehlungen an Ihre Frau Mutter. Diese Aufmerksamkeit haben Sie nicht verdient. Ich bin empört!«
  


  
    »Es wäre weise, Eure Ladyschaft, nun in die Kutsche zu steigen, sonst könnte ich es mir vielleicht noch einmal anders überlegen und Ihnen doch noch den Kopf abschlagen.«
  


  
    Mit einem Blick, der ihre tiefe Entrüstung verriet, tat die Besiegte, wie ihr geheißen, und Elizabeth ging, ohne sie auch nur der kleinsten Verbeugung zu würdigen, zurück ins Haus.
  


  
    Als sie die Treppen hinaufging, um die Spuren des Kampfes zu vertuschen, hörte sie noch, wie die Kutsche davonfuhr. Kurz darauf kam ihre Mutter, um zu erfahren, warum Lady Catherine bereits aufgebrochen war.
  


  
    »Sie wollte nicht länger bleiben«, erklärte ihre Tochter.
  


  
    »Sie ist ja so eine vornehme Frau! Und wie reizend von ihr, uns ihre Aufwartung zu machen! Denn sie ist doch sicher nur gekommen, um uns wegen Mr. Collins’ und Charlottes Tod zu kondolieren, und hat sich wohl dann entschlossen, auch dich zu besuchen, nicht wahr, Lizzy?«
  


  
    Hier fühlte sich Elizabeth gezwungen, die Dinge ein wenig zu beschönigen, denn es war undenkbar, zuzugeben, was wirklich zwischen ihnen vorgefallen war.
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    Elizabeth fiel es schwer, den inneren Aufruhr, in den sie durch diesen außerordentlichen Besuch gestürzt worden war, wieder abzuschütteln, und selbst nachdem sie die Ninjas begraben hatte, konnte sie an nichts anderes denken. Lady Catherine schien diese Reise von Rosings tatsächlich nur unternommen zu haben, um die Lösung von Elizabeths angeblicher Verlobung mit Mr. Darcy herbeizuführen. Doch wo dieses Gerücht seinen Ursprung genommen haben mochte, konnte Elizabeth sich einfach nicht erklären, bis ihr schließlich einfiel, dass in diesem Falle vielleicht die Tatsache ausreichte, dass er ein enger Freund von Bingley und sie Janes Schwester war. Und wahrscheinlich waren alle wegen der bevorstehenden Hochzeit erpicht darauf, sich bereits weitere Vermählungen auszumalen.
  


  
    Elizabeth war auch klar, dass die Ehe ihrer Schwester sie zwangsläufig häufiger mit Darcy zusammenbringen würde. Nichtsdestotrotz fühlte sie sich bei dem Gedanken an die möglichen Konsequenzen, die ihr Duell mit Lady Catherine noch nach sich ziehen könnte, nicht gerade wohl. Angesichts der Entschlossenheit, mit der Ihre Ladyschaft gegen diese Heirat vorging, würde sie wohl auch nicht davor zurückschrecken, ihrem Neffen     von diesem Kampf zu berichten, und Elizabeth fürchtete, dass er sich dann von ihrer Darstellung und der natürlichen Bewunderung für seine Tante beeinflussen ließ. Vielleicht würde er ihr gar auf ihrer Rückreise begegnen, und der Anblick der frischen Verwundungen seiner Tante konnte alle möglichen Gefühle in ihm auslösen – nicht zuletzt Ressentiments gegen die Person, die sie ihr zugefügt hatte.
  


  
    Die Überraschung der restlichen Familienmitglieder war groß, als sie erfuhren, wer der unerwartete Gast gewesen war; aber da sie sich in ähnlichen Mutmaßungen über den Grund des Besuches ergingen wie Mrs. Bennet, blieben Elizabeth lästige Fragen weitgehend erspart.
  


  
    Als sie am nächsten Morgen die Treppen hinunterging, traf sie auf ihren Vater, der gerade mit einem Brief in der Hand aus der Bibliothek trat.
  


  
    »Lizzy«, sagte er, »ich wollte gerade zu dir. Lass uns in mein Arbeitszimmer gehen.«
  


  
    Sie folgte ihm dorthin, und da sie annahm, was er mit ihr zu bereden hatte, habe mit dem Brief in seiner Hand zu tun, war ihre Neugier groß. Plötzlich kam ihr in den Sinn, das Schreiben könnte von Lady Catherine sein, und sie malte sich bereits mit aller Bestürzung seinen Inhalt aus.
  


  
    Als sie mit ihrem Vater am Kamin Platz genommen hatte, sagte dieser zu ihr: »Ich habe heute Morgen einen Brief erhalten, der mich ausgesprochen erstaunt. Da er sich hauptsächlich um dich dreht, sollst du erfahren, was darin steht. Ich wusste gar nicht, dass ich zwei    Töchter habe, die bald in den Stand der Ehe eintreten     werden. Lass mich dir zu dieser bedeutenden Eroberung gratulieren.«
  


  
    Elizabeth schoss das Blut in die Wangen, denn nun ahnte sie, dass der Urheber des Briefes der Neffe und nicht die Tante war; und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte, dass er sich überhaupt erklärte, oder ob sie erzürnt darüber sein sollte, dass der Brief nicht an sie selbst adressiert war, als ihr Vater fortfuhr: »Du siehst betroffen aus. Junge Damen scheinen von solchen Dingen zwar viel zu verstehen, aber ich denke, selbst du wirst nicht erraten, wer dein Bewunderer ist. Der Brief kommt von Colonel Fitzwilliam – einen Namen, den ich, bevor ich diesen Brief erhalten habe, noch nie hörte.«
  


  
    »Von Colonel Fitzwilliam! Und was kann er zu sagen haben?«
  


  
    »Natürlich etwas sehr Wichtiges. Er beginnt mit Glückwünschen zu Janes bevorstehender Hochzeit, von der er wohl durch einen gutmütigen, gesprächigen Herren erfahren hat. Aber ich will dich nicht länger auf die Folter spannen und dich mit Details hierüber langweilen. Was dich betrifft, ist Folgendes:

        
       
        Nachdem ich Ihnen meine herzlichen Glückwünsche zu diesem glücklichen Ereignis überbracht habe, lassen Sie mich nun noch kurz auf eine andere Angelegenheit Bezug nehmen, auf die ich durch dieselbe Quelle aufmerksam gemacht worden bin. Auch Ihre Tochter Elizabeth, so heißt es, wird nicht mehr lange den Namen Bennet tragen, nachdem ihre ältere Schwester ihn abgelegt hat, und man darf         wohl zu ihrem erkorenen Partner als zu einem der glanzvollsten Persönlichkeiten des Landes aufsehen.
      

    

  


  
    »Kannst du dir vorstellen, von wem hier die Rede ist?«, fragte er sie und las dann ohne eine Antwort abzuwarten weiter:

        
       
        Dieser junge Herr ist in besonderer Weise mit allem gesegnet, was das Herz eines Sterblichen begehren kann: mit herrlichen Besitztümern, einem vornehmen Namen und besten Beziehungen. Aber trotz all dieser Verlockungen möchte ich Sie dennoch vor den Unannehmlichkeiten warnen, die Ihnen aus der voreiligen Annahme des Antrags dieses Herrn erwachsen könnten.
      

    

  


  
    »Hast du noch immer keine Idee, um welchen Herrn es sich handeln könnte? Jetzt kommt es nämlich heraus.«
  


  
     
      Die Gründe für diese Warnung sind folgende: Wir haben Grund zu der Annahme, dass seine Tante, Lady Catherine de Bourgh, die auch ich meine Tante nennen darf, einer solchen Verbindung nicht mit Wohlwollen begegnet.
    

  


  
    »Mr. Darcy    ist der Mann! Verstehst du nun, Lizzy? Gib zu, jetzt bist auch du überrascht. Hätte er auf irgendjemanden aus unserem Bekanntenkreis verfallen können, dessen Namen dieses Gerücht mehr Lügen straft? Mr. Darcy, der Frauen nur betrachtet, um ihre Fehler zu finden, und der dich wahrscheinlich noch nie in     seinem ganzen Leben richtig angesehen hat! Stell dir das nur vor!«
  


  
    Elizabeth versuchte in die Späße ihres Vaters einzustimmen, konnte sich aber nur ein zögerndes Lächeln abringen. Noch nie hatte sein Humor ihr weniger behagt.
  


  
    »Bist du denn gar nicht überrascht?«
  


  
    »Oh doch. Aber bitte lies weiter.«
  


  
     
      Nachdem ich gestern Abend ihr gegenüber die Wahrscheinlichkeit dieser Heirat erwähnte, machte sie sofort unmissverständlich klar, was sie davon hielt. Dabei kam zutage, dass sie aufgrund bestimmter Einwände gegen Ihre Tochter diese, wie sie es ausdrückte, unwürdige Verbindung niemals gutheißen werde. Ich hielt es für meine Pflicht, Sie so rasch wie möglich davon in Kenntnis zu setzen, auf dass Elizabeth und ihr edler Bewunderer sich über die Konsequenzen im Klaren sind und nicht überstürzt eine Ehe eingehen, die den Segen von Lady Catherine entbehrt.
    

  


  
    »Der Rest des Briefes handelt von seiner Betroffenheit über Charlottes Köpfung und Mr. Collins’ Suizid. Aber, Lizzy, du siehst gar nicht glücklich darüber aus. Ich hoffe, du markierst nicht die Betroffene aufgrund eines so bodenlosen Gerüchts.«
  


  
    »Nicht doch!«, rief Elizabeth. »Ich finde es sogar ganz furchtbar amüsant. Aber merkwürdig ist es schon.«
  


  
    »Ja, aber das ist es ja gerade, was mich so erheitert. Wäre von irgendeinem anderen Manne die Rede, wäre     es ganz egal, aber seine Gleichgültigkeit und deine völlige Abneigung gegen ihn machen es so wunderbar absurd! Und was bitte hat Lady Catherine zu diesem Gerücht gesagt? Kam sie etwa, um ihre Zustimmung zu verweigern?«
  


  
    Diese Frage beantwortete seine Tochter nur mit einem Lachen. Elizabeth war es noch nie in ihrem Leben so schwergefallen, falsche Gefühle vorzuspiegeln. Sie musste lachen, obwohl ihr zum Weinen zumute war. Mit seiner Bemerkung über Darcys Gleichgültigkeit hatte ihr Vater sie tief getroffen. Sie konnte sich über seinen Mangel an Scharfblick nur wundern und fürchten, dass vielleicht nicht er zu wenig    gesehen, sondern sie sich zu viel    eingebildet hatte.
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    Zu Elizabeths großer Überraschung brachte Mr. Bingley nur wenige Tage nach Lady Catherines Stippvisite Mr. Darcy mit nach Longbourn. Die Herren erschienen früh, und noch bevor Mrs. Bennet die Gelegenheit hatte, ihm vom Besuch seiner Tante zu berichten, wovor ihre Tochter zitterte, schlug Bingley, der mit Jane allein sein wollte, vor, dass sie alle einen Spaziergang unternahmen. Sein Vorschlag fand Anklang, auch wenn Mrs. Bennet keine Spaziergänge zu machen pflegte und Mary keine Zeit hatte. Also brachen nur die verbleibenden fünf gemeinsam auf. Doch Bingley und Jane ließen die anderen bald vorausgehen. Sie blieben zurück, woraufhin Elizabeth, Kitty und Mr. Darcy miteinander     vorliebnehmen mussten. Keiner der drei war sehr gesprächig. Kitty, weil sie von ihm eingeschüchtert war, und Elizabeth, weil sie damit beschäftigt war, einen verzweifelten Plan zu fassen – und, wer weiß, vielleicht tat er dasselbe.
  


  
    Sie gingen in Richtung Lucas Lodge, wo Kitty Maria einen Besuch abstattete, und da Elizabeth keinen Vorwand fand, sie zu begleiten, ging sie tapfer mit ihm alleine weiter. Nun war der Moment gekommen, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen, und bevor sie der Mut verließ, sagte sie: »Mr. Darcy, ich bin eine selbstsüchtige Person, und um meine Seele zu erleichtern, nehme ich auch in Kauf, Ihre Gefühle zu verletzen. Ich kann nicht anders und muss Ihnen endlich für Ihre unerwartete Güte meiner armen Schwester gegenüber danken. Seit ich davon erfuhr, hoffte ich auf eine Gelegenheit, Sie wissen zu lassen, wie unendlich dankbar ich Ihnen dafür bin. Und wüsste auch meine restliche Familie davon, würde ich Ihnen nun nicht nur meine eigene bescheidene Dankbarkeit zum Ausdruck bringen.«
  


  
    »Es tut mir leid – schrecklich leid«, erwiderte Darcy überrascht und bewegt, »dass Sie überhaupt von dieser Sache Kenntnis haben, die Ihnen, im falschen Lichte betrachtet, Unbehagen bereitet haben muss. Ich hatte gehofft, mich auf Mrs. Gardiners Verschwiegenheit verlassen zu können.«
  


  
    »Meine Tante trifft keine Schuld. Lydia war so gedankenlos, mir zu verraten, dass Sie sich dieser Angelegenheit angenommen haben, und selbstverständlich hatte ich keine Ruhe, bis ich alle Details kannte. Ich     möchte Ihnen, auch im Namen meiner Familie, wieder und wieder für Ihr großzügiges Mitgefühl danken, das allein Sie dazu veranlasst haben kann, so viele Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen, und erbitte mir hiermit, vor Ihnen auf die Knie fallen und mir die sieben Schandmale setzen zu dürfen, auf dass Sie die Ehre haben, mein Blut in den Staub zu treten.«
  


  
    »Wenn Sie mir unbedingt danken wollen«, entgegnete er, »dann nur in Ihrem eigenen Namen. Ich will nicht verhehlen, dass auch der Wunsch, Sie glücklich zu machen, mich dazu bewogen hat. Doch Ihre Familie    schuldet mir nichts. Auch wenn ich ihr Respekt entgegenbringe, habe ich all das nur für Sie    getan.«
  


  
    Elizabeth war zu verlegen, um auch nur ein Wort zu sagen. Nach einem Moment des Schweigens fuhr ihr Begleiter fort: »Es ist großzügig von Ihnen, dass Sie mir danken, aber spielen Sie nicht mit meinen Gefühlen. Falls Sie noch genauso empfinden wie letzten April, sagen Sie es nur frei heraus. Meine Gefühle und Hoffnungen sind jedenfalls unverändert, aber ein Wort von Ihnen genügt, und ich werde nie wieder darauf zu sprechen kommen.«
  


  
    Nun konnte Elizabeth nicht länger schweigen, also gab sie ihm vorsichtig zu verstehen, dass sich ihre Gefühle seit der Zeit, auf die er anspielte, eines so maßgeblichen Wandels unterzogen hatten, dass sie seine erneute Erklärung nun mit Dankbarkeit und Freude entgegennahm. Diese Antwort machte ihn so glücklich wie nie in seinem Leben, und er gestand ihr seine Liebe mit so gefühlvollen und warmen Worten, wie es einem leidenschaftlich Verliebten nur möglich war.     Wäre Elizabeth imstande gewesen, ihm dabei in die Augen zu sehen, dann hätte sie bemerkt, wie gut ihm das tief empfundene Glück stand, aber obschon sie nicht fähig war, ihn anzublicken, so konnte sie ihm doch zuhören, und er sprach von Gefühlen, die ihr verrieten, wie wichtig sie ihm war, und die ihr seine Zuneigung immer wertvoller machten.
  


  
    Sie gingen weiter, ohne zu wissen in welche Richtung. Es gab zu viel zu denken, zu fühlen und zu sagen, als dass sie noch auf irgendetwas anderes hätten achten können. Elizabeth erfuhr bald, dass Darcy und sie ihr gegenwärtiges Einvernehmen dem tatkräftigen Einsatz seiner Tante zu verdanken hatten. Sie war tatsächlich auf ihrer Rückreise bei ihm in London gewesen, hatte ihm von ihrem Besuch in Longbourn berichtet und ihm dabei auch ihre Beweggründe und die Umstände des Duells mit Elizabeth nicht vorenthalten, wobei sie besonders die Tatsache hervorhob, dass ihre junge Gegnerin versäumt hatte, sie zu töten, als sie die Gelegenheit dazu hatte, in der Hoffnung, dieser Beweis der Schwäche möge sein Interesse an ihr für immer ausräumen. Aber zum Leidwesen von Lady Catherine hatte ihr Bericht genau die gegenteilige Wirkung auf ihn. »Ihre Worte machten mir wieder Hoffnung«, gestand er, »die ich mir sonst nicht erlaubt hätte. Ich kannte dich schließlich gut genug, um zu wissen, dass du, wenn du dich unwiderruflich gegen mich entschieden hättest, Lady Catherine auch ohne zu zögern den Kopf abgeschlagen hättest.«
  


  
    Elizabeth errötete und antwortete lachend: »Ja, du kennst meine Launen    gut genug, um mich dessen fähig     zu befinden. Denn da ich dich so grausam beleidigt habe, liegt es natürlich nahe, dass ich keinerlei Skrupel habe, jedes deiner Familienmitglieder zu köpfen, das mir in die Finger kommt.«
  


  
    »Nun, hätte ich es etwa anders verdient? Zwar beruhten deine Anschuldigungen gegen mich auf falschen Voraussetzungen und Missverständnissen, aber mein damaliges Verhalten dir gegenüber war wirklich unverzeihlich. Ich kann nur mit Abscheu daran zurückdenken.«
  


  
    »Lass uns nicht darüber streiten, wer die größere Schuld an unserem kleinlichen Zerwürfnis hatte«, wandte Elizabeth ein. »Bei genauerer Betrachtung entpuppt sich wohl unser beider Rolle darin als nicht gerade rühmlich. Aber ich hoffe doch sehr, dass wir uns seither stark gebessert haben.«
  


  
    »So leicht kann ich mir nicht verzeihen. Die Erinnerung an das, was ich damals gesagt habe, an mein schlechtes Benehmen und meine Ausdrucksweise sind mir nun schon seit Monaten schrecklich unangenehm. Deinen so berechtigten Tadel werde ich wohl nie vergessen: ›Hätten Sie sich mehr wie ein Gentleman aufgeführt‹. Das waren deine Worte. Du weißt ja nicht … du machst dir ja keine Vorstellung, wie sehr mich dieser Satz seither gequält hat – auch wenn es eine Zeit gedauert hat, bis ich eingesehen habe, wie Recht du damit hattest.«
  


  
    »Ich hatte natürlich nicht erwartet, dass meine Worte einen so starken Eindruck auf dich machen würden. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie dich so treffen konnten.«
  


  
    Dann kam Darcy auf seinen Brief zu sprechen. »Hat er deine Meinung von mir etwas verbessert?«
  


  
    Sie erklärte ihm, was er damit bei ihr bewirkt hatte und wie er all ihre früheren Vorurteile gegen ihn zerstreut hatte.
  


  
    »Ich wusste«, sagte er, »dass das, was ich schrieb, dir wehtun würde, aber es musste sein. Ich hoffe, du hast den Brief zerrissen. Er enthielt einige Stellen, besonders am Anfang, die ich dich nur ungern je wieder lesen sähe. Ich erinnere mich sogar an manche Formulierung, für die du mich mit Fug und Recht verabscheuen könntest.«
  


  
    »Denk nicht mehr an den Brief. Die Gefühle der Person, die ihn schrieb, und von der, die ihn las, sind heute so ganz anders als damals, dass wir keinen Gedanken mehr auf seinen unerfreulichen Inhalt verschwenden wollen. Meine Lebensphilosophie lautet: Denke nur an das zurück, was dir in der Erinnerung Freude bereitet.«
  


  
    »Da bin ich ganz anders. Schmerzliche Erinnerungen schleichen sich ein, die nicht verdrängt werden können und dürfen. Mein Leben lang war ich ein selbstsüchtiges Wesen. Schon als Kind lehrte man mich, was richtig ist, aber man hielt mich nicht dazu an, mich zu beherrschen. Ich erhielt den besten Schliff, aber man erlaubte mir, stolz und hochmütig zu sein. Als einziger Sohn wurde ich von meinen Eltern verwöhnt, die selbst zwar vorbildliche Menschen waren, mich aber dazu ermutigten, stolz, ja sogar anmaßend zu sein, mich um nichts anderes als um die Verteidigung meines Besitztums zu scheren und alle Welt geringzuschätzen. So war ich bis     heute, und ich hätte mich wohl nie geändert, wenn du nicht wärst, liebste Elizabeth! Was habe ich dir nicht alles zu verdanken! Du hast mir eine Lektion erteilt, das war hart, aber nur zu meinem eigenen Besten. Du hast mich in meine Schranken gewiesen. Ich kam zu dir, ohne auch nur einen Moment lang daran zu zweifeln, dass du meinen Antrag annehmen würdest. Du hast mir gezeigt, dass meine Überheblichkeit nicht ausreicht, um Eindruck auf eine Frau zu machen, die beeindruckt zu werden verdient.«
  


  
    Nachdem sie mehrere Meilen so dahinspaziert waren, zu vertieft, um auf die Zeit zu achten, merkten sie schließlich am Stand der Sonne, dass es höchste Zeit war, nach Hause zurückzukehren.
  


  
    »Wo sind wohl Mr. Bingley und Jane geblieben?« Mit diesem erstaunten Ausruf brachte Elizabeth das Gespräch auf die Verbindung der beiden. Darcy war sehr glücklich über ihre Verlobung. Sein Freund hatte ihm sogleich davon erzählt.
  


  
    »Hat es dich sehr überrascht?«, fragte ihn Elizabeth.
  


  
    »Ganz und gar nicht. Als ich abreiste, ahnte ich bereits, dass es bald dazu kommen würde.«
  


  
    »Du hattest ihm also deine Erlaubnis dazu gegeben? Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    Er wehrte sich zwar gegen diese Formulierung, aber sie kam zu dem Schluss, dass es nicht sehr viel anders gewesen sein konnte.
  


  
    »Am Abend, bevor ich nach London fuhr«, erklärte er, »machte ich ihm ein Geständnis, das eigentlich schon längst überfällig war. Ich erzählte ihm, warum meine frühere Einmischung in seine Angelegenheiten     sinnlos und anmaßend gewesen war. Seine Überraschung war natürlich groß. Er hatte nicht den leisesten Verdacht gehegt. Dann legte ich ihm noch dar, dass ich mit meiner Annahme, deine Schwester mache sich nichts aus ihm, wohl Unrecht hatte, und da ihm leicht anzumerken war, dass seine Gefühle für sie unverändert waren, zweifelte ich nicht an einer gemeinsamen glücklichen Zukunft der beiden.«
  


  
    Elizabeth konnte nicht umhin, über die Selbstverständlichkeit, mit der er seinen Freund dirigierte, zu schmunzeln. »Lagen deine eigenen Beobachtungen zugrunde«, fragte sie ihn, »als du ihm sagtest, dass meine Schwester ihn liebe, oder basierte dies nur auf meinen Ausführungen im letzten Frühjahr?«
  


  
    »Ich kam selbst zu der Überzeugung. Bei meinen letzten beiden Besuchen hier habe ich Jane sehr genau beobachtet und mich von ihrer Neigung für ihn überzeugt.«
  


  
    »Und es bedurfte wohl nur deiner Bestätigung, um auch ihn davon zu überzeugen.«
  


  
    »Ja. Bingley ist von ganz natürlicher Bescheidenheit. Aus Schüchternheit wagte er es nicht, bei einem so wichtigen Unterfangen nur auf sein eigenes Urteil zu vertrauen. Dass er sich auf meines verlassen kann, machte ihm die Entscheidung leichter. Allerdings musste ich ihm etwas gestehen, was ihn zunächst – und nicht zu Unrecht – kränkte: Ich durfte ihm nicht länger verschweigen, dass deine Schwester im letzten Winter drei Monate lang in London war, dass ich davon wusste und es ihm absichtlich vorenthalten hatte. Er war sehr verärgert darüber, aber schließlich verflog sein Unmut     genauso schnell wie seine Zweifel an Janes Gefühlen für ihn. Mittlerweile hat er mir von Herzen vergeben.«
  


  
    Während sie so zum Hause zurückgingen, trafen sie plötzlich auf eine Horde Unsäglicher. Es waren gut ein Dutzend, die sich in einem Garten keine zehn Yards von ihnen entfernt zusammengerottet hatten. Die traurigen Kreaturen krochen auf allen vieren am Boden herum und verbissen sich in reife Blumenkohlköpfe, die sie zweifelsohne für verstreute Gehirne hielten. Bei diesem Anblick lachten Elizabeth und Darcy aus vollem Herzen und wollten eigentlich ihres Weges gehen, da die Scheintoten sie nicht bemerkt zu haben schienen. Aber dann sahen sie sich tief in die Augen und lächelten, denn das jüngst vereinte Paar hatte die erste Gelegenheit erkannt, Seite an Seite zu kämpfen.
  


  
    Also taten sie es.
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    »Meine liebe Lizzy, wo seid ihr bloß gewesen?«, war die Frage, mit der Jane sie empfing, als sie das Zimmer betraten, und die auch alle anderen stellten, als sie sich zu Tisch setzten. Sie erklärte lediglich, dass sie so weit spaziert waren, bis sie nicht mehr wussten, wo sie sich befanden. Obwohl sie errötete, als sie das sagte, schöpfte dennoch niemand Verdacht.
  


  
    Der Abend verlief ruhig. Das erklärte Liebespaar lachte und plauderte, das heimliche schwieg. Darcy war kein Mensch, der sein Glück offen zur Schau stellte, und Elizabeth war aufgeregt und verwirrt und musste die ganze Zeit daran denken, was ihre Familie wohl dazu sagen würde, wenn sie von ihrer Verbindung erfuhr.
  


  
[image: 012]
  


  
 Die traurigen Kreaturen krochen auf allen vieren am Boden herum und verbissen sich in reife Blumenkohlköpfe, die sie zweifelsohne für verstreute Gehirne hielten.
  


  
    Vor dem Schlafengehen vertraute sie sich Jane an. Obwohl Jane keineswegs misstrauisch veranlagt war, wollte sie ihren Ohren nicht glauben. »Du machst Scherze, Lizzy. Das kann nicht wahr sein! Verlobt mit Mr. Darcy! Nein, nein, unmöglich! Du machst dich nur über mich lustig.«
  


  
    »Das fängt ja schon gut an! Wenn du    mir nicht einmal glaubst, wer dann? Aber es ist mein voller Ernst. Ich sage nichts als die Wahrheit. Er liebt mich noch immer, und wir sind verlobt.«
  


  
    Jane sah sie zweifelnd an. »Oh, Lizzy! Das kann doch nicht sein. Ich weiß doch, dass du ihn nicht ausstehen kannst.«
  


  
    »Nichts weißt du. Das ist alles längst vergessen. Vielleicht hatte ich ihn nicht immer so gern wie jetzt, aber in solchen Fällen wäre ein allzu gutes Gedächtnis unverzeihlich. Es soll das letzte Mal sein, dass ich daran denke.«
  


  
    Janes Verblüffung war nicht so schnell verflogen. Elizabeth versicherte ihr wiederholt und noch ernsthafter, dass sie die Wahrheit spreche.
  


  
    »Lieber Himmel! Ist es möglich? Aber ich muss dir wohl glauben«, rief ihre Schwester schließlich. »Meine liebe, liebe Lizzy, ich gratuliere dir von Herzen – aber bist du dir auch sicher? Verzeih die Frage, aber bist du dir wirklich sicher, dass du mit ihm glücklich werden kannst?«
  


  
    »Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Wir sind     uns beide einig, dass wir das glücklichste Paar der Welt werden. Aber freust du dich denn gar nicht für mich, Jane? Kannst du ihn dir denn gar nicht als Schwager vorstellen?«
  


  
    »Doch, doch, sehr gut sogar. Nichts wäre Bingley oder mir lieber. Wir haben darüber gesprochen, hielten es aber dennoch für ausgeschlossen. Liebst du ihn wirklich genug? Oh, Lizzy, heirate bloß nicht, ohne wahre Liebe zu empfinden. Bist du dir auch ganz sicher, dass dich deine Gefühle nicht trügen?«
  


  
    »Aber ja! Du wirst eher Bedenken haben, dass ich vielleicht zu viel für ihn empfinde, wenn ich dir erst alles erzählt habe.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Immerhin habe ich ihn lieber als unsere Küss das Rehlein    -Spiele. Bist du jetzt verärgert?«
  


  
    »Lizzy, nun sei doch endlich mal ernst. Spann mich nicht länger auf die Folter und erzähl mir alles, was ich wissen muss. Sag mir, seit wann liebst du ihn schon?«
  


  
    »Das Gefühl hat sich so allmählich eingeschlichen, dass ich es selbst nicht genau sagen kann. Aber ich glaube, es fing an, als ich das erste Mal sah, wie knackig seine Hosen sitzen und wie gut sie die englischsten seiner Körperteile zur Geltung bringen.«
  


  
    Erst eine erneute Bitte von Jane, nun endlich ernst zu bleiben, zeigte die gewünschte Wirkung, und durch ein feierliches Versprechen konnte Elizabeth sie endlich von der Wahrhaftigkeit ihrer Zuneigung überzeugen. Erst dann war Jane beruhigt.
  


  
    »Jetzt bin ich froh«, sagte sie, »denn nun weiß ich, dass du genauso glücklich sein wirst wie ich. Ich habe     ihn immer geschätzt, doch jetzt, als Bingleys Freund und dein Ehemann, bedeuten mir nur noch Bingley und du mehr. Aber Lizzy, du warst schon sehr raffiniert und hast mir so viel vorenthalten. Du hast mir nie erzählt, was alles auf Pemberley und in Lambton passiert ist!«
  


  
    Elizabeth erläuterte ihr die Gründe für ihre Verschwiegenheit. Aber nun konnte sie Darcys Anteil an Lydias Heiratsposse nicht länger verschweigen. Sie erzählte ihrer Schwester alles, und die beiden unterhielten sich noch die halbe Nacht.
  


  
    »Meine Güte!«, rief Mrs. Bennet, als sie am nächsten Morgen aus dem Fenster sah. »Wenn das mal nicht schon wieder dieser unerträgliche Mr. Darcy ist, den Mr. Bingley da mitbringt! Was denkt er sich bloß, uns ständig zu belästigen? Ich meine, er sollte besser auf die Jagd gehen oder sonst etwas tun, anstatt uns dauernd mit seiner Anwesenheit zu behelligen. Was sollen wir bloß mit ihm anfangen? Lizzy, du musst wieder mit ihm spazieren gehen, damit er Bingley nicht im Wege ist.«
  


  
    Elizabeth konnte sich ein Lachen über diesen höchst gelegenen Vorschlag nur mit Mühe verkneifen, aber sie ärgerte sich auch darüber, dass ihre Mutter immer so abfällig von ihm sprach.
  


  
    Als die Herren eingetreten waren, sah Bingley sie so eindringlich an und drückte ihr mit solcher Wärme die Hand, dass kein Zweifel mehr daran bestand, dass er Bescheid wusste, und gleich darauf sagte er laut: »Mrs. Bennet, kennen Sie nicht noch ein paar weitere Spazierwege, auf denen sich Lizzy heute verlieren kann?« 
  


  
    »Ich würde Mr. Darcy, Lizzy und Kitty vorschlagen«, erwiderte Mrs. Bennet, »heute Morgen zu den Verbrennungsstätten am Mount Oakham zu gehen. Es ist ein hübscher, längerer Spaziergang, und ich nehme an, Mr. Darcy hat die Feuer noch nie gesehen.«
  


  
    »Für die beiden anderen ist der Weg gewiss angenehm«, erwiderte Bingley, »aber Kitty ist er doch sicher zu weit. Nicht wahr, Kitty?«
  


  
    Kitty wollte tatsächlich lieber zu Hause bleiben, Darcy bekundete große Neugier, die Feuer zu sehen, und Elizabeth freute sich insgeheim sehr darüber. Als sie nach oben ging, um sich anzukleiden, folgte Mrs. Bennet ihr und sagte:
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, dass du dich wieder dieses unangenehmen Mannes annehmen musst. Aber ich hoffe, du nimmst es mir nicht krumm, du weißt ja, es ist nur zu Janes Bestem. Du musst ja nicht viel mit ihm reden, nur hie und da ein Wort. Also, bemüh dich nicht unnötig.«
  


  
    Während ihres Spaziergangs kamen sie überein, dass Darcy noch am selben Abend bei Mr. Bennet um Elizabeths Hand anhalten solle. Sie selbst würde es übernehmen, mit ihrer Mutter zu sprechen. Sie wusste nicht, wie diese die Neuigkeit aufnehmen würde, und zweifelte manchmal sogar daran, dass sein Reichtum und sein Rang ausreichen würden, sie ihre Abneigung gegen ihn vergessen zu lassen.
  


  
    Abends, kurz nachdem Mr. Bennet sich in die Bibliothek zurückgezogen hatte und sie sah, dass Mr. Darcy sich ebenfalls erhob und ihm folgte, stieg ihre Aufregung ins Unermessliche. Sie fürchtete zwar nicht,     dass ihr Vater dagegen sein könnte, aber ihre Heirat würde ihn so oder so unglücklich machen; und dass sie, seine beste Kriegerin, ihm mit ihrer Wahl Kummer bereiten, ihn mit Unbehagen und Bedauern erfüllen musste, war ein schrecklicher Gedanke, und sie quälte sich damit, bis Mr. Darcy wieder zurückkehrte. Und erst als sie ihn lächeln sah, war sie ein wenig erleichtert. Einige Minuten später trat Darcy an den Tisch heran, an dem sie mit Kitty saß, und während er scheinbar ihre Handarbeit bewunderte, flüsterte er ihr zu: »Geh auf ein Wort mit deinem Vater in die Bibliothek.« Das ließ sich Elizabeth nicht zweimal sagen.
  


  
    Ihr Vater wanderte mit ernster, angespannter Miene im Zimmer auf und ab. »Lizzy«, sagte er, »bist du von allen guten Geistern verlassen, diesen Mann heiraten zu wollen? Hast du ihn nicht immer unausstehlich gefunden?«
  


  
    Wie sehr wünschte sie sich nun, früher mit ihrer Meinung über ihn etwas mehr hinter dem Berg gehalten zu haben. Dann wären ihr so manche unangenehmen Erklärungen und Beteuerungen erspart geblieben, die nun nötig waren, also versicherte sie ihm, recht aufgewühlt, dass sie Mr. Darcy liebe.
  


  
    »Sicher, er ist reich, und du wirst mehr teure Kleider und elegante Kutschen haben als Jane. Aber wird dich das glücklich machen?«
  


  
    »Hast du keine anderen Einwände«, wollte Elizabeth von ihm wissen, »als meine vermeintliche Gleichgültigkeit und die Tatsache, dass ich mein Schwert niederlegen muss?«
  


  
    »Nein. Wir wissen alle, dass er ein hochmütiger, unangenehmer     Mann ist, und für Longbourn, ja für ganz Hertfordshire wäre dein Verlust als Jägerin der Untoten traurig, aber das alles zählt nicht, wenn du ihn wirklich magst.«
  


  
    »Ich mag ihn, ich mag ihn wirklich«, versicherte sie ihrem Vater mit Tränen in den Augen. »Ich liebe ihn. Und er ist durchaus nicht hochmütig. Er ist sogar ein durch und durch liebenswürdiger Mensch. Du kennst ihn nicht richtig, also quäle mich nicht, indem du so über ihn sprichst.«
  


  
    »Lizzy«, sagte ihr Vater, »ich habe ihm meine Einwilligung gegeben. Er ist die Art von Mann, dem etwas abzuschlagen ich nicht wagen würde. Jetzt musst du    entscheiden, ob du ihn tatsächlich heiraten willst. Aber lass mich dir raten, es dir noch einmal gut zu überlegen. Ich kenne dich, Lizzy. Ich weiß, dass du niemals glücklich wirst, wenn du deinen Mann nicht achten und zu ihm aufsehen kannst. Deine außergewöhnlichen Fähigkeiten als Kämpferin würden es höchst riskant machen, wenn du dich überstürzt in eine unebenbürtige Ehe begibst. Denn dann würdest du dich selbst verachten und bestimmt unglücklich werden. Mein Kind, ich will nur nicht miterleben müssen, dass du deinen Lebenspartner nicht respektieren kannst.«
  


  
    Dies nahm sich Elizabeth noch mehr zu Herzen, also wählte sie ihre Worte mit Bedacht. Wiederholt versicherte sie ihm, dass sie sich für Mr. Darcy entschieden hatte, erklärte ihm, wie sich ihr Bild von ihm ganz allmählich gewandelt hatte, beteuerte ihre Überzeugung, dass seine Zuneigung nicht nur eine vorübergehende Marotte sei, sondern bereits die Prüfungen     vieler Monate überdauerte, und zählte ihm mit Eifer all seine guten Eigenschaften auf, sodass sie die Zweifel ihres Vaters schließlich ausräumen konnte und er sich langsam mit dem Gedanken an diese Ehe anfreundete.
  


  
    »Nun gut, mein Kind«, sagte er, als sie geendet hatte, »dann will ich nichts mehr dagegen sagen. Wenn es so ist, wie du sagst, dann verdient er dich auch. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, dich jemandem zu geben, der deiner nicht würdig ist.«
  


  
    Um seinen guten Eindruck von ihm noch zu festigen, erzählte sie ihrem Vater, was er aus freien Stücken für Lydia getan hatte. Er hörte ihr mit großem Erstaunen zu.
  


  
    »Das ist tatsächlich ein Abend voller Wunder! Also war alles Darcys Werk – er gab ihm Geld, bezahlte seine Schulden und schlug ihn zum Krüppel! Umso besser. Das erspart mir eine Menge Ärger und Ausgaben. Deinem Onkel hätte ich die Ausgaben erstatten müssen, aber diese leidenschaftlichen jungen Liebenden haben da ihre eigenen Vorstellungen. Ich werde ihm morgen anbieten, ihm seine Auslagen zurückzuzahlen, aber er wird sich auf seine Liebe zu dir berufen, und dann ist die Sache ein für alle Mal vom Tisch.«
  


  
    Dann entsann er sich Elizabeths Verlegenheit, als er ihr vor einigen Tagen Colonel Fitzwilliams Brief vorlas, und nachdem er sie eine Weile damit geneckt hatte, entließ er sie mit folgenden scherzhaften Worten: »Falls draußen noch irgendwelche jungen Männer für Mary und Kitty warten, schick sie nur herein, ich bin gerade so richtig schön in Fahrt.«
  


  
    Elizabeth fühlte sich von einer schweren Last befreit, und nachdem sie eine halbe Stunde in ihrem Zimmer meditiert hatte, war sie wieder einigermaßen gefasst genug, zu den anderen zurückzukehren. Es war alles noch zu frisch, als dass sie sich ausgelassen darüber freuen hätte können, und der Abend verlief ruhig. Sie hatte nun keinen Anlass mehr, sich Sorgen zu machen, und würde sicher bald wieder zu ihrer üblichen heiteren Gelassenheit zurückfinden.
  


  
    Als sich ihre Mutter an diesem Abend in ihr Ankleidezimmer zurückziehen wollte, folgte Elizabeth ihr und teilte ihr die große Neuigkeit mit. Die Reaktion darauf war ganz erstaunlich: Mrs. Bennet saß wie versteinert da und brachte keine Silbe hervor. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriffen hatte, was sie da gerade gehört hatte, doch schließlich erholte sie sich, wurde ganz zappelig, stand auf, ließ sich wieder in den Stuhl fallen und machte dann ihrer Verwunderung und ihrem Glück lautstark Luft:
  


  
    »Du lieber Himmel! Gütiger Gott! Ich fasse es nicht! Mr. Darcy! Wer hätte das gedacht! Ist es auch wirklich wahr? Ach, meine süße Lizzy, wie reich und vornehm du sein wirst. Denk nur, wie viel Nadelgeld, wie viele Juwelen und Kutschen du haben wirst. Janes Partie ist ja nichts dagegen – gar nichts! Ich bin ja so froh – so glücklich! So ein reizender Mann. So gut aussehend und so stattlich. Oh, Lizzy, vergib mir, dass ich ihn vorher so wenig gemocht habe! Hoffentlich sieht er darüber hinweg. Liebstes Kind, sag mir, was Mr. Darcys Lieblingsgericht ist, damit ich es ihm morgen auftischen kann.«
  


  
    Dieser Ausbruch war ein besorgniserregendes Vorzeichen für das Verhalten, das ihre Mutter Mr. Darcy gegenüber in Zukunft an den Tag legen würde, und obwohl sie sich nun seiner aufrichtigen Gefühle und der Zustimmung ihrer Familie sicher sein konnte, hoffte sie noch auf viele andere Dinge: Frieden in England, den Segen von Mr. Darcys Verwandten und eine Mutter, mit der sie auch nur irgendetwas gemein hatte. Doch der nächste Tag verlief viel besser, als sie befürchtet hatte, denn Mrs. Bennet wurde plötzlich von solcher Ehrfurcht vor ihrem zukünftigen Schwiegersohn gepackt, dass sie nicht einmal mit ihm zu sprechen wagte, außer wenn es darum ging, ihm Tee anzubieten oder ihm ein paar Krümel vom Rock zu wischen.
  


  
    Elizabeth hatte das Vergnügen, zu beobachten, wie ihr Vater sich abmühte, Mr. Darcy besser kennenzulernen, und bald schon versicherte er ihr, dass er mehr und mehr in seiner Achtung stieg.
  


  
    »Ich bewundere alle meine Schwiegersöhne sehr«, sagte er mit einem Grinsen, »aber Wickham ist mir doch der Liebste, denn der zappelt am wenigsten herum.«
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    Elizabeths frühere Ausgelassenheit kehrte bald wieder, und so fragte sie Mr. Darcy eines Tages, wie es denn dazu gekommen war, dass er sich in sie verliebte. »Wie hat es angefangen?«, wollte sie wissen. »Ich kann mir ja vorstellen, dass du es weiter vorangetrieben hast, als der     Stein einmal im Rollen war, aber wie ist es überhaupt dazu gekommen?«
  


  
    »Ich kann mich nicht auf einen Moment, einen Ort oder ein Wort festlegen, mit dem es begann. Es ist schon zu lange her. Ich war ja bereits mittendrin, ehe mir überhaupt bewusst wurde, dass es längst geschehen war.«
  


  
    »Meine Schönheit oder meine Tapferkeit im Kampf können es nicht gewesen sein, denn darin stehst du mir in nichts nach. Und was meine Manieren betrifft, mein Verhalten dir gegenüber grenzte stets an Unhöflichkeit, und ich richtete nie ein Wort an dich, ohne den Wunsch, dich zu verletzen. Nun sei ehrlich, hast du mich etwa für meine Dreistigkeit bewundert?«
  


  
    »Auf jeden Fall für deinen lebhaften Übermut.«
  


  
    »Dann kannst du es genauso gut Dreistigkeit nennen. Etwas anderes war es doch wohl kaum. Die Wahrheit ist, du warst all der Höflichkeiten, der Schmeicheleien und Unterwürfigkeiten müde. Ich habe dein Interesse geweckt, dich gefesselt, weil ich anders war als all die anderen. Ich kenne die Euphorie, auf einen besiegten Feind herabzublicken, mein Gesicht und meine Arme in sein noch warmes Blut zu tauchen und den Himmel anzuflehen – nein, Gott herauszufordern -, mir noch mehr Feinde zu bescheren, die ich töten kann. Den lieblichen Damen, die dir so fleißig den Hof machten, sind solche Freuden fremd, sie könnten dich deshalb niemals glücklich machen. Siehst du, nun habe ich dir erspart, es selbst zuzugeben, und wenn ich es mir recht überlege, leuchtet diese Erklärung auch wirklich ein. Du hattest bestimmt noch keine guten Seiten an mir     entdeckt, aber daran denkt niemand, wenn er verliebt ist.«
  


  
    »Verriet es denn nicht schon deine guten Eigenschaften, wie du dich in Netherfield um deine kranke Schwester sorgtest?«
  


  
    »Die liebe Jane! Wer könnte sich nicht um sie sorgen? Aber sieh es ruhig als Tugend an. Meine guten Seiten werden ja nun, da sie unter deinem Schutze stehen, prächtig gedeihen, und im Gegenzug werde ich jede Gelegenheit nutzen, dich zu necken und mich mit dir zu streiten. Ich fange auch gleich damit an, indem ich dich frage, warum du in dieser Angelegenheit so gar nicht zur Sache kommen wolltest. Warum zeigtest du dich so schüchtern, als du mit Bingley herkamst und später hier zum Essen eingeladen warst? Warum gabst du dir bei deinen Besuchen immer den Anschein, als sei ich dir ganz gleichgültig?«
  


  
    »Weil du so ernst und still warst und mich in keiner Weise ermutigt hast.«
  


  
    »Aber ich war doch nur so dermaßen verlegen.«
  


  
    »Und mir ging es nicht anders.«
  


  
    »Du hättest schon etwas mehr mit mir reden können, als du zu uns zum Dinner kamst.«
  


  
    »Ein Mann, der weniger für dich empfunden hätte, hätte das vielleicht auch getan.«
  


  
    »Wie schade, dass du nie um eine vernünftige Antwort verlegen bist und dass ich vernünftig genug bin, das auch zuzugeben! Aber ich frage mich, wie lange du noch so weitergemacht hättest, wenn ich es allein dir überlassen hätte. Ich frage mich, wann du dich mir je anvertraut hättest, wenn ich nichts gesagt hätte.«
  


  
    »Lady Catherines ungerechtfertigte Bemühungen, uns auseinanderzubringen, und dass du sie verschontest, haben meine letzten Zweifel beseitigt. Denn deine Weigerung, sie zu töten, hat mir neue Hoffnung beschert, und ich beschloss, die Wahrheit herauszufinden.«
  


  
    »Also hat Lady Catherine einen gehörigen Anteil daran – das sollte sie zufrieden stimmen, denn sie macht sich bekanntlich gerne nützlich. Aber erkläre mir, warum du überhaupt nach Netherfield kamst? Etwa nur um nach Longbourn reiten zu können und dort in Verlegenheit gebracht zu werden? Oder hast du ernsthafte Absichten gehabt?«
  


  
    »Der wahre Grund war, dich    zu sehen und herauszufinden, ob ich darauf hoffen dürfte, es jemals fertigbrächte, deine Liebe zu gewinnen. Aber ich gab vor, mich davon überzeugen zu wollen, dass Jane sich immer noch zu Bingley hingezogen fühlte, und falls dem so wäre, wollte ich Bingley das Geständnis machen, das ich inzwischen auch abgelegt habe.«
  


  
    »Wirst du den Mut aufbringen können, Lady Catherine zu gestehen, was sie erwartet?«
  


  
    »Genau wie dir mangelt es mir nicht etwa an Mut, sondern nur an Zeit, und wenn du einen Bogen Briefpapier für mich hast, will ich es sogleich tun.«
  


  
    »Und wenn ich nicht selbst einen Brief zu schreiben hätte, würde ich mich neben dich setzen und deine Handschrift bewundern, wie eine gewisse Dame das einst tat. Aber auch ich habe eine Tante, und die will ich nicht länger vernachlässigen.«
  


  
    Da Elizabeth nicht zugeben wollte, wie sehr ihre     Tante ihre Aussichten bei Mr. Darcy überschätzt hatte, hatte sie Mrs. Gardiners langen Brief noch immer nicht beantwortet. Aber jetzt, da sie Neuigkeiten hatte, die wohl höchst willkommen sein würden, packte sie das schlechte Gewissen, und sie machte sich umgehend daran, ihrer Tante und ihrem Onkel zu schreiben:

        
       
        Ich hätte mich, wie es sich gehört, meine liebe Tante, schon früher bei Dir für Deinen langen, wohlwollenden und detaillierten Bericht bedankt, aber um die Wahrheit zu sagen, war ich zu verunsichert. Du hast weit mehr vermutet, als in Wahrheit dahintersteckte. Aber nun kannst Du so viel hineininterpretieren, wie es Dir gefällt. Lass Deiner Fantasie freien Lauf, gib Dich Deinen Träumen zu diesem Thema hin, und sofern Du mich noch nicht rechtmäßig verheiratet siehst, kannst Du damit gar nicht falsch liegen. Bitte schreib mir so bald wie möglich wieder und lobe ihn in noch viel höheren Tönen als in Deinem letzten Brief. Ich kann Dir gar nicht genug dafür danken, dass wir damals nicht zu den Seen gefahren sind. Wie konnte ich nur so dumm sein, es zu bereuen! Deine Idee mit der Scheintotenkutsche finde ich im Übrigen ganz reizend. Wir werden jeden Tag damit durch den Park fahren und die Untoten auspeitschen, bis ihnen die Gliedmaßen abfallen. Ich bin der glücklichste Mensch der Welt. Vielleicht haben das schon andere vor mir behauptet, aber bei niemandem war es je so wahr. Ich bin sogar noch glücklicher zu nennen als Jane; wo sie lächelt, lache ich aus vollem Halse. Mr. Darcy schickt Dir         all die Liebe, die neben der Liebe für mich noch übrig ist. Weihnachten müsst ihr alle nach Pemberley kommen.
      


      
        Deine, etc.
      

    

  


  
    Die Freude von Miss Darcy, als sie die Nachricht erhielt, war ebenso aufrichtig wie die ihres Bruders, der sie ihr geschickt hatte. Vier Briefbogen reichten nicht aus, um ihrem Glück und ihrem dringenden Wunsch Ausdruck zu verleihen, von ihrer Schwägerin gemocht und in der Kampfkunst unterwiesen zu werden.
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    Die Krönung ihres Mutterdaseins war für Mrs. Bennet der Tag, an dem sie ihre beiden ältesten Töchter endlich unter die Haube brachte. Man kann sich lebhaft vorstellen, mit wie viel Stolz sie künftig die neue Mrs. Bingley besuchte und von der neuen Mrs. Darcy sprach. Ihrer Familie zuliebe wünschte ich, berichten zu können, dass ihr nun in Erfüllung gegangener Wunsch, möglichst viele ihrer Töchter zu ihrem Vorteil zu verheiraten, einen vernünftigen und liebenswerten Menschen aus ihr gemacht hätten. Aber vielleicht war es sogar ein Glück für ihren Ehemann, dem es immer eine Freude war, sie aufzuziehen, dass sie einfach nur dieselbe überspannte und törichte Person blieb.
  


  
    Mr. Bennet vermisste seine zweitälteste Tochter über alle Maßen, seine Zuneigung zu ihr lockte ihn noch öfter aus dem Hause als üblich. Er liebte es, nach     Pemberley zu fahren, besonders dann, wenn ihn dort niemand erwartete.
  


  
    Wie es Mr. Bennet vorhergesehen hatte, bedeutete es auch für Hertfordshire einen herben Verlust, auf die zwei tapfersten Streiterinnen verzichten zu müssen. In den kommenden Monaten, in denen nur die beiden jüngsten Bennet-Schwestern die Gegend verteidigten, drangen immer mehr Heimgesuchte in die Gegend, bis Colonel Forster endlich mit seinem Regiment zurückkehrte und das Land aufs Neue in Flammen setzte.
  


  
    Mr. Bingley und Jane hielt es nur ein Jahr in Netherfield; Jane konnte es nicht ertragen, auch noch als verheiratete Frau in so unmittelbarer Nähe zu Longbourn zu leben, denn mit jedem Angriff der Unsäglichen sehnte sie sich mehr nach ihrem Schwert. Und so erfüllte sich auch noch der innigste Wunsch der beiden Schwestern von Mr. Bingley; er kaufte ein Anwesen ganz in der Nähe von Derbyshire, und so lebten Jane und Elizabeth, über alle anderen Quellen des Glücks hinaus, nun auch noch nur gut dreißig Meilen voneinander entfernt. Da sie entschlossen waren, als Kriegerinnen auch weiterhin in Form zu bleiben, obgleich Seine Majestät es nicht ausdrücklich von ihnen erwartete, ließen ihre Ehemänner ihnen genau auf halbem Wege zwischen den beiden Anwesen ein Dojo errichten, in dem sie sich erfreulich oft trafen.
  


  
    Zu ihrem Glück konnte Kitty die meiste Zeit bei ihren beiden älteren Schwestern verbringen. Im Umgang mit der feinen Gesellschaft lernte sie schnell hinzu. Sie war nicht so widerspenstig wie Lydia, und von deren     Einfluss befreit entwickelte sie sich zu einer weniger törichten und weniger farblosen jungen Dame. Als sie bekanntgab, sie wolle für weitere zwei bis drei Jahre ins Shaolinkloster gehen, um eine ebenso gute Kämpferin zu werden wie Elizabeth, erklärte Mr. Darcy sich gerne bereit, dafür aufzukommen.
  


  
    Mary verblieb als einzige Tochter im Hause ihrer Eltern, zum einen aus dem Grund, dass zumindest eine Kriegerin Hertfordshire verteidigen musste, zum anderen deshalb, weil Mrs. Bennet nur ungern ganz alleine war. Seit sie sich nicht mehr mit der Schönheit ihrer Schwestern zu messen hatte, fand Mary langsam Gefallen an irdischeren Freuden und ging von Zeit zu Zeit recht vertrauliche, wenn auch wechselnde Freundschaften mit diversen Soldaten der wiedergekehrten Miliz ein.
  


  
    Was Wickham und Lydia betrifft, änderte die Ehe die beiden kaum. Doch sie gaben die Hoffnung nie ganz auf, dass Darcy irgendwann doch noch für sie aufkommen würde. Das Glückwunschschreiben, das Elizabeth zu ihrer Hochzeit von Lydia erhielt, verriet, dass zumindest Wickhams Frau diesen Wunsch hegte.
  


  
     
      Meine liebe Lizzy,
    


    
      ich wünsche Dir das Beste. Wenn Du Mr. Darcy nur halb so sehr liebst wie ich meinen lieben, lahmen Wickham, musst Du unendlich glücklich sein. Für mich ist es ein großer Trost, Dich so wohlhabend zu wissen, und ich hoffe, Du wirst uns nicht ganz vergessen. Ich bin sicher, Wickham wäre sehr erfreut über eine Pfarre, sobald er das Priesterseminar       beendet hat, denn ich denke, wir werden nicht über ausreichend Geld verfügen, um ohne wohlwollende Hilfe leben zu können. Um welche Pfarre es sich dabei handelt, sei uns ganz einerlei, wenn sie nur zwischen drei- und vierhundert im Jahr abwirft. Aber fühle Dich bitte nicht verpflichtet, mit Mr. Darcy darüber zu sprechen, wenn Du nicht möchtest. Ich muss zum Ende kommen, da mein Geliebter sich aufs Neue besudelt hat.
    


    
      Deine, etc.
    

  


  
    Mit ihrer Antwort wollte Elizabeth jeder Erwartung in dieser Richtung ein für alle Mal ein Ende bereiten. Aber zur Erleichterung ihrer Lage ließ sie den beiden dennoch mit Hilfe der Ersparnisse aus ihrer Haushaltskasse immer wieder frisches Bettzeug zukommen. Es war Elizabeth schon von Anfang an klar gewesen, dass die beiden, die so gedankenlos in den Tag hineinlebten, nur schwer mit ihrem schmalen Beutel auskommen konnten, und jedes Mal wenn Wickham wieder einmal ein neues Gesangsbuch, ein neues Rednerpult oder einen neuen Altar für Lahme benötigte, erhielt entweder Jane oder Elizabeth ein Schreiben mit der Bitte, sie möge für die Unkosten aufkommen.
  


  
    Obschon Darcy ihn nicht einmal um Elizabeths willen auf Pemberley empfangen hätte, förderte er Wickham doch auch weiterhin in seinem Beruf. Lydia kam hin und wieder sogar zu Besuch, wenn ihr Mann in den Armenasylen von London zu tun hatte, und bei Bingley und Jane verweilten die beiden häufig so lange, dass es selbst Bingley auf sein sonst so sonniges Gemüt     schlug und er so weit ging, Andeutungen zu machen, die ihnen eine baldige Abreise nahelegten.
  


  
    Caroline Bingley indessen empfand Darcys Heirat mit Elizabeth zwar als tiefe, persönliche Beleidigung, aber da sie sich nicht um das Vergnügen bringen wollte, Pemberley auch weiterhin besuchen zu dürfen, bezwang sie ihren Groll, war liebenswürdiger zu Georgiana denn je, nicht minder aufmerksam Darcy gegenüber, und sie versuchte sogar nachzuholen, was sie Elizabeth an Höflichkeit bisher schuldig geblieben war.
  


  
    Georgiana wohnte jetzt ständig auf Pemberley, und das Verhältnis der beiden Schwägerinnen war so innig, wie Darcy es sich nur wünschen konnte. Die gegenseitige Zuneigung blieb selbst hinter ihren eigenen besten Absichten nicht zurück. Georgiana bewunderte Elizabeth tief, auch wenn sie zu Anfang nur mit an Bestürzung grenzendem Staunen zuhörte, wie lebhaft diese mit ihrem Bruder umsprang. Nichtsdestotrotz hing sie an Elizabeths Lippen, wenn diese davon erzählte, wie sie unzähligen Feinden die noch schlagenden Herzen aus dem Körper gerissen hatte. Durch Elizabeths Schliff wurde Miss Darcy zu einer fähigeren Kämpferin, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Darüber hinaus begann sie durch Elizabeths Beispiel zu verstehen, dass sich eine Frau ihrem Manne gegenüber Freiheiten herausnehmen konnte, die ein Bruder seiner um zehn Jahre jüngeren Schwester nicht ohne weiteres gestatten würde.
  


  
    Lady Catherine war über die Heirat ihres Neffen außerordentlich empört, und die Antwort auf die Ankündigung dieser Verbindung kam nicht in einem     Kuvert, sondern in Form eines Angriffs von fünfzehn Ninjas Ihrer Ladyschaft auf Pemberley. Dann brach der Kontakt für eine Weile gänzlich ab. Doch schließlich konnte Elizabeth Darcy dazu überreden, eine Versöhnung mit ihr anzustreben. Nachdem sich seine Tante noch eine Weile geziert hatte, ließ sie sich entweder aus Zuneigung zu ihrem Neffen oder aus Neugier darüber, wie seine Frau sich in ihrer neuen Rolle machte, dazu herbei, ihnen einen Besuch auf Pemberley abzustatten, ungeachtet der Verunzierung des Hauses durch die Anwesenheit einer solchen Herrin und durch den Besuch von deren Onkel und Tante, mit denen Darcy und Elizabeth den vertrautesten Umgang pflegten.
  


  
    Wie viele andere Mittelchen zuvor, erwies sich letzten Endes auch das Serum Ihrer Ladyschaft als weitgehend wirkungslos. Der Schatten des Teufels legte sich weiterhin über England. Die Untoten bahnten sich auch künftig ihren Weg aus Särgen und Grüften, um sich an schmackhaften englischen Gehirnen zu laben. Mancher Sieg über sie wurde bejubelt und manche Niederlage beklagt. Und die Bennet-Schwestern – im Dienste Seiner Majestät -, Behüterinnen von Hertfordshire, Meisterinnen des Shaolin und einzigartige Todesbräute, waren nun zu Gefährtinnen normaler Sterblicher geworden. Ihre Schwerter waren endlich zur Ruhe gekommen dank der einzigen Kraft, die noch stärker ist als der größte Krieger.
  


  
    

  


  
    ENDE
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    DIE HERMENEUTIK DES UNSÄGLICHEN
  


  
    Ein Nachwort zur deutschen Ausgabe von »Stolz und Vorurteil und Zombies«
  


  
     
      

    


    
      

    


    »Gerade eine Frau, die das Unglück hat, viel zu wissen, täte gut daran, es zu verbergen.«
  


  
 Jane Austen: Northanger Abbey
  


  
    

  


  
    Es ist eine allseits anerkannte Wahrheit, dass das Werk Jane Austens der Nachwelt einige Rätsel aufgegeben hat. Wie konnte eine einfache Pfarrerstochter vom Lande, deren Kenntnisse der »großen weiten Welt« sich auf Bath und London beschränkten und die zeit ihres Lebens keinerlei Kontakt zu literarischen Zirkeln hatte, eine solch stilprägende Schriftstellerin werden? Warum fanden in ihren Texten die bedeutenden Ereignisse der Epoche – etwa die Napoleonischen Kriege – keinen Niederschlag? Und wie konnte sie einen Roman nach dem anderen verfassen und dabei stets um ein einziges Thema kreisen: die Anbahnung der Ehe? Schwer vorstellbar, dass eine so lebenshungrige und talentierte Autorin wie Jane Austen ihre Kreativität derart beschränken würde.
  


  
    Und doch schien sich die Austen-Forschung über beinahe zwei Jahrhunderte mit diesem Befund beschieden zu haben – bis der junge Literaturwissenschaftler     Seth Grahame-Smith in den Archiven der Universität Oxford eine wahrhaft sensationelle Entdeckung machte: das offenbar einzige erhaltene Exemplar einer alternativen Version von Jane Austens beliebtestem und erfolgreichstem Roman »Stolz und Vorurteil«, in der die Autorin die hinlänglich bekannte Geschichte mit einer völlig unvorhersehbaren und für ihre Zeit radikal neuen Zutat anreicherte: Zombies.
  


  
    Eine akribische Prüfung der Handschrift und eine Altersbestimmung des gefundenen Manuskripts bestätigten dessen zweifelsfreie Echtheit – und damit wurde eine der bedeutendsten englischen Schriftstellerinnen, deren Name in einem Atemzug mit Shakespeare und Chaucer genannt werden kann, in ein völlig neues interpretatorisches Licht gerückt. »Stolz und Vorurteil und Zombies« ist ein Ausbruch ins Makabre, Abgründige, ja schamlos Satirische, der nicht nur die zahllosen Austen-Verehrer, sondern auch Literaturwissenschaftler und Interpretatoren jeglicher Couleur vor ein Rätsel stellt. Immerhin galten Jane Austens Romane noch Jahrzehnte nach ihrem Tod als »dear books«, die selbst von jungen Damen gelesen werden durften, um deren geistige Gesundheit die englische Gesellschaft des 19. Jahrhunderts außerordentlich besorgt war. Und auch heute – nach einer von zahlreichen Kitschfilmen geförderten Austen-Renaissance – liest man ihre Bücher in erster Linie, um sich in ein märchenhaft anmutendes England voll schöner Kulissen und köstlich gezeichneter Protagonisten entführen zu lassen, wo nach etlichen Irrungen und Wirrungen schließlich doch alle maßgeblichen Fragen geklärt werden: Wer passt zu wem?     Wie solide ist das Fundament, auf das eine Liebe bauen kann? Sind die finanziellen Voraussetzungen gegeben?
  


  
    Und nun: Jane Austen, die wie kaum eine andere lebendige Charaktere erschaffen konnte, in deren »novels of manners« nur selten ein tragischer Tod dringt – eine Horrorautorin? Gar der Stephen King des frühen 19. Jahrhunderts? Und warum ausgerechnet Zombies?
  


  
    Freilich, dem wahren Austen-Kenner sollten auch vor dieser bahnbrechenden Entdeckung gewisse Hinweise nicht entgangen sein. Insbesondere in den frühen Werken, in denen Jane Austen die Unterhaltungsliteratur ihrer Zeit – Schauergeschichten, Theaterstücke, »empfindsame« Romane – parodierte, ist der Ton erstaunlich handfest. In diesen Jugendgeschichten hängen junge Damen an der Flasche, nehmen Hausmädchen die Diener vorsprechender Gentlemen gleich an der Tür für sich in Anspruch, werden Kinder aus dem Fenster geworfen oder in Heuschobern abgelegt und vergessen. Ja, in einer Geschichte mit dem Titel »Jack and Alice« erschafft die Autorin sogar einen Landedelmann, der die ihn verfolgenden Frauen abwehrt, indem er rund um sein Gut Stahlfallen aufstellt. »Grausamer Charles«, klagt eine dieser Frauen, »er verwundet die Herzen und Beine aller Schönen.«
  


  
    Obwohl diese Texte, die Jane Austen mit großer Geste ihren Brüdern, Cousinen und Freundinnen zueignete, nicht zur Veröffentlichung gedacht waren – sie wurden im Kreis der Familie vorgelesen oder im Wohnzimmer inszeniert -, befleißigte sich die Autorin hier noch einer gewissen literarischen Zurückhaltung. Im regen Briefwechsel mit ihrer Schwester Cassandra     jedoch, den sie bis zu ihrem Tode pflegte, musste sich die Autorin zu keinerlei Rücksicht auf die Empfindlichkeit fremder Leser bequemen. Ihre langen Episteln sind voll jener »wichtigen Nichtigkeiten«, in denen sie Nachbarn und Freunde gern mit einigen wenigen Federstrichen geradezu massakrierte. So heißt es etwa in einem dieser Briefe:

        
       
        »Mrs. Hall aus Sherbourne kam gestern einige Wochen vor der Zeit mit einer Totgeburt nieder, verursacht durch einen Schock. Sie hat vermutlich aus Versehen ihren Mann angeschaut.«
      

    

  


  
    Und in einem anderen:

        
       
        »Wir trafen Dr. Hall. Er war in Trauer. Entweder ist seine Mutter, seine Frau oder er selbst gestorben.«
      

    

  


  
    Aber erklären diese charakterlichen Abgründe bereits jene radikale Wendung, die Jane Austen mit »Stolz und Vorurteil und Zombies« genommen hat? Eine genauere Antwort wird wohl künftigen Forschern überlassen bleiben – solange die Entstehungszeit des Manuskripts nicht eindeutig geklärt ist.
  


  
    Stammt der Zombie-Roman schon aus jener Zeit, in der die junge Jane ihre Parodien auf die zeitgenössische Literatur verfasste, die noch heute von unverwelkter Frische und entzückend zu lesen sind; etwa das Komödienfragment »The Mystery«, in dem sich die Personen alles Wichtige zuflüstern, so dass der Leser nie erfährt, worum es eigentlich geht; oder der Briefroman »Love     and Friendship«, in dem die Heldinnen und Helden alle moralischen Maßstäbe der Zeit umkehren und die Sentimentalität der Damen ins Groteske übertrieben wird (»Wir fielen abwechselnd auf dem Sofa in Ohnmacht.«)? Immerhin liegt in diesen frühen satirischen Versuchen der Ursprung von Jane Austens großen Romanen.
  


  
    Oder hat die Autorin »Stolz und Vorurteil und Zombies« erst viel später geschrieben, als gereifte Schriftstellerin, die sich über literarische Moden und deren Wirkung durchaus im Klaren war? Kann man diesen Roman insofern als Reflex auf die »gothic novel«, den Schauerroman, lesen, der eines der beliebtesten Genres der Jahrhundertwende war? Schreckliches widerfuhr hier regelmäßig unschuldigen jungen Damen von grausamen Verwandten oder frustrierten Liebhabern in unheimlichen Schlössern, auf Friedhöfen oder in finsteren Wäldern. Mit ihrem Roman »Northanger Abbey« hatte sich Jane Austen diesem Genre schon einmal zugewandt. Der Ton darin ist genauso durchtrieben wie gewählt, und wir können unverkennbar die Ironie in der Stimme der Autorin hören.
  


  
    Hat die Arbeit an »Northanger Abbey« Jane Austen so begeistert, dass sie sich einem bereits vorhandenen und beim breiten Publikum getesteten Text zuwandte, diesen komplett umarbeitete und in eine völlig neue Richtung manövrierte? Ganz auszuschließen ist dies nicht, schließlich bemerkte die Autorin im Zuge der Entstehung einmal über »Stolz und Vorurteil«:

        
       
        »Das Werk ist um einiges zu leicht und heiter und strahlend; es braucht Tiefe; es muss hier und da         gestreckt werden mit etwas, das nicht mit der Geschichte zusammenhängt; etwas, das einen Kontrast bildet und den Leser mit zunehmendem Vergnügen zu dem Spielerischen und Epigrammatischen der gesamten Struktur hinführt.«
      

    

  


  
    Jane Austen zweifelte allerdings, ob Cassandra mit ihren »starren Ansichten« ihr beipflichten würde, und tatsächlich: Offiziell wurde kein zusätzlicher Stoff, der den Text aufbauschen und für »Tiefe« sorgen sollte, in »Stolz und Vorurteil« eingefügt; der Roman erschien 1813 in der bekannten Form und wurde ein sensationeller Erfolg. Doch heute wissen wir: Ohne selbst die geliebte Schwester darüber in Kenntnis zu setzen, schrieb Jane Austen einen Parallel-, manche bevorzugen den Terminus »Schattenroman«, zu »Stolz und Vorurteil« und gab der Geschichte dabei nicht nur zusätzliche Tiefe, sondern einen ganz und gar neuen Impuls: Sie sprengte das enge Korsett der »novel of manners«, ja verließ überhaupt die Gefühlswelt ihrer Protagonisten und führte mit dem Zombie einen Charakter in ihre Prosa ein, wie es ihn so noch nicht gab – ein Wesen jenseits jeglicher Gefühle.
  


  
    Wen oder was symbolisiert nun dieser Zombie?
  


  
    Die Zeit an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert war die Zeit des Umbruchs von der Landwirtschaft zur Industrie, die vor allem den Norden Englands rapide und dramatisch veränderte. Es war die Zeit, in der die ersten Häuser Londons mit Gaslicht beleuchtet wurden, in den Bergwerken die ersten Eisenbahnen zum Einsatz kamen und die ersten Dampfschiffe die     Themse hinunterfuhren. Es gab soziale Unruhen: die Maschinenstürmer gingen 1811 mit Gewalt zu Werke, und Robert Owen erdachte seine sozialen Utopien, um die Lage der Arbeiter zu verbessern. Außenpolitisch war England nahezu unausgesetzt in die Napoleonischen Kriege verwickelt und rechnete zeitweise sogar mit einer Invasion; vor allem auf dem Meer wurde der Kampf der beiden Großmächte ausgetragen.
  


  
    Obwohl das Leben der ländlichen »Gentry«, des oberen Mittelstands, jenes Milieus, in dem Jane Austens Romane spielen, bis zu ihrem Tod von den europäischen Wirren und den sozialen Veränderungen des 19. Jahrhunderts weitgehend verschont blieb, muss sich die Autorin doch Gedanken über die neuen Tendenzen der Zeit gemacht haben. Die Plage, die England in »Stolz und Vorurteil und Zombies« befällt – ist das der Lärm der Maschinen, der mehr und mehr in die ländliche Idylle eindringt und die dortigen Gesellschaftskreise zersetzt? Die abgerissene Kleidung, die die Unsäglichen tragen – ist sie ein Merkmal des sich rasch ausbreitenden Proletariats? Wieviel an Marx’scher Kapitalismuskritik hat Jane Austen, womöglich unbewusst, vorweggenommen?
  


  
    Es ist aber auch denkbar, dass die Autorin mit der grotesken und nie näher ausbuchstabierten Zombie-Gesellschaft einen scharfkantigen Widerpol zur bis ins letzte Detail geschilderten, auf den ersten Blick wohl ausbalancierten Welt der Gentrys erzeugen wollte, um diese umso deutlicher in ihren Widersprüchen und in der Fragilität ihrer gesellschaftlichen Ausdrucksformen erscheinen zu lassen. Damit würde »Stolz und Vorurteil     und Zombies« zum emblematischen Fin-de-siècle-Roman, in dem die »gehobene Gesellschaft« sehenden Auges dem Untergang entgegengeht, ohne von ihren geliebten Ritualen zu lassen – denn diese Rituale sind es ja gerade, die sie gesellschaftlich konstituieren. »Sie konnten einfach nicht anders«, beschreibt das Claude Lévi-Strauss einmal in einem anderen Zusammenhang lakonisch. »Keine gesellschaftliche Gruppe wird je wahrhaben können, dass ihre Zeit vorbei ist.«
  


  
    Aus der Liebes- und Eheanbahnungsgeschichte würde so eine maßlose Satire auf die Verhältnisse im England des beginnenden 19. Jahrhunderts. Was nicht völlig von der Hand zu weisen ist: Immerhin gewährte die Zeit um 1800 infolge der Französischen Revolution auch der alleinstehenden Frau eine relative Freiheit, wie sie mit der folgenden Viktorianischen Epoche nicht zu vergleichen ist. Wie weit konnte da der Gedanke liegen, der eigenen satirischen Ader zum vollkommenen Durchbruch zu verhelfen?
  


  
    Doch Jane Austen wollte zweifellos mehr als nur eine Satire schreiben. Allein der Beginn von »Stolz und Vorurteil und Zombies« kann dafür beispielhaft stehen, wenn die Autorin nach kurzer Exposition über die Unsäglichen in eine muntere Dialogsituation hineinspringt, die Beschreibung der »(Un)Toten« damit in »lebendige« Handlung überführt und das nüchterne Konstatieren einer »allseits anerkannten Wahrheit«, die im Biologismus wurzelt, in einen menschlich-ironischen Sinnzusammenhang stellt. »Stolz und Vorurteil und Zombies« ist in dieser Hinsicht ein Triumph über die rohe Natur, über das »Survival of the fittest«-Prinzip,     das Darwin Jahrzehnte später zum heiligen Gral der Naturwissenschaft machen sollte. Jane Austen muss es geahnt haben: Die Zukunft wird schrecklich – und so hält sie dieser Zukunft trotzig ihren Traum von »Little England« entgegen und beendet wie alle ihre anderen Romane auch »Stolz und Vorurteil und Zombies« mit der Heirat der Protagonisten, in deren liebender Beziehung die groteske Welt ins Lot gerückt wird. Aber wir wissen natürlich: Dieses Glück ist nicht von Dauer…
  


  
    Welcher Interpretation man auch zuneigt, mit der Entdeckung von »Stolz und Vorurteil und Zombies« wird ein neues Kapitel in der Rezeptionsgeschichte Jane Austens, ja in der Literaturgeschichte überhaupt aufgeschlagen. Jane Austen kann damit – noch vor Mary Shelleys »Frankenstein« von 1818 – als Wegbereiterin der dunklen Romantik und damit der Horrorliteratur gelten. Und manche Bemerkungen über ihren Hang zum Boulevardesken (man denke nur an Mark Twains Ausspruch »Jedes Mal, wenn ich ›Stolz und Vorurteil‹ lese, möchte ich Jane Austen ausbuddeln und ihr mit ihrem eigenen Schienbein eins über den Schädel geben«) sind nun eindeutig auf Unwissen und mangelnde interpretatorische Sorgfalt zurückzuführen.
  


  
    »Stolz und Vorurteil und Zombies« kann als Palimpsest betrachtet werden, unter dessen Oberfläche Jane Austens wahres Leben und ihre Welt eingeprägt ist: rau und rätselhaft. Aber Rätsel sind ja das eigentliche Glück des Wissenschaftlers. Oder wie der selige Fontane gesagt hätte: Die Literaturwissenschaft ist ein bleiches Feld.
  


  
 Prof. Waldemar Knochen, Universität Leichburg
  




  


  
    ARBEITSVORSCHLÄGE FÜR DIE ABITURPRÜFUNG
  


  
    Jane Austens »Stolz und Vorurteil und Zombies« ist eine vielschichtige Betrachtung von Liebe, Krieg und Übersinnlichem und gilt als einer der bedeutendsten Wegbereiter der Zombieliteratur der Romantik, die sich durch eine radikale Abkehr vom Rationalismus und das »Streben ins Jenseitige« kennzeichnen lässt. Zum vertieften Studium des Textes und zur Vorbereitung auf die schriftliche Prüfung empfiehlt sich die Diskussion folgender Fragen:
  


  
    

  


  
    1. Viele Kritiker stoßen sich an der dualen Persönlichkeit der Hauptfigur Elizabeth Bennet. Einerseits ist sie eine erbarmungslose Kriegerin, wie es etwa in der Szene deutlich wird, in der sie Lady Catherines Ninjas den Garaus macht. Andererseits kann sie auch zartfühlend, liebevoll und barmherzig sein wie in ihrer Beziehung zu Jane, Charlotte und den kleinen Rehböcken, die sich auf ihrem Familienbesitz tummeln. Welche der beiden »Hälften« repräsentiert Ihrer Meinung nach die wahre Elizabeth am Anfang und am Ende des Romans?
  


  
    

  


  
    2. Ist Mr. Collins einfach nur zu fettleibig und dumm, um die schleichende Verwandlung seiner Frau in eine Untote zu bemerken, oder könnte es auch noch andere     Gründe für seine Ignoranz dem Problem gegenüber geben? Wenn ja, welche Erklärung ließe sich dafür finden? In welchem Zusammenhang steht seine Berufung als Mann Gottes zu seiner Verleugnung des Offensichtlichen und seiner Entscheidung, sich schließlich an einem Baum, der Lady Catherine de Bourgh gehört, zu erhängen?
  


  
    

  


  
    3. Die »unsägliche Plage« geißelt England schon seit über einem halben Jahrhundert. Warum bleiben die Briten und kämpfen, anstatt sich in die sicheren und friedlichen Gefilde Asiens oder Afrikas zurückzuziehen?
  


  
    

  


  
    4. Wessen Schicksal ist das tragischere: Wickhams, der verkrüppelt in ein Priesterseminar für Lahme abgeschoben wird, wo er sich für immer besudeln und durch Berge frommer Schriften quälen muss? Oder Lydias, die aus dem Schoße ihrer Familie gerissen und mit einem Krüppel verheiratet wird und die zwar kinderlos bleiben, aber trotzdem für den Rest ihres Lebens Windeln wechseln wird?
  


  
    

  


  
    5. Aufgrund ihrer leidenschaftlichen Unabhängigkeit, ihrer Hingabe an die Kampfkunst und ihrer Vorliebe für derbe Stiefel wurde Elizabeth von einigen Kritikern als »erste Lesbe der Literaturgeschichte« bezeichnet. Glauben Sie, die Autorin hatte die Intention, die Figur der Elizabeth Bennet lesbisch anzulegen? Wenn ja, wie beeinflusst diese sapphische Neigung ihre Beziehung zu Darcy, Charlotte, Wickham und Lady Catherine?
  


  
    

  


  
    6. Einige Kritiker nehmen an, die Zombies seien eine Metapher für die Einstellung der Autorin zur Ehe, die sie als endlosen Fluch verstünde, der einem das Leben aussaugt. Würden Sie sich dieser Deutung anschließen, oder haben Sie eine andere Sicht auf die symbolische Bedeutung der Unsäglichen?
  


  
    

  


  
    7. Verfügt Mrs. Bennet auch nur über eine einzige gute Eigenschaft?
  


  
    

  


  
    8. In »Stolz und Vorurteil und Zombies« spielt Erbrochenes eine maßgebliche Rolle. Mrs. Bennet vomiert häufig, wenn sie nervös ist, Kutscher übergeben sich vor Ekel, wenn sie Zeuge von grausigen Leichenfledderungen werden, und sogar die abgebrühte Elizabeth kann nicht anders, als sich beim Anblick der bemitleidenswerten Charlotte, die ihren eigenen blutigen Eiter leckt, zu erbrechen. Verfolgt die Autorin mit der wiederholten Beschreibung derartiger Vorgänge einen tieferen Sinn oder nutzt sie solche Szenen nur als plumpen Effekt, um ihre Leser auf billige Art und Weise zum Lachen zu bringen?
  


  
    

  


  
    9. Sind Lady Catherines Einwände gegen Elizabeth als Braut ihres Neffen wirklich nur deren niedrigem Stand und geringem Vermögen geschuldet oder gibt es noch andere, verborgene Gründe dafür? Besteht die Möglichkeit, dass sie von Elizabeths Tapferkeit im Kampf eingeschüchtert ist? Ist sie womöglich selbst heimlich in Mr. Darcy verliebt? Oder ist sie nur verbittert über die Unzulänglichkeiten ihrer eigenen Tochter?
  


  


  
    Titel der Originalausgabe


Pride and Prejudice and Zombies


    Deutsche Übersetzung von Carolin Müller
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